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Z^visclieD  dem  Erscheinen  des  4'^"  und  dieses  3^®'> 
Bandes  unserer  Zeitschrift  liegt  ein  Zeitabschnitt  inne^  der 
grösser  ist^  als  wir  ihn  beabsichtigen  oder  erwarten  konnten, 
und  der  unr  dnrch  mancherlei  unvorhergesehene  Umstände 
herbeigerdhrt  wnrde.  Wer  übrigen«  die  verschiedenen,  ent- 
weder immer  erst  zu  besiegenden,  oder  zufälligen  und  un- 
verhofften Beschwerden  und  Ilindernisse  kennt,  mit  deuen 
eine  Zeitschrift  der  in  Rede  stehenden  Art  in  den  ersten 
Stadieu  ihres  Lebens  zn  kämpfen  liat,  der  wird  gern  zu- 
geben^ dass  es  für  viele  Fälle  durcliaus  der  Erfahrung  be- 
darf, um  aus  ihr  Sicherung  für  die  Zukunft  zu  abstrahiren. 
Nachdem  solche  auf  mannichfache  Weise,  wenn  wir  uns  hof- 
fentlich  nicht  täuschen,   eingeerndtet  worden,  so  fahren  wir 


VI 


nun   ungesäumt,  und  zwar  orösstcntlieils  auf  dem  bereits  be- 
tretenen Wege,  fort.     Hierzu  erinutliigen  uns  wesentlich   die 
in  kritischen  Blättern,  z,  B.  in  den  Heidelher«:er  Jahrbüchern« 
der  Literarischen   Zeitun«;,    der    Alloremeinen   Schulzeituncr, 
dem  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie  ä  Paris  etc.,  und 
brieflich  u,  A.    von    Seiten    der  Herren    Alex.  v.  Humboldt, 
Nees  V.  Esenbeck,  Vicomte  de  Santarem,  Schubert,  Ternaux- 
Compans,  Vogel  u.  s.  w.  ausgesprochenen  günstigen  Urtheile 
über    die    bisherio^e   Haltung   unserer  Zeitschrift.     Zu   einer 
glücklichen  Fortsetzung  überhaupt  wurden    wir   aber   in   den 
Stand   gesetzt  durch   die   Allergnädigste   Unterstützung,    die 
uns  von  iSr.  Majeistät  dem  König^e  zu  diesem  Behufe 
zu  Theil  geworden,  und  durch  die  Aufmerksamkeit,    welche 
der  Herr  Staatsminister  Dr.  Eichhorn,  Exe,  in  seinem 
Interesse  für  die  Wissenschaft  diesem  Unternehmen  zu  schen- 
ken hochgencigt  war;  ausserdem  nocli  vermittetst  der  Tlieil- 
nahme  des  Publikums,  in  so  fern  sich  diese  durch  neue  Be- 
stellungen   von   Exemplaren    bei   der   Verlagshandlung   kund 
gegeben  hat,  und  welche  desto  ermuthigender   von   nus  auf- 
genommen   worden,  je    mehr  wir  uns   sagen    mussten,   dass 
heut'   zu  Tage   eine  Zeitschrift,   wie   die  unsrige,    ihre  an- 
fangliche Bahn  sich  nur  mit  Mühen  erkämpfen  könne.    Jene 
Umstände  jedoch,  und  dass  unsere  Zeitschrift  als  eine  solche 
<;ie    einzijre  Vertreterin    ihres    Gea;enstandes    im    i»;esaminten 
Deiitschlande   ausiiiaclit,   keine  ähnliche   ihr  zur  Seite  steht, 
haben  uns  ernstlich,  ihre  Tendenzen    mit  neuer  Schärfe  in's 
Auge  zu  fassen,  aufgefordert. 

Immer  war  von  dem  Gesichtspunkte  auszugehen,  sie  zu 
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i^einem  blossen  Sammelplätze  einiselHer  Abliandlimgen  tm 
maclien^  souderH  in  ihr  ein  uickt  bloss  mittheileodes^  sondern 
aack  auBiiillendes  und  Damcutlich  anrc£;ende8  Orj^n  iierxa- 
stellen.  Manches  ist  uns  freilich  in  dieser  Hinsicht  geluttfi;en; 
mehre  erdkundliche  Arbeiten  haken  wir  hervorrnfen  helfen^  wie 
z.  B.  das  Tortreffliclic  Buch:  ^^Die  neuesten  Annchten  van  Jer 
Ertikimieinihrer  Anwendung  auf  den  Schulunterricht ^  dar^ 
qeMelU  für  Behuh&retändef  geogr.  Lehrer  und  BLartenmeieh^ 
ner.  In  einer  Reihe  von  methodologisthen  Dogmen  ^  Kri-' 
tiken  und  Anaiyeen  von  Th.  v.  tAechtenstemy  Braunsehiveig, 

Weffermmmy  1846.^^  (Man  vergleiche  desshalb  v.  Liechten- 
sierns  Melethema's  etc.^  in  Band  3  S.  289  etc.  nnserer  Zeit- 
schrift). Es  lag  jedoch  nicht  in  unseren  Kräften,  letzteres  in  d^ 
geuiinschten  Ansdehnung  sogleich  zn  bewerkstelligen.  Es 
bedurfte  dazu  erst  der  Zeit  und  der  allmäligen  Anziehung 
verschiedener  Hülfsmittel.  Die  durch  Thatsachen  und  ins- 
besondere   durch    Auiforderungen    gewonnene    Ueberzengung 

aber,  dass  es  ein  wesentliches  Förderungsmittel  unserer  Wis- 
senschaft sein  werde,  wenn  wir  uns  in  ausgedehnterem  Maasse 
als  bisher,  die  Gestaltung  unserer  Zeitschrift  zu  einem  Ve- 
hikel der  Wissenschaft  und  des  UnteiTichtes  der  Erdkunde 
angelegen  sein  Hessen,  hat  uns,  eben  diesem  eine  grössere 
Bevorzugung  einzuräumen  veranlasst  Sind  wir  also  auf 
MlcVien  Wege  den  Schulmännern  gern  entgegengekommen, 
so  nott  es  uns  zor  grossen  Freude  gereichen,  wenn  sie 
selbst  nun  zahlreich  mit  reichlichen  Beiträgen  ans  ibrem 
Kreise  uns  nnterstStzen,  wie  wir  denn  anderseits  wfinsohen, 
Nandion  von  ihnen  zagleidi  einen  bequemen  und  dankbaren 
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Platx  fiir  ein  iind  das  andere  Erzengaiss  ihrer  Wissenschaft- 
liehen  Thätigkeit  dargeboten  zu  haben.  Zu  diesem  eben 
besprochenen  Zwecke  haben  wir  neolidi  in  den  Jahn^KJotz - 
scben  Jahrbüchern  für  Philologie  etc.  und  in  der  Zimmer- 
mann-Vogerschen  Allgemeinen  Schnlzeitnng  eine  Anfibrde- 
rnng  gemacht.  Ausserdem  gedenken  wir^  zerstreute  und  ge- 
wissermaassen  einzeln  stehende  erdkundliche  Mittheilonfireu 
hier  sorgfaltiger  und  in  grösserer  Ausdehnung  zu  sammeln, 
so  dass  wir  zugleich  ein  Magazin  herstellen,  weldies  haupt- 
sächlich die  Lehrer  der  Erdkunde  nötkigen  und  hinrei- 
chenden StoiF  zu  praktischer  Verwendung  zur  Yeniieidung 
grösserer  oft  unbestreitbarer  Kosten  an  Eiuem  Orte  fin- 
den lässt. 

War  der  eigene  Antheil,  den  wir  durch  unmittelbare 
Beiträge  nabinen ,  bisher  höchst-  untergeordnet,  so  hatte  das 
haiiptsäclilich  darin  seinen  Grund,  dass  viel  Materialien  vor- 
lagen ,  denen  wir  vor  den  unsrigen  den  Vorzug  zu  geben  uns 
verpflichtet  hielten,  während  wir  anderei*seits  hauptsächlich  im 
Bereiche  der  Kritik  nicht  gern  vorgreifen,  sondern  erst  die 
Uebereinstinimnng  unserer  gelehrten  Freunde  mit  uns  ab- 
wai'ten  wollten.  Jetzt  werden  wir  selber  mehr  Beisteuer 
liefern. 

Auch  dem  unter  dem  Namen  „  Chronik  ^^  eingeführten 
Abschnitte  haben  wir  eine  strengere  Gliederung  und  festem 
Zusammenhang  gegeben,  so  dass  derselbe  grössteniheils  der 
Fortfiihrung  der  Gescliidite  der  Erdkunde  gewidmet  sein  wird. 
Wenn  wir  fiir  manche  Wirren,  die  der  4<«  Band  in  dieser 
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Rnbrik,   in  der  Biljiliogra|ilne  und    in   uUerlei  MJttheiluiigwi 
zar  Schau  stellt ,  durch  unsere  Krankheit,  nicht  ilnmittdibacci} 
HoBponsabilität  tragen,  so -.JudM^n  wir  doch. nur  Yermeidiiiii;: 
ähnlicher  Vorkommnisse  in    der   engem   Yerhindiiug,  in  dio/ 
die  Herren  J.  G.  Kohl  nnd  Th.  v.  Iiiechtonsteru   mit 
uns  getreten  sind,  eine  Gewährleistang,  wie  unsere  Zeitschrift 
durch  Ute  regere  Anthcitnahme  der  genannten  beiden  Herren 
an  derselben  überhaupt  einen  höchst  erlreulicben  Zuwachs  ge- 
wonnen.    RBcksichtlich  der  äusseren  Yerliältiiisse  baben  wir. 

1 

statt  der  deutschen,  die  lateinische  Schrift  besonders  wegen  der 
ans  desshaih  aus  dem  Auslande  zugegangenen  Bemerkungen 
mit  diesem  5^^"  Bande  nm  so  eher  eingeführt,  als  sich  letz- 
tere überhaupt  bei  einer  grossen  Menge  vorkommender  fremd- 
sprachlicher Ausdrücke  übereinstimmender  ausnimmt  und  nicht, 
wie  erstere,  allerlei  Störungen  im  Lesen  herbeirdhren  kann. 
Wenn  übrigens  der  Herr  Verleger  unserer  Zeitschrift  gern 
auf  unsere  Vorstellung  eine  Preiserniedrigung  von  8  Thirn. 
auf  5-^  Thir.  Tur  den  3'^"  nnd  folgende  Jahrgänge  eingegan- 
gen ist,  so  können  wir  Alle,  denen  es  um  leichfaüre  Beschaf- 
fung der  Hülfsmittel  zu  einer  Wissenschaft  im  eigenen  Inter- 
esse und  in  dem  für  diese  letztere  selbst  zu  thun  ist,  nur  auf- 
richtig danken;  wiewohl  wir  uns  nicht  verhehlen  dürfen,  das^'s 
bei  dem  bedeutenden  Kostenaufwande  diese  Wagniss  nur 
durch  eine  doppelt  gesteigerte  Thelluahme  des  Publikums 
gerechtfertigt  werden  kann. 

Möchte  unser  Vertrauen  auf  eine  solche  nicht  eitel  ge- 
wesen sein!  Wir  versichern  dagegen  wiederholt,  dass  wir 
dem  Verfolge  der  Vestigien  der  Wissenschaft  der  Erdkunde 
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JLh  Iiandlunf^en 


Das  Haiiserthnin  Oeisterreich 

in  seinen  Finanzen  nnd  Fortschritten 

dargestellt 
von 

ADRIANO  BAIAI'^). 

( Mit.getheilt   von   dem    Herrn    Verfasser,) 

JEiin  wahrhaft  interessantes  und  der  Aufmerksamkeit 
des  Philosophen  würdiges  Studium  ist  es^  durch  Nachforschung 
der  Thatsachen,  das  Fortschreiten  der  heutigen  Civilisation  in 
ihren  verschiedenen  Sitzen  zu  verfolgen  und  zu  beobachten^  in 
welchen  Gradationen  jegliches  Volk  und  jegliche  Gruppe  von 
Völkern  auf  dem  Wege  des  Fortschrittes  sich  entwickelt» 

Sehr  wichtig  daher  M'ird  die  Prüfung  der  verschiedenen 
Elemente^  welche  die  Organisation  der  Vereinbarungen  bilden, 
woraus  die  politische  Einheit  eines  Staats  zusammengesetzt  ist. 
Sehr  wichtig  sind  mitliin  alle  jene^  den  statistischen  Einzd- 
heiten  entnommenen  Data^  welche^  gesammelt  und  mit  ange- 
messener Kritik  gesichtet  und  dargelegt^  dann  für  den  Staats- 
mann die  Norm  bei  der  Leitung  der  öffentlichen  Angdegen- 
heiten    abgeben.       Unter    diesen   Elementen    ist,     ohne    irgend 


*)    Der  Titel  der  italienischen   Originalschrift    heisst:     L'Impcro    d*Austria 
finanze  e  progresso  Memoria  di  Adriano  Balbi.    Milano.  Estrctta  dai  nn.' 
122,  123,  124,  126,  127  e  128  della  Gazetta  Privilegiata  1844*  .    . 
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einen  Zweifel  einei  der  vorzüglichsten  dasjenige,  welches  die 
Administration  der  Staatseinkünfte  umfasst^  zumeist  seitdem  die 
Regierungen,  die  verschiedenen  Theilo  dieses  wichtigen  Zwei- 
ges zu  einer  öffentlichen  Sache  machend,  dem  Publicisten  und 
Statistiker  Gelegenheit  gegeben  haben,  mit  hinlänglicher  Ge- 
nauigkeit die  finanziellen  Hülfsmittel  der  verschiedenen  Staa- 
ten zu  scbätxeii,  und  sie  in  den  Stand  setzten^  daraus  Yer- 
gleichungen  und  Folgerungen  abzuleiten,  welche  für  die  sociale 
Oeconomie  von  grosser  Erheblichkeit  sind. 

Ein  weit  grösseres  Interesse  vereinigt  sich  mit  solchen 
Beobachtungen,  immer  wichtig,  so  oft  sie  die  Schätzung  der 
Hülfsmittel  einer  jener  grossen  Mächte  zum  Gegenstand  haben, 
welche  in  unseren  Tagen  die  Schicksale  der  politischen  Weh 
leiten. 

Diese  doppelte  Wichtigkeit,    die  absolute  und  die   relative, 
kommt  verdienter  Maassen  einem  Werke  zu,  welches  vor  Kur- 
zem in  Paris   erschien    unter   dem  Titel:  „Des  Finanees   et  du 
Credit  public  de  PAutriche,   de  sa  dette   et  de  ses   ressources 
financieres,  et  de  son  Systeme  d'imposition,  avec  qtrelqaes  rappro- 
chemens  entre  ce  pays,  la  Prusse  et  la  France,"  vom  Herrn  von 
Tegoborski,  Geheimerath   im  Dienste  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
von    Russlaud,  ein    Werk,    das   zu    den   beachtungswerthesten 
Erzeugnissen  in  dieser  Art  von  Studien  gezählt  wird,  nnd,  ohne 
irgend   einen    Zweifel,    als   das    wichtigste    betrachtet   werden 
muss,  welches  über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  herausgekom- 
men ist.     Wohl    ist  es   wahr,   dass   einige  Monographien  über 
etliche  Zweige  der  österreichischen  Finanzen  ihm  vorhergegan- 
gen sind,  wie  die  schätzbaren  Arbeiten  eines  Kremer,  Hoh- 
ler,  Oberhauser,    Linden,    Becher  n.  s.  w.;    aber  Te- 
goborski  kann  von   Niemandem   das  Verdienst   bestritten  wer- 
den,  zuerst  angemessen    und    lichtvoll    alle   die   verschiedenen 
Zweige  vereint  gesammelt  zu  haben,   woraus  die  Finanzen  des 
österreichischen  Kaiserthiims  bestehen.     Durch  die  Besonderheit 
seiner  Studien,  durch  die  diplomatischen  Aufträge,  welche  ihm 
anvertraut   wurden,   und   durch    den    langen  Aufenthalt   in  den 


3 

Ländern^  von  iir eichen  er  redet,  sab  sich  der  Verfasser^  knn* 
dig  nicht  weniger  der  Sachen,  als  der  Menschen,  im  Stande, 
ans  zuyerlassigen  Quellen  seine  Notizen  zu  schöpfen  und  je- 
nen Einzelheiten  über  den  österreichischen  Kaiserstaat  die  an* 
deren  über  die  preussische  und  französische  Monarchie  hinzu* 
zufügen,  u'olche  ihm  fast  immer  zu  Vergleichungspunkten  dienen. 
Das  Werk  Tegoborski'a  mnss  daher,  ich  sage  es  noch  ein^ 
mal ,  als  eine  vichtige  Arbeit  betrachtet  werden  und  ist  auf 
keine  Weise  mit  jenen  leichten  Froductionen  zusammenzustellen, 
deren  äusserer  Gegenstand  Oesterreioh  in  diesen  letzten  Jahren 
gewesen  isty  M' eiche,  wegen  der  oberflächlichen  Behandlung  und 
fast  Unkenntnis»  der  Thatsachen ,  nicht  einmal  hier  genannt  zu 
werden  yerdienen. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  Einleitung,  reich. an  Ideen 
und  weiten  Ansichten,  und  bestreitet  darin   vorzüglich  das  ge* 
meine  Vorurtheil,  welches  die  Bezahlung  der  Auflagen  wie  eine 
annütze  Last  und  gleichsam  wie   einen  Herrentribut  betrachtet. 
Sich  anf  die  Grundsätze  stützend,  welche  mit  so  vieler  Gelehr- 
samkeit in  dem  Werke,  betitelt:  „Die  Lehre  von  den  Steuern^* 
u»  s.  w«,  dargelegt  sind,  in  welchem  Hoffmann  vor  Kurzem  sich 
nicht  weniger  als  einen  erfahrenen  Oekonomisten  zeigte ,  als  er 
ein  geschickter  Administrator  der  preussischen  Monarchie  gewe» 
sen  war^  schickt  Tegoborski  die   nachfolgenden  Betrachtungen 
voraus,  welche  uns  von  solcher  Wichtigkeit  zu  sein   scheinen^ 
dass  sie   verdienen,   hier  wenig;stens   theilweise    angeführt  zu 
werden. 

„iMeVortheile,^^  sagt  der  trefliiche  Verfasser,  „welche  einem 
Lande  erwachsen  können  aus  einem  Budget,  gemässigt  in  seinen 
Eihebungen,  wie  die  Inconvenienzen  eines  reich  dotirten  Budgets, 
sind  sehr  relativ.  Im  Allgemeinen  redend,  urtheilt  man  darüber 
nach  der  Vorstellung,  welche  wir  über  den  Zweck  der  Auf- 
lagen und  den  Gebrauch  ihres  Products  hab^n/' 

„Wenn  die  Einkünfte  des  Staats  mit  weiser  Oekonomie  zu 
einer  guten  Organisation  aller  Zweige  des  Staatsdienstes  vep« 
wendet  werden,  mt  die  Untetrhaltung  einer  bewaffneten  Macht, 
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nothwendig  zur  Vertheidigung  der  National  Unabhängigkeit,  sack 
der  politischen  Stellung  des  Landes  und  nach  seinem  Range« 
auf  die  Ausbreitung  des  öffentlichen  Unterrichts ,  auf  die  Ver- 
besserung der  religiösen )  moralischen  und  intellectoellen  Sr 
Ziehung  des  Volkes,  auf  die  Ermunterung  der  Talente,  auf  die 
Beschiitzuug  der  Künste,  Literatur  und  Wissenschaften,^  auf  die 
Vermehrung  der  philanthropischen  und  gemeinnützigen  Anstalten, 
auf  die  Unterstützung  der  Entwickelung  der  NationaliBdostne^ 
auf  die  Begünstigung  des  innern  und  äussern  Handels  dordi 
die  Erleichterung  der  Communicationen ,  durch  die  Anlegst 
von  Strassen,  Eisenbahnen,  Canälen,  Dämmen,  Häfen  d.  s.  w. 
dann,  wenn  alle  diese  Bedingungen  erfüllt  sind,  stellen  die 
von  den  Contribuenten  getragenen  Lasten  nur  einen,  der  Kia- 
nähme  eines  Jeden  entnommenen  Theil  dar,  dessen BestinuBong  es 
ist,  für  die  Bedürfnisse  Aller  nützlich  rerwendet  und  angelegt  cn 
werden ;  und  ein  Jeder  geniesst ,  nach  seiner  eigenthümlichen 
Stellung,  die  Vortheile,  welche  dem  Lande  daraus  erwachsen.^^ 

„Je  weiter  ein  Land  in  der  Civilisation  fortgeschritten,  je 
ludustriöser  und  thätiger  seine  Bevölkerung  ist,  desto  kostspie- 
liger  ist    seine  Verwaltung;    die   Forderungen  und  Bedurfnisse 
des   Staatsdienstes   vermehren    sich   mit   der  Entwickeluns  des 
Nationalwohlstandes,   sowie  der  commerciellen  und  industriösen 
Thätigkeit.     Die  Vermehrung  des  Reichthums  des  Landes  liihrt, 
während   der  Werth  der  Besoldungen  und  jener  aller  Consum- 
tionsartikel    zunimmt,    gleichfalls    mehr    Aufwand    erfordernde 
Sitten  ein,  was  nothw endiger  Weise   dazu    beiträgt,    die  Zahl 
der  Staatsausgaben    zu    vermehren.      In   Schweden    kann    ein 
Staätsminister  anständig   von  einer  Besoldung  leben,  welche  in 
England    dem    ersten   Geschäftsführer    eines    der   Zweige    des 
Staatsdienstes  nicht  genügen  würde.      Die  grossen  Mächte,  in- 
dem  sie,  aus  anderen  Gründen,   sociale  und  politische  Interes- 
sen einer    höhern   Stellung  zu   vertreten    haben,    müssen   auch 
Lasten   tragen,    welche    den   Staaten   des    zweiten    und   dritten 
Ranges  unbekannt  sind/^ 

,,Die  Sicherheit, ^^   sagt    in   dieser  Hinsicht  der  berühmte 


Hofl'niaon,    i><l^^'  ^i^    kleinsten  Staaten  Europa'»    sich  ei-freueo, 
beruht  vor  Allem  zuerst  auf  der  Macht  der  grossen.     Wenn  die 
Erzeugnisse    der   schweizerischen   Industrie    sicher   bis   zu    den 
Küsten    des   stillen  Meeres  gelangen,    so   verdankt   man  diesen 
Vortheil  der  Wachsamkeit   gegen  die  Piraten,    welche  von  den 
SchifTen  der  grossen  Seemächte  ausgeübt  wird.    Das  Institut  der 
Posten,  deren  Communicationen  sich  von  Archangel  bis  nach  Cadix 
und  bis  über  Europa  hinaus  erstrecken,  dahin,  wohin  dieser  Welt- 
theil  seine  Civib'sation  getragen  hat,  Mird  nur  durch  den  Schutz 
aufreche  erhalten,  welchen    die   wirklich  unabhängigen  Staaten 
ihm    gewähren.     Diese   Leichtigkeit  eben   und   diese   Sicherheit 
der  Communicationen,  vermöge  welcher  man  heutzutage  schnel« 
1er   und  mit  weniger  Gefahr   von  London    nach  Calcutta  reisen 
kann,    als  man  vor  nun  fünfhundert  Jahren  nicht  von  Venedig 
nach  Danzig  hätte  reisen  können ;  alle  diese  wenig  kostspieligen 
Mittel,  durch  welche  die  Völker  unter  sich  den  Austausch  der 
Erzeugnisee  des  Bodens    und  der   Industrie  bewirken  können, 
endlich  diese  ganz  neue  Welt,  voll  von  Thätigkeit  und  Genüs- 
sen, beruht  wesentlich  auf  dem  wechselseitigen  Einwirken   der 
grossen  Ländervereinigungen  und  der  grossen  Massen  von  Be- 
völkerung,  welche   sich   in  Europa'  seit  dem  Ende  des  Mittel- 
alters gebildet  haben«     Diese  tragen  die  Kosten  der  Civilisation, 
aicht  nur  Tür  sich,  sondern  auch  noch  für  die  Staaten  des  zwei- 
ten und  dritten  Ranges,  welche  folglich  leichter  ihre  öffentlichen 
Ausgaben  bestreiten  können.    Diess  ist  Dasjenige,  was  man  bei 
Anstellung   einer  Vergleichung  der  öffentlichen  Lasten  in    den 
verschiedenen   Staaten    oft    aus    den    Augen    verliert;    und   die 
neueren  Verbesserer,  beschränkt  in  ihren  Ansichten  auf  den  en- 
gen Gesichtskreis  eines  kleinen  Landtheils,  gefallen  sich  in  der 
falschen  Ueberzeugung,  dass  eine  grosse  Monarchie  mit  eben  so 
wenigen  Kosten,  wie  ein  demokratischer  Canton   der  Schweiz 
regiert  werden  könne/* 

„So  kann  die  Erhöhung  des  Budgets,"  fügt  Tegoborski 
hinzu,  „für  sich  betrachtet,  nicht  ein  gerechter  Grund  zu  Re- 
eiamationen  gegen  die  Regierung  sein,  welche  es  beitreibt,  noch 


als  ein  Zeichen  der  finanziellen  Bedrückung  angesehen  wer- 
den; und  auf  dieselbe  Art  würde  die  massige  Summe  der  Ein- 
künfte und  der  Ausgaben  des  Staats  nicht  zu  einer  Lobrede 
auf  die  Verwaltung  eines  Landes  Veranlassung  geben  können/' 
y^Um  über  ein  finanzielles  System  zu  urtheilen,  genügt  es 
nicht^  die  Zifier  der  Steuern  zu  kennen.  Das  Wesentliche  iatj 
zu  wissen,  ob  die  öffentlichen  Lasten  nicht  unrerhältnissmässig 
sind  im  Vergleich  mit  den  Hülfsmitteln  der  Contribuenten ,  ob 
sie  gut  vertheilt  sind,  ob  die  Einkünfte  des  Staats  gut  yerwal« 
tet  werden,  und  ob  davon  ein  productirer,  dem  Lande  nütz« 
lieber  Gebrauch  gemacht  wird«  Wenn  diese  Aufgaben  auf  eine 
befriedigende  Art  gelöst  werden  können,  ist  das  Budget  eines 
Staats,  wie  hoch  es  auch  immer  sein  mag,  nur  ein  Zeichen  des 
Reichthums,  so  wie  audi  der  Grösse  und  Macht  des  Landes, 
das  solches  ertragen  kann/* 

„Lassen  Mir  dagegen  die  Blicke  auf  einem  Lande  yerwei- 
len,  welches  sehr  wenig  Abgaben  bezahlt,  dessen  gemeinnützige 
Anstalten  aber  im  schlechtesten  Zustande  sich  befinden,  in  wel- 
chem die  Wege  der  Communication  vernachlässigt  werden,  des- 
sen Regierung  sich  ausser  Stande  befindet,  öffentliche  Arbeiten 
zu  unternehmen,  welche  die  Entwickelnng  des  Nationalwohl- 
standes erleichtem  würden :  so  ist  es  ein  sicheres  Zeichen,  ent- 
weder von  der  Armseligkeit  des  Volks,  oder  Yon  der  Sorg- 
losigkeit der  Verwaltung,  oder  von  organischen  Fehlern  in  der 
Verfassung  des  Landes.** 

„Ungarn  bezahlt  sehr  Wenig;  aber  betrachtet  nur  einmal 
die  Beschaffenheit  seiner  Heerstrassen,  die  Ven/ialtung  der 
Justiz  und  der  Sicherheitspolizei,  die  Einrichtung  der  Schulen, 
die  Nationalindustrie  und  sowohl  den  innern,  als  auswärtigen 
Handel,  ungeachtet  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  der  uner- 
schöpflichen Hülfsquellen ,  wodurch  der  Himmel  jenes  schöne 
Land  begünstigte!  Die  Lombardei  bezahlt  Viel,  aber  ihr  Wohl- 
stand ist  in  beständigem  Wachsthum,  und  gewiss  hat  seine  Be- 
völkerung die  des  eben  genannten  Landes  in  Nichts  zu  beneiden/^ 
„Man  kann  im  Allgemeinen  annehmen,  dass,  mit  Ausnahme 


der  SUateu  des  OiieaU^  wo  die  Regierungen  von  Brpressungeo 
und  Raub»  leben    und   so   M'enig  um  ihre  eigene  Zukunft,    als 
um  das  Elend  der  unterdrückten  Völker  sich  kümmern^  es  we- 
nige Länder  giebt,  M^elche  gegen  ihre  Hulfsmittel  unverhältniss- 
mässige  Lasten  lange  ertragen,   weil,   in  Betreff  der  Auflagen, 
der  Missbrauch  sich  unmittelbar  bestraft  und  von  den  Wirkun« 
g;en ,  welche  er  hervorbringt,    unterdrückt   Mird,  indem  er  die 
Quellen    des  National  Wohlstandes  verstopft.      Das  System  der 
wohlfeilen  Regierungen,   in  dem  Sinne  einiger  modernen  Uto- 
pisten, ist    auch  eine  jener  chimärischen  Ideen,   Molchen  man 
seit  langer  Zeit  nachhängt,  ohne  sie  verwirklichen  zu  können; 
und  die  Geschichte  der  parlamentarischen  Regierung  eines  Lan- 
des, welche  seit   länger  als  fünfzig  Jahren   an   politischen  und 
administrativen   Versuchen   arbeitet,    hat  mehr  als   einmal  ge- 
zeigt, dass  die  eifrigsten  Anhänger  jenes  Systems,  wenn  sie  zur 
Leitung  der  Staatsangelegenheiten   gelangt   sind,    sich  in    der 
Nothweudigkeit    befunden  haben,    das   Budget  des   Staats  auf 
eine  Summe  zu  bringen,   welche  noch  von  keinem  ihrer  Vor- 
gänger erreicht  worden  war/^ 

„Noch  lange  Zeit  Mird  vergehen/^  schliesst  Tegoborski, 
„ehe  die  Masse  der  Bevölkerung  der  verschiedenen  Staaten  ge- 
nügend aufgeklärt  ist,  um  in  Betreff  der  Auflagen  gesunde  und 
von  jedem  Vorurtheil  freie  Ideen  zu  haben.  ^^ 

Nach  Aufstellung  dieser  Vorerinnerungen  geht  der  gelehrte 
Verfasser  recht  eigentlich  in  den  ernsten  Gegenstand  seines 
Werkes  ein,  welches  er  in  folgende  Capitel  eintheilt. 

Das  Werk  zerfällt  in  sieben  Hauptcapitel. 

In  dem  ersten  M'ird  einsichtsvoll  die  finanzielle  Lage 
Oesterreichs  dargelegt,  und  mit  jener  Preussens  verglichen. 

In  dem  zm  eiten  redet  er  von  der  Staatsschuld  Oesterreichs« 
Diess  ist  einer  der  beachtungswerthesten  Theile  des  Werks, 
in  welchem  der  Verfasser«  soM'ohl  in  dem  historischen  Resume, 
als  in  den  Betrachtungen  über  den  jetzigen  Zustand,  sich  vor- 
züglich der  Materie- kundig  zeigt.  Seine  Grundsätze  in  Betreff 
des  Staatscredits  sind  vernünftig  und  lassen  eine  besondere  Vor- 
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liebe  für  diesen  Zweig  der  Staatsökonomie  erkennen.  Dei 
Werth  dieses  Theils  der  Arbeit  erhöht  die  Gelehrsamkeit  und 
Deutlichkeit,  mit  welcher  ein  so  verwickelter  Gegenstand  be- 
handelt wird,  der  bis  jetzt,  man  kann  sagen,  kaum  entfaltet  war. 
Das  dritte  Capitel  ist  der  Nationalbank  gewidmet,  deren 
Geschichte  er  liefert,  und  über  welche  er  die  wichtigsten  Ein- 
zelheiten darlegt,  indem  er  einsichtsvolle  Vergleichungen  mit 
jener  Frankreichs  anstellt. 

In  dem  vierten  Capitel  vergleicht  der  Verfasser  die  finan- 
ziellen Hülfsmittel  Oesterreichs  mit  jenen  Preussens*  Wir 
wünschten,  dass  er  sich  hier  mehr  ausgedehnt  hätte.  Damit 
wollen  wir  nicht  gerade  verlangen,  dass  Tegoborski  in  die  sta- 
tistischen Einzelheiten  jener  Theile  des  Reichs  eingegangen  sei, 
über  welche  er  keine  ofBciellen  Data  haben  konnte ,  es  würde 
sogar  eine  Ungerechtigkeit  sein.  Solches  von  ihm  zu  for- 
dern; aber  da  über  die  productive  Stärke  der  verschiedenen, 
die  Monarchie  bildenden  Provinzen  zu  reden  war,  so  musste 
das  Feld  der  Untersuchungen  mehr  ausgedehnt  und  insbesondere 
jene  Thätigkeit,  welche  in  der  Form  und  in  den  die  Local- 
administration  leitenden  Prinzipien  ausgeübt  wird,  der  geschicht- 
liche Hergang,  der  Zustand  der  Civitisation  der  verschiedenen 
Bevölkerungen,  und  daher  die  Vertheilung  der  ländlichen,  in- 
dustriellen, commerciellen  Reichthümer  berührt,  und  Rücksicht 
genommen  werden  auf  alle  jene  Modificationen ,  welche  dar- 
aus herfliessen« 

Das  fünfte  Capitel  handelt  von  dem  Besteuerungssjstem  und 
zerlallt  in  zwei  Hauptunterabtheilungen,  die  erste  fiir  die  di- 
recten,  die  zweite  für  die  indirecten  Steuern.  In  diesen  beiden 
Abtheilungen  sind  die  Einzelheiten  über  die  das  Cataster  betref- 
fenden Operationen  zu  loben,  obwohl  der  Verfasser  mit  seinem 
Studium  vielleicht  nicht  tief  genug  in  die  italienischen  Provinzen 
eingediiingen  ist  5  und  gut  ausgearbeitet  finden  wir  den  für  die  in- 
directen Steuern  bestimmten  Theil,  und  insbesondere  die  statisti- 
schen Beziehungen  und  die  Vergleichungen  mit  den  entsprechenden 
preussischen  und  französischen  Verwaltungen.      In  eben  dieser 
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zweiten  Abtheilung  handelt  der  Verfasser  ron  den  Gonsumdons- 
8tenern,  den  Zöllen,  den  Salz*  nnd  Tabaksmonopolen ,  dem 
Stempel 9  den  Posten  und  der  Lotterie;  in  allem  Diesem  ent- 
wickelt er  eine  grosse  Gelehrsamkeit  und  bringt  Grundsätze 
der  Staatsükonomie  vor,  Melchen  wir  beistimmen,  obgleich  wir 
nicht  verhehlen  wollen,  dass  über  einen  von  ihnen  unsere  Be- 
griffe etwas  von  den  seiuigen  verschieden  sind.  Die  ökonomi- 
schen Wissenschatten  bieten,  ungeachtet  der  Bemühungen  so 
vieler  ausgezeichneter  Köpfe,  welche  sich,  sowohl  bei  uns  (in 
Italien),  als  jenseit  der  Berge ,  ihnen  ge^vidmet  haben ,  noch 
immer  nicht  wenige  controverse  Puncto  dar ,  bei  welchen  es 
nicht  schwer  sein  würde,  geradezu  entgegengesetzte  Meinungen 
durchzufahren.  YortrefBich  finden  wir  auch  die  Frage  über  den 
Anschluss  Oesterreichs  an  den  deutschen  Zollverband  behan- 
delt; undmuss  dieser  Theil  als  einer  der  am  besten  ausgearbei- 
teten des  ganzen  Werkes  betrachtet  werden. 

Das  sechste  Capitel  handelt  von  den  Staatsansgaben,  und 
hier  zeigt  der  Verfasser  eine  nicht  gewöhnliche  Kenntnis«  nnd 
einen  lobenswerthen  Fleiss,  sowohl  bei  den  Daten  über  Oester^ 
reich,  als  in  den  von  ihm  angestellten  Vergleichnngen. 

Das  siebente  nnd  letzte  Capitel  ist  für  das  Resume  des 
Werkes  bestimmt  und  sehr  gut  behandelt  5  es  bieten  sich  darin 
ganz  neue  und  för  die  financielle  Lage  des  Reichs  sehr  günstige 
Schlnssfolgeningen  dar. 

Nachdem  auf  solche  Weise  der  Plan  und  die  Theorie  des 
Werkes  dargelegt  ist,  wählen  wir  von  den  vielen  Gegenstän« 
den  einige  wenige  aus,  welche,  ihrer  Wichtigkeit  wegen,  uns 
vorzugsweise  entwickelt  werden  zu  müssen  scheinen. 

Wohl  mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,  dass  man  in  den 
statistischen  Arbeiten  nicht  gewohnter  Maasen  den  Zahlen  ihre 
wahre  Bedeutung  zuschreiben  könne,  ausser  nur  mit  verglei- 
chenden Annäherungen,  nm  logische  Deductionen  und  eine  rieh» 
tige  Schätzung  der  Resultate  zu  erlangen.  Er  bietet  dah«*  die 
folgenden  statistischen  Data  über  Preussen,  Frankreich  und 
Oesterreich  dar,  welche  wir,  zu  grösserer  Deutlichkeit,  in  nach- 
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steheade  Uebenicht  zusaminenfasseii ,  und  dabei  benerkea,  iaa» 
die  Meilen  deuUche  geographische  sind,  deren  fünfzehn  auf  eian 
Grad  gehen. 

Uebersiiclit 

des  Flächeninhalts,  der  Bevölkerung  und  der  Einkünfte  des 
üsteiTeichischen  Kaiserstaats,  verglichen   mit  jenen  der  preussi- 

schen  und  französischen  Monarchie. 

Flächeninhalt       Berölk^    Einkünfte.  Einläbrfie. 

in  On«<lrRl-  ^ung.  .^  Gulden,    fflr jede  Ona-      für  jede» 

mcilcii.  dratmeilc        Etawohner. 

Trcusscn    .    5,077  14,700,000        79,810,000        15,720        5  Gld.  26  Kr. 

Ooslrrrciih  11,161  36,300,000  140,000,000        11,506        3    „     51  „ 

Frankrcirh     0,618  34,500,000  466,109,000        48,462      13    „     30  ., 

Ehe  ivir  zu  den  Schlussfolgerungen  übergehn,  weiche  Te- 
goboriiki  aus  diesen  Elementen  und  aus  den  mit  einaiider  FOr^ 
glichenen  Budgets  Oesterreichs  und  Preussens  herltttet,  sdieiit 
es  uns  unerlasslich,  die  Gründe  darzulegen,  welche  us  veian- 
lassen^  statt  der  von  dem  Verfasser  angegebenen  /«ahlen  andere 
hinzuNOtzen.  Um  desto  MiUiger  gehen  wir  in  diese  Sinselheilea 
ein,  als,  da  mir  in  der  neuen  ,, Balance  politique  da  Globe^^ 
und  in  den  „Tuissances  Preponderantes  du  Globe'^  ebendiesd- 
ben  Kiemente  darbieten  müssen,  nöthig  ist,  dass  nir  die  grosse 
Vrntrhiedenheit  moti^ircn,  welche  zwischen  unseren  Schätzan- 
gen  und  jene«  Statt  findet,  die  ein  in  jeder  Hinsicht  so  achatz- 
bares  und  so  gewichtvoUes  Werk  enthalt,  als  dasjenige  ist^ 
von  dem  Mir  reden» 

In  don  Arbeiten  der  vergleichenden  Statistik  ist  die  Idea- 
litfit  des  Zeitraums  und  jene  der  Methode  immer  erste  und  ni- 
erlasslicke  Bedingung.  Wir  bieten  auf  der  folgenden  Tabelle 
dieselben  Kiemente  der  Bevölkerung  und  der  Einknnfte  der 
drei  J4«aaten  dar,  über  welche  der  V  erfasser  redet,  die  aber  von 
WM  ^«s  folgenden  Beweggründen  merklich  modificirt  worden  sind. 

Klginnond  mit  der  Bevölkerung  der  preussiscbMi  Monardus 
WWM  Mir  boMorkeii,  dass  unsere  Schatnmg  aus  der  ¥or  Kw- 
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zem  von  dem  berühmten  Oieterici  heranggegebenen  Statistik  der 
Stadt  Berlin  hergenommen  ist,  in  M^elcher  derselbe ,  unter  den 
rerfichiedenen  wichtigen  Zusammenstellungen^  die  Zahl  der  Ein* 
wahner  jener  Hauptstadt  mit  der  Total- BeTolkerung  der  Mo- 
narchie am  Ende  des  Jahres  1840  vergleicht,  jedoch  mit  Aus» 
schluss  des  Cantons  Neufchätel.  Wir  wollen  hier  von  den  Be- 
weggründen schweigen,  welche  uns  veranlasst  haben,  ihr,  ge- 
genüber den  Resultaten  der  letzten  Zahlung,  welche  14,907,091 
Seelen  ergab,  den  Vorzog  zu  geben« 

Frankreich  betreiTend,  dürfte  es,  mit  Berücksichtigung  der 
langen  Zeit,  welche  angewendet  ward,  um  dessen  Bevölkerung 
zu  verzeichnen,  angemessen  sein ,  das  Resultat  der  letzten  Auf- 
Schreibung,  welche  34,215,929  Seelen  ergab,  ein  wenig  zu  ver^ 
mindern.  Aber  in  Erwägung,  dass  in  dieser  Zählung  weder  die 
Garnisonen  der  Colonien,  noch  die  Bemannungen  der  Militair** 
manne,  noch  das  zahlreiche  Heer  in  Algier,  noch  endlich  die 
Seeleute  auf  der  Handelsflotte  begriffen  sind,  glauben  wir, 
dass,' ohne  grosse  Inconvenienz ,  die  oben  fUr  das  Jahr  1840 
angegebene  Zahl  beibehalten  werden  könne. 

Die  Bestimmung  der  Bevölkerung  des  österreichischen  Kai- 
»erstaates  bietet  keine  bedeutende  Schwierigkeit  dar,  mit  Aus- 
nahme des  civilisirten  Ungarns.  Die  sorgjaltige  Prüfung  der 
Ton  dem  gelehrten  Herrn  Csaplovics  uns  mitgetheilten  Docu- 
mente,  die  Prüfung  der,  in  den  für  die  Jahre  1829  und  1840 
herausgekommenen  Kalendern  der  Kirchi^rengel  (Schematismen), 
angegebenen  Bevölkerungen,  das  Studium  der  gelehrten  Sta- 
tistik Ungarns,  w  eiche  Fenjes  herausgiebt,  die  approximativen, 
seit  dem  Jahre  1830  und  fernerhin,  jährlich  von  der  statisti- 
schen Behörde  unternommenen  Schätzungen ,  und  endlich  die 
schätzbare  und  schwierige  Arbeit  über  das  Werk  Nagj's, 
welche  vor  einigen  Jahren  von  dem  Herrn  Czörnig  geliefert 
wurde ,  der  jetzt  mit  seltenem  Beobachtungsgeist  und  grosser 
Gelehrsamkeit  die  Redaction  der  administrativen  Statistik  des 
Reichs  leitet;  Alles  dieses  hat  uns  bewogen,  dem  civilisirteti 
Ungarn  eine   Bevölkerung  zuzuschreiben,    welclie   verschieden 
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isty  sowohl  von  der  offieieil  angegebenen ,  als  aucli ,  und  zuar 
noch  mehr,  von  jener,  Melche  Fcayes  ihm  zutheilt.  Wir  glau- 
ben daher^  nicht  sehr  weit  von  der  Wahrheit  abzugehen,  wenn 
wir  der  Totalität  des  Reichs  eine  Bevölkerung  von  36,500,000 
Seelen  für  das  Ende  des  Jahres  1840  zuschreiben. 

Seit  unseren  ersten  statistischen  Studien  waren  wir  immer 
der  Meinung,  dass  bei  der  Vergleichung  der  Einkünfte  der 
Staaten  stets  die  Bruttoeinnahme  zur  Norm  genommen  werden 
müsse^  als  diejenige,  welche  die  Totalität  der  von  den  Contri- 
buenten  getragenen  Lasten  ergiebt,  mithin  das  Maass  der  HülFs- 
mittel  des  Staats.  Dies  kann,  indem  es  das  administrative  Sy- 
stem vervollkommnet,  sehr  die  Nettoeinnahme  vermehren,  ohne 
die  Bevölkerung  mit  neuen  Auflagen  zu  belasten.  Desshalb 
würden  wir  gewünscht  haben,  dass  Tegoborski  dieses  Element 
für  seine  Vergleichungen  gewählt  hätte. 

Wenn  er  ferner  die  Nettoeinnahme  für  Preussen  und 
Oesteireich  angenommen  hat,  so  erregt  es  unser  Staunen,  für 
Frankreich  bei  der  Vergleichung  die  Bruttoeinnahme  fiir  1840 
auf  1,211,885,000  Franken,  gleich  466,109,000  Gulden,  als 
seine  Schätzung  angenommen  zu  finden.  Aber  der  Verfasser 
selbst  setzt  uns,  S.  353  des  zweiten  Bandes,  in -den  Stand^ 
auch  dieses  Element  vollkommen  vergleichbar  zu  machen,  in- 
dem er  die  Administrationskosten  auf  410,200,804  Franken, 
gleioh  157,769,540  Gulden,  anschlägt.  Diese,  von  der  Brutto- 
einnahme abgezogen,  lassen  als  Nettoeinnahme  die  Summe  von 
308,340,000  Gulden.  Diese  und  nicht  die  andere  Summe  muss 
in  die  Uebersicht  gesetzt  werden. 

Rücksichtlich  Preussens  werden  wir  in  Betreff  der  Annahme 
des  Verfassers  keine  Modificationen  vornehmen^  aber  viele  Gründe 
bewegen  uns,  nicht  dasselbe  hinsichtb'ch  Oesterreichs  zu  thun, 
ungeachtet  der  Auctorität  des  von  dem  Verfasser  als  Gewährs- 
mann genannten  Professors  Springer. 

In  der  That,  da  dem  gelehrten  Verfasser  der  „«Statistik 
des  österreichischen  Kaiserstaats  ^^  die  Vergleichungen  mit  dem 
Budget  anderer  Mächte  nicht  vor  Augen  waren,   welche  doch 
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einen  integrirenden  Theil  des  Tegoborski'tclien  Werks  bilden, 
80  konnte  er,  ohne  grosse  Inconvenienz,  sich  auf  die  Haupt- 
zweige der  Staatseiaküqfce  beschränken,  wie  eben  aus  der  Art 
erhellt,  in  der  er  sich  ausdrückt.  Man  kann  anuehmen,  dass  die 
Data  bei  Springer,  Meil  sie  sich  auf  einen  frühem  Zeitraum 
beziehn,  sämmtlich  beträchtlich  geringere  Sununen  darbieten, 
als  jene,  Mdohe  sie. ergeben  \Ttirden ,  "weun  sie  für  1840  be? 
rechnet  wären. 

Betrachtet  man  die  so  verschiedenen  Elemente,.. aus. wel- 
chen die  französisclien  und  österreichischen  Bi^dgets  zusanunen- 
gesetzt  sind ,  so  ist  eine  genaue  Vergleichung  unter  ihnen  nur 
insotern  möglich,  als  der  Publicist,  welcher  sie  anstellen  will, 
über  die  Ein;i^lheiten  des  einen  und  des  andern  in  ihrer  Totalität 
Yollkoromen  unterrichtet  ist.  Dann  nur  wird  er,  indem  er  sie  zer- 
legt und  nach  einer  gleichförmigen  Norm  wieder  ordnet,  im 
Stande  sein,  wahrhaft  vergleichbare  Elemente  zu  liefern.  Wir 
wollen  jedoch  Tegoborski  keinen  Vorwurf  daraus  machen, 
dass  er,  bei  dem  Mangel  an  vollständigen  Documenten ,  sich 
weislich  an  die  vortreffliche  jSpringer'sche  Arbeit  gehalten  hat. 
Wir  aber,  denen  Gelegenheit  dargeboten  wurde,  das  öster- 
reichische sowohl,  als  auch  das  französische  Budget  in  allim 
seinen  Einzelheiten  kennen  zu  lernen,  finden,  dass,  um  ejpe 
richtige  Schätzung  der  österreichischen  Nettoeinnahme  zu  be^ 
kommen,  welche  man  der  französischen  gegenüberstellen  kann» 
es  angemessen  sein  dürfte,  einige  Artikel  von  grossem  Gewicht 
jenen  von  dem  Verfasser  vorgebrachten  hinzuzufügen. 

In  die  besondern  Budgets  der  Alinisterien  des  Innern ,  des 
Handels  und  der  öffentlichen  Arbeiten,  des  öffentb'chen  Unter-. 
richts,  des  Cultus,  des  Krieges,  und  in  die  Section  des  Mini- 
steriums des  Innera,  welche  Budget  dcpartemental  genannt  wird, 
setzt  man  einen  grossen  Theil  jener  Ausgaben,  welche  im  öster- 
reichischen Kaiserstaate  unter  den  sogenannten  Domestiken- 
Fonds,  dotirten  Fonds  und  nicht  dotirten  Fonds  begriffen  wer- 
den. Wenn  man  von  dem  ersten  Artikel  die  das  lombardisch- 
venetianische  Königreich   betreffende  Summe  abzieht,   weil  die- 
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selbe y  anstatt  eine  Einnahme  zu  sein,  eine  dem  Schatze  zur 
Last  faDende  Beisteuer  ist;  wenn  man  die  Totalitat  der  Ein« 
■ahme  des  zweiten  und  den  g^rössem  Theil  des  dritten  nimmt, 
haben  wir  eine  Summe  ron  so  nnd  so  vielen  Millionen  dem 
Nettobudget  des  Reichs  in  den,  jenen,  von  dem  Verfasser  ange- 
nommenen, entsprechenden  Zweigen  hinzuzufügen.  Diese  Summe 
würde  noch  um  eben  so  viele  Millionen  vermehrt  werden  müs- 
sen, wenn  man  d.en  Werth  des  Einkommens  der  Fonds  anf- 
steDte,  welche  die  Unterhaltung  jenes  an  den  Militairgranzen 
bleibend  stationirten  Heeres  ergänzen. 

Die  Gerichts"  und  Staatsverwaltung  erster  Instanz  in  dem 
grossem  Theil  des  Reichs,  obwohl  von  den  respectiven  Ober- 
Mctoritaten  bestätigt,  beruht  auf  Privatemenanng  und  liegt  den 
weltlichen  und  geistlichen  Lehensträgem,  sowie  den  hohen 
Adel  ob.  Nehmen  wir  die  Kosten  dieser  beiden  Zweige  in 
dem  lombardisch -venetianischen  Königreiche,  welches  in  die- 
ser Beziehung  mit  der  französischen  Administration  verglichen 
werden  kann,  zur  Norm,  so  lässt  sich  approximativ  voraussetzen, 
dass  der  übrige  Theil  des  Reichs,  wenn  er  nach  gleichen 
Grundsätzen  regiert  würde,  eine  Vermehrung  der  Einkünfte^  um 
nicht  weniger  als  24,000,000  Golden,  erfordern  dürfte,  welche 
wir,  nur  aus  Besorgniss  der  Uebertreibung  beschuldigt  zu  wer- 
den ,  auf  20,000,000  reduciren  wollen.  Um  eben  so  viel  wird 
ittithin  die  Generaleinnahme  vermehrt  werden  müssen« 

Die  über  die  österreichischen  Finanzen  angegebenen  Be- 
stimmungen wieder  aufnehmend,  liefern  wir  folgende  Ueber- 
sichty  in  welcher  die  von  uns  gemachten  Schätzungen  jenen, 
von  Tegoborski  fiir  Oesterreich  angegebenen,  g^enübergestellt 
werden. 
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Tergrlelelieiide  Vebendclit 

der  Haiipfzwei^  der  NettoeioBahnie  PreosseM  nad  Oesterreidia. 

Preussen  Oesterreich 

nach 
Tcgoborski.  Balbu 

Domamen  und  Forsten     ....     7,l7i,AZS  2,500,000  5,257,000 

Bergwerke 1,310,000  960,000  2,680,000 

Posten 2,000,000  2,400,000  2,257,000 

Lottene 1,327,143  4,000,000  3,987,008 

Directe  Steven 20302,857  48,230,000  47,330,000 

ludirecte  Steaero 40,740,000  74^50,000  81,000,000 

Diverse  EinkünAe 458,572  4,500,000  3,582,000 

79,810,000        137,140,000       146,093,000 

A\s  Aequivalent  der,  in  dem  Budget  dos  Verfassers  nicht  aufge- 
führten Zweige  der  Einnalunc 33,907,000 

Als  Aequivalent  der  Kosten  der  fiericlits-  und  Staatsverwaltung, 

wcTche  Privatpersonen  obHcgen 20,000,000 

Grosses  Total    200,000,000 

In  die  Abtheilung  der  EiBkünfte  würde  man  auch  die  aus 
dem  Privatvermügeii  des  Kaiserhauses  herfliessende  Eiauahme 
setzen  müssen;  aber,  dem  Beispiel  des  Verfassers  folgend«  Mel- 
cher  dieselben  Ten  der  Berechnung,  sowohl  für  Preusseu,  als 
auch  für  Frankreich ,  ausgeschlossen  hat,  haben  wir  sie  über- 
gehen müssen. 

Weil  aus  dem  Werk   die  verschiedenen  Quellen  sich  nicht 
ersehen  lassen^    aus  welchen   die,   dem  Erzeugnisse   der  Berg- 
werke Preussens   zugeschriebene  Summe   herfliesst,    haben   wir 
es  für   angemessen   gehalten^    das    entsprechende    Product   des 
österreichischen  Kaiserstaats  in  seiner  Integrität  zu  lassen.  Hierin 
die  Summen   mitbegriffen    sind,  welche  aus   den  Rechten   der 
Presse  und  Garantie,  und  ans  den   zu  diesem  Zweige  gehören- 
den ärarialischen  Fabriken,  ans  der  Münze  u.  s.  w.  herfliessen. 
Unter  die  Einkünfte  aus  den  Brücken   und  Strassen   haben  wir 
die  Nettoeinnahme  eingeschlossen ,   welche  aus  den  sogenannten 
nriirten   Rechttn    in    dem    lembardisch  -  renetianischen  König- 
^t^  herflteast ;  in  dem  Budget  des  Verfassers  erscheint  dage*' 
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gen  diese  AbtheSaag  unter  dem  Artikel :  diverse  Einkünfte ;  diese 
Yersetzung  ans  der  einen  Kategorie  in  die  andere  ändert  nicht 
ini  mindesten  die  Totalsumme  des  Budgets. 

Das  Endresultat  der  österreichischen ,  in  mehrfacher  Hin- 
sicht so  Tcrschiedenen  Einkünfte^  welches  der  Verfasser  liefert, 
beweist  gerade  nicht,  dass  er  und  der  berühmte  Professor,  dessen 
Ansicht  er  folgt,  in  Irrthum  verfallen  sind,  aber  wohl,  dass 
sie  nicht  auf  alle  jene  Elemente,  welche  von  uns  in  die  Be- 
redinnng  aufgenommen  worden  sind,  Rückischt  genommen  haben« 

Wir  zweifeln  nicht,  dass^  wenn  T^oborski  Ton  eben  densel- 
ben Documenten^  welche  unseren  Schätzungen  zur  Grundlage  ge- 
dient haben,  Kenntniss  gehabt  hätte,  er^  als  ein  so  tüchtiger 
Publicist  und  Berechner,  dieselben  Schlnssfolgerungen  erhalten 
haben  würde^  wenn  sie  auch  nicht  noch  rortheilhafter  für  Oester- 
reich  gewesen  sein  dürften.  Wir  setzen  hierunter  noch  ein- 
mal die  vergleichende  Uebersicht  der  Bevölkerung  und  der 
Einkünfte  der  drei  Blächte^  welche  wir  bereits  nach  den  Be- 
rechnungen des  Verfassers  ang^eben  haben,  aber  von  uns,  ans 
den  oben  dargelegten  Gründen»  modificirt« 


der  Bevölkerung  und  Einkünfte  im  Jahre  1840. 


FiäckenhtAaii. 

Bewölke* 

Einkunfle. 

in  Quadrat- 
meilen. 

rmg. 

in  Gulden. 

von  jeder  Quadrat- 
meile. 

Prenssen       .    .    5,077 

14.9^000 

79.810.000 

1S.7I9  Guld.  55  Kr 

Oesterreieh   .    .   19.16^ 

30.500,000 

2oaooo.ooo 

10.437     ^      54   .,' 

Frankreicli    .     .    9MS 

34.214.000 

30S.340.000 

3i058     ..      3S   .. 

Einkunße 
von  jedem  Einwoliiier, 
Preussen  .     .    S  Guld.  21  kr- 
Oealerreich  .    5      ..       29   .. 
Frankreich   •    9     ..        1    .. 


Auf  die   entsprechende  Uebersicht    des    Verfassers   f<dgeA 
verschiedene,    sehr    wichtige  Betrachtungen  und  Schlnssfolge* 


hnigeiiy' wache  jefzf'iia^  itm^  Moiifiöitiotten^  ir^die  sfif  i-ück- 
fiiditlicii  del*'  yeri^hiedeiiei  -Efemetite  ihrer  ZüiainiMkis^ttunft 
eirfitten  hat,  theÜweiiie  m  irden  libgeondsri  werden  miistefl.  Sti 
bieten  sich  von  selbst  jedepi  auch  noch  so  wenig  auf  diesetn 
Felde  bewandekrten  Leser  dar. 

Wie  wir  ischon  gesagt  haben,  i»t  das  zweite  Capitel,  in 
welchem  von  der  Staatsschuld  Oesterreichs  gehandelt  wird,  ein 
wahres  Meisterwerk  der  Gelehrsamkeit  und  des  Scharfsinnei^ 
Wir  wollen  die  vielen  Einzelheiten,  in  welche  der  Verfasser 
eingeht^  bei  Seite  lassen  und  nur  dem,  was  er  ansOihTt,  die 
Daten  zu  einer  vergleichenden  Ücbersicht  der  Staatsschuld  dev 
drei  Machte,  vergfa'chen  mit  den  Einkünften  und  der  Bevölki^ 
mng  eiiier  jeden ,  entnehmen;  bemerken  jedoch ,  dass  wir,  so- 
wohl in  4er  Zahl  der  Einwohner,  als  auch  in  der  franiosischeM 
und  österreichischen  IVetteeinnahme'  die  von  uns  bereits  ansg»* 
Äprochenen  ^todifieationen  beibehalten.  Wir  glauben  gleieh^ 
falls  erinnern  zn  müssen ,  dass  die  im  Xahre  1842  abbezahlte 
preussische  Staatsschuld  eine  Summe  darbietet,  welche  um  Yie« 
les  geringer  ist,  als  jene  von  dem  Verfasser  angenommene. 


I.' 


•   .  »\ 


ilTergleielieiide  Veberafclit 

der  Staatsschuld  Preussens,  Oestierrrichs  und  Frdnkrdebs    'f 

.    isk  Jahre  1842» 

Betölkericng,     Einkünftt.-'  Schuld.    •  ■   -^  ■ 

CApItdl.      '  Inter^Mtf  fni4 

.AoiOrtisKitioa^ 
fonds* 

Prcosscn  .  ,  .14,929,000  79,810,000  .  243,917,000  13,2-25,7r4 
Oeslerreich  .  .' 3^,560,000  200,000,WO  '970,000,000  '  42,84y,C((W 
J^ranlireich  .    .    34,214^000       308,340,000       1,772-892,000 "      li3;66&,^ 

Quotd  Quote' 

'  tleii Seliuldca^tAli»  dorlnterfcsscA und d^ •    .       '•' 

für  jeden  £inwoh«i  Amorlifttiöosföi^^s             ..;  . 

'.;                    .-.  ner.  f^r  jeden  Eiii>vohner, . 

PreisVen   .     16  Guld*  40  Kr.  Ö  Guld.  53  Kr. 

Oeslerreich   26      „     34    „  1'     „'iö    „ 


Fnmkrdch   bl     „     49  „  '8      „       I 
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;  Wenn  iten  übtr  diQ  Elemente  iaefadenkt ,  «ua  i^elclien 
fliege Ueberaidbt  eusammengesetst  ist,  so  bieten  /»ich  viele  Vw* 
gleichnngen  von  g?e88te)r  Wichtigkeit  dar,  K^.ergiebt  atfh^ 
desa^  nährend  das  Capital  der  preussiachen  Schnid  etwas 
mehr,  als  die  Einkünfte  dreier  Jahre,  beträgt,  das  Schuld« 
eApital  Oesterreichs  dem  Betrage  von  etwa  vier  und  einem 
halben  Jahre,  und  dasjenige  Frankreichs  ungefähr  dem  von 
sechs  Jahren  gleich  ist.  Vergleicht  man  also  die  dem  Staate  auf- 
erlegten Lasten  mit  den  Amortisationsfonds,  so  M^erden  in  Preus* 
sen  die  Einkünfte  ungefähr  um  ein  Sechstel«  in  Oesteirreich 
um  mehr  als  ein  Fünftel,  in  Frankreich  um  mehr  als  ein 
Drittel  vermindert  Wir  würden  die  GrSnisen  diesef  Zusiitae 
überschreiten,  M'enn  wir  in  alle  Einzelheiten  eingehen  wollten, 
welche  der  verwidLelte  Gegenstand,  besonders  rücksicfatlich  der 
in  Frankreich  der  Amortisationacasse  bestimmten  Fonds »  erfor- 
dern dürfte,  welche,  von  1816  bis  zum  3|.De<iember  1840,  die 
enorme  Summe  von  1,819,824^589  Franken  abbezahlt  hutte« 

.  Diese  unsere  Schlussfolgerungen  sind,  wegen  der .  von  uns 
oben  angefahrten  Modificationen,  zum  Theil  Von  jenen  des  Verfas- 
sers verschieden.  Nichts  desto  weniger  findet  er,  ungeachtet 
der  minder  vettheilbaften  Stellnng,  welche  von  ihm  in  dieser 
BezMiuttg  dem  bsterreicihischen  Staate  ange%nesen  ist^  sich  ver- 
anlasst, das  zw  eite  Capital  mit  folgenden  Worten  zu  schliessen : 
„Auf  jede  W^se  wird  die  Lage  Oesterreichs|  rücj^^sichtlich  des 
Verhältnisses  zwischen  seinen  Einkünften  und  seiner  Staats- 
schuld,  in  einem  weitweniger  ungünstigen  Lichte  erscheinen, 
wenn  wir  den  Rückhalt  erwägen,  welchen  diese  Macht  in  den- 
jfiugen  unter  ihren  finanziellen  Hülfsmitteln  besitiEt,  die  noch  gar 
nicht,  oder  doch  nur  unvollständig  angewendet .  worden  sind.  '^ 
Wir  gehen  jetzt  zu  den  im  vierten  Capitel  behandelten 
Gegenständen  über.  Der  Verfasser  schickt  voraus:  es  liege 
eine  der  wichtigsten  Ursachen  der  telativea  Inferiorität  der 
finanziellen  Hülfsmittet  Oesterreichs  in  der  politischen  Consti- 
tution der  ungarischen  Länder  und  in  verschiedenen  andern, 
jenen  weiten  Gebieten  eigenthümljichen  Verhältnissen« 

ff  > 

•  •     •     .f      •■■''I     «         iii 


E«  sHiter  sich  auf  "£^  AiiefotAlvt  dei^  Prötessd^s  fSprin^ei, 
und  beftierkty  da§s  bd'derv  Rt^partirfön  det  TötälelniialiMe  de« 
Refcbtf/M^elche  VW  dorn'  J^hre  1840  «ich  aiir  I95,(k)0;000  GuU 
den  beUef,  Üngani,  Siebenbürgen  uiid  He  Militairgtitftzeij'iiitl 
einer  für  1837  auf  14,300,000  Seelen  geBch&izitn  tiväkerii'^ 
nur  mit  23,496,000  Gulden  in  Anschlag  kommen,  was  1  Gul- 
den  und  38  Kreuzern  (Ur  den  Kopf  enisprfche.  Der  ganze 
übrige  Theil  des  Reiofiii ,  mit  einer  für  dasselbe  Jahr  und  ohne 
das  Militair  auf  {20,620,000  Seelen  geacihätzten  Bevölkerung, 
ergiebt  112,10^)000  Goldep,  enUpreobend  5  Gulden  und  26  Krea- 
zem  fiir  den  Einwohner«  Weiter  fügt  der  Verfasser  hinzu: 
dass  allein  die  drei  Provinzen :  Niedercisterreich,  die  Lombardei 
und  Venedig  9  welcluci'  zi^ammen  wepi^er  al^ .  ejn  Zel^ntel  des 
prodocIiFen  Boden«  .un4>  etwa  ein  Sechstel  der  Be¥Ölkerung 
der  Monarchie  bilden,  mit  ^Vti?  d*  ^'  mit  mehr  als  einem  Drittel 
der  Totalsumme  der  Staatseinkünfte  in  Anschlag  kommen* 

Indem  der  Verfasser  in  Beziehung  auf  die  Fruchtbarkeit 
Oesterreich  mit  Frankreich  und  Preussen  vergleichen  will,  hat 
er  weislich  aus  der  Vergleichung  alle  ungarischen  Länder  und 
Dalmatien  ausgeschlossen,  dieses  wegen,  seiner  grossen  Unfrucht- 
barkeit, jene  wegen  des  gegenwartigen  Zustandcs  ihres  Acker- 
baues, welcher  den  westlichen  Provinzen  des  Reichs  so  sehr 
nachsteht. 

Indem  wir  an  die  Schlussfolgerungen  des  gelehrten  Ver- 
fassers wiederanknüpfen,  leiten  wir  daraus  die  in  der  folgen- 
den Uebersicht  dargelegten  Elemente  her.  Man  bemerke,  dass 
die  Data  für  Oesterreich  nur  auf  eilf  Gouvernements  sich  be- 
ziehen, nämlich  Ober-  und  Niederösterreich,  Steiermark,  Lai- 
bach, das  Littorale  oder  Triest,  Böhmen,  Mähren  und  Schle- 
sien, Tyrol,  Mailand,  Venedig  und  Galicien;  denn  diese  Daten 
sind  der  Statistik  des  mehrmals  rühmlichst  erwähnten  Profes- 
sors Springer  entlehnt^  jene  über  Preussen  den  gelehrten  Wer- 
ken der  ausgezeichneten  Statistiker  Dieterici  und  Weber,  jene 
über  Frankreich  dem  Bericht  des  Herrn  Martin,  Ministers 
des   Handels  und    des   Ackerbaues.      Die  erste  Columne  giebt 
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itm  Flaehenabab  it»  beatdibarea  Laades  n  imtachem  Qna- 
drateeflesy  die  zweite  eathalt  die  QuantiläC  Getraide,  Regj^ea^ 
Gerste  md  Hafer,  in  Wieaer  Metses  berechaet,  die  dritte  bie« 
let  die  Quantität  dieser  Komarten  dar,  welcbe  auf  eiaer  Qua- 
dratmeile  geerntet  wird« 


Terg^leldieiide  Vebendeht 

des  Products  der  Getraidearten. 

Pflügbares  Land    QuantUät 
m  Qsadrataietleii*    des  Cretraidef    Metten  des  Getrai- 

hl  MctxtB.      des  auf  jede  Qn«- 


Prenssen 1,^1 

Oesterreich  (d«  UProv.)  1,887 
Frnkrofck     «...    4^^? 


dratmeile. 

106,072,620 

4S,193 

133,861,000 

65,S33 

3S4,697,0a9 

71,909 

(Der  Schluss  folgt  in  Bichstea  Heft.) 


POLTCABPI  UnSBB 

Jiir,  Mtd.  et  Philoi.  Doci.  Poei.  Prof.  Ordin. 

Commentatfo 

de 

^era  €r<M»gfrap]ifae  UKethodo« 

iDseritar  Speciiuen  Atlantis  et  selectt  et  jnsto  ordine  digestL 

HelmHadtt. 

Typi«  Pauli  Dieterici  Schnorrii,  Acad.  Typofr. 

MDCX^XXVI*). 


(pag.  3.)  Onnium  qvideni  diecipluiaruai ,  artium  el  seien« 
tiarum,  qaarNB  oportet  esse  illam,  qui  vel  Hiatorico«  legere,  vel 
Hiatoriam  traclare  rite  cupit,  aant  tarnen  certae  disciplinae  ita 
camparatae,  ut  reliqnia  magia  Historiae  sunt  affines,  Chrenologia 
bcilicet,  Stodioin  Antiquitatum,  Res  Nununaria,  Genealogia  el  6ee« 


*)  Diese  Dissertation ,  deren  auch  R  ü  h  s  in  seinem  „Versuch  einer  Propä- 
deutik des  histor.  Stadiums^^  so  rühmlich  gedenkt,  hat  einen  nicht  unbe- 
deutenden Werth  für  die  geschichtliche  Entwickelung  zunfichst  der  Me- 
thodik der  Erdkunde  aad  dann  dieser  Wissenschaft  an  und  tOr  sieh,  za 
deren  heutiger  Gestaltung  sie  einen  ersten  Anlass  seit  dem  sogenannten 
Wiederanflehen  der  Wissenschaften  ohnstreitig  gegeben  hat«  Aus  die- 
sem Grunde,  und  weil  man  dieselbe  nur  selten  in  Bibliotheken  entweder 
äberhaupt  antriflt,  oder  auffinden  kann,  theilen  wir  sie,  nach  dem  Exem- 
plare der  KönigL  Bibliothek  la  Berlin,  hier  mit.  Sie  enthill  84  Seilen 
in  4to,  von  denen  Seite  I  und  2  anf  den  Titel  kommeo;  Seite  3,  4,  5 
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et  Mmtfa6|  enidita  methodo  Iraclatis»  eonreBil.    Ordo  Geogni^ 
phiM  oiagiB  qiridem,  non  tarnen  omniao  aptus^  est  qu  tädem- 
BeranpiibUcaniiii  politjcäoi  respicil,  ita  ut  et  terrae  distribiiasi* 
tttr,  et  leea  reoenseanlury  aecundom  popalonim  ambitiUBi  a«t  tA 
Imperabiian  fisei  Politieas.     Habet  hnjoraMidi  ordo  lunn  smm 
in  Jure  pablico,  la  Hutoria  hob  item.     Inconstans  acilicet  e«^ 
et  Geo^raphian  quoYis  fere  anno  alian  facit»    Belle  eainii  et 
pace^  tenaini  popolorum  saepius  anpliantory  qni  alio  tempore 
censtringDBtar.     Quid  vero  baec  ad  sitHm  naturaleaiy  qui  aon 
mutatur  facileS    Sunt  hodieque  diffioilea  intellecta  yeteresy  qni 
yarienm  loeomm  ita  (pag.5)  deteminaverunt  sitani|  ut  quiden 
geatem,  oui  subjecta  fuerunt,  nominarin^  nos  yero  aeque  iaoer» 
toa  ob  Retunpublicanm  riciBsitudiaes  et  gentiuii  nugrationes  re« 
Ijqoermt«    Idem  hodiemis  scriptoribus  nsu  renit,  ut  pro  yicisai* 
tttdine  dominii  urbem  eaudem  mox  Galliae,  mox  Germaniae,  par« 
teni  faoiattt,  quae  rcfA  disceatibus,  ac  docentibuS)  incemmoda  eal^ 
et  aaturaleai  serieia   dobiam  reddit,  et  iautiiem.     Relinqnenda: 
haeo    sunt  Priacipum.  Ministris    qui    Finium   Regnomm   curam 
habiBttt^  aut  Juri»  Publici  doctofibus.    Geograpbia  naturaUa  talia: 
nOn  curat,  sedpotius  ad  diyieiotteB  naturale«,  ^  indiciaillareapicit, 
quae  urbi  cuidam  certum  et  perpetuum  assignant  locun.  Hujosmodi 
indiües  sunt  nontes,  vaHes,  fontes^  fluvii,  lacu«,  maria,  uoo  verbo' 
omnes  ejusmodi  variationes  eri>is  babitati,  quas  natura  ipsa  indidity* 
et  conatituit.     Haec  indicia  naxime  sunt  stabilia.    Montes  enim 
non  •  apertari  faoile   possunt,    nee   fluminum  cursus  detorqueri^i 
aut   maria  in    continentem    et  aridam   terraui   mutari.      Quodd 
tale  quid  forte  contigerit,  non  facile  ab  historicis  reticetur*   Quo- 
mam  rero  montes,  et  valles,  non  ubique  comparent,  illa  loco- 
ram  diepositio  mibi  yisa  fuit  apdmissa,    quae   aquam  spectat.. 
Hi|6c  enim  rarissime  loca  carent  ita,  ut  non  vel  ad  raare  quod«'. 
daiD>  vel  afl  flumen,  aut  rivulum  sint  extracta.     Itaque  si  re*: 
spectus  oceani  habeatur,  et  in  eura  oidine  concnrentium  fluvio«^* 
rura,  omnes  regiones  facile  locabuntur  eo  ordine,  qui  perpeluus 
est  et  per  secula  infinita  nianum  ad  quaesita  lopa  ducit« . 

Ut  exemplo  rea  clarior  reddatur.  Tabulas  meas  Geographi- 


Ma^  qiiaa   bimc  imdo.ooiigeasii  qq,  quem   ia  (p^S*  &)   tradenda 
Ge^grapbia  secuturus  Bum,  otdine  exbibebo..   Praemiftsia  geaera«^ 
Uoiibtia^    Geograpbiae..  pcäedeHiiii  mathematicae  ioaerfienübpa^ 
0hartia  i^abjängo  tanrf^trea^  atque,   quoniaaa  ioitium  oceani  non. 
laconmoda  luk:-ia)  oper^    ducitur.  a.polo    s^pteatrionali.,   huic 
proxiiiie.  viciaaa.regiones  primiim  sUtOj   et'  pro  .QceaAi:^ad:latiia'. 
aiiii^tnui^  u'piiluiu.adspj9»jeri3,  in  .liUorß  progressu.pßrgQ^  pro^. 
qae  JEliubioilm  ipositu  in  medias  terras  devenio,     Iiisülaa  ubi  ad 
Ittora  cpntjneiitts^  quae  iisdem  proxjnia  sunt,  p^rv^oitur  CQUooa,. 
pa^ci^que.  ^vatioaenli  haboo  locoruni,  quae  nuIUmari,  nulli  ümriOy 
adjiQOfit.':JS^nguIas  ergo  Geograpbicas  Mappaa^.quas  meae^-coln 
l«cliüni  adjicaece  Ircuit )  prdine' nolaha.    ■  Usui   etiam   esse  potest 
baec  Reöeasio.iis  qui ■  aUuro .  ocdinem  seciaatur.  ..  Tabulaa  enim^ 
qöibiiä  Geogtaplüae  pjracticae  cupidus  carere  ;potel»(,    arleospa. 
notayi,    In  Jiis  siint^   1)  quad  ad  aliab^expres^ae  sunt.adeo:  äo*. 
caratey  nt  praeter  vitia  nihil  de  sno  addant,   2)>  quae  omnino. 
rebipiendae.sunt,  seu  minus  acourate  lonnatae,  3)  qua^  in  aliia 
latent y  nee  quamyis  speciales  videantur^  plMS  .ci^ntiaent,  quam 
geieraliaceäy  4)  quae  urbium  noa  ichnographiam  et  superficiem. 
ivlanam,  sed  latus  aliquod,  quod  prospectaiv.vocanty  delineant.. 
Hbjusroedi   enim  imagines    usum   Geograpbicum  .non  praestant^ 
cum  illa  acdium,    turrium,   et  templorumi   repraeseotatio  certo. 
cuidam  locoj  et  puncto^  sit  adstricta,   et  quovis  ferie.  anno  mu**. 
teüir.     Ea  ergo.indicem  ipsum  mappavumi  qui  malas  .bonis  babet. 
laixtasi  quamvia  asterisco  notatus  in  ipsa  collection(&  a  oaeteria. 
removerim  f ).     .      . 

•  •■•■.  .... 

Subjiciam  adbuc  Geographorum  nonnuUorutt  nomina  et. 
tempua,  quo  vixerunt  ex  ipsis  nunc  efiarratia  Tabulis  bauata, 
ut  quibus  Tabulae  Jiorum  autornm  occurruht.jiuilo  anno  detog* 
natae,  aetatem  aliqua  ratlose  scira  yaUant,.  quod  indidum  saepe 
pretium  ipsius  Mappat*  determMpat... 

*)  Es  folgt  hierauf  dtrs  In  der  obigen  Anmerkung  cnvÄhntcKurlein'ertdirh- 
ni9s  und  die  dtsclbut  erwähnte  kieiiiachCDif ead  aBferiÜirle  .Kot«. 
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Christ.  Adric^em  lAS4t    ;  ;  Thom^fGeminuii  1555. 

J.  d.  r Aigl$i  1654.  :         ;  Henrf I118  GeraWliu  1614. 

Guy.  Arthmd' l.^r  .Abr.  Goos  1610—1633* 

Sim,  Beckejutfin  .16fBv  M.  Greuter  1587* 

Balthaz.  Florent.a  Beckeii}ro4^  C.  H^keis.  1612., 

162»,  ,  /        ,      D.  Heer  1715.  ..,.  , 

M.  S.  Bernari  1552;        :,,      .Jacob  ab  Beydeii.J|6a9. 
Donato  Bert^lli  1579«  .  Sigm.    Gabr..  lÜpscbmaa    1674' 

Guilhel.  BlacTw  1627  —  1,629..  —1682. 

Joann.  Blaer^  Va^,  .  t  .  w  JoIi>  Hofffian«  1664  — 166^  ,.-. 

Q«!*}  B«4ene^?  1718,.    ;        ,,  Joh.  Baj)^.  H^mapn  1707^172* 
Natalis  Bonifatius   1580.  Guilh.  Hondius  lM8-^16tö/   ^ 

»  ■  ...... 

Isaac  Brun^  i^l7ft  ..Georg  Houfn^gUuB  1617«'         I 

G.  R..B«8ch  1705.  ;  .Philippe  Qyi^rt  1.657..  .  > 

Lacomo  de  Ca|tf^<^  l^f^tr.  .    .Alexis  Hubj^,  Jf^iljlot   1Q74 


Jaquea  d^  CJue^e  .16:^7^  1692.^ .       .   .    :^  .T 

Jea»  CIw  I6I7..  .,/.     Jos.  Jauüsoniu^  |621^i630,  ;  ) 

Hierofiym.  Cock  1552—1564.    Petr.  Kaerius  1610  —  1630. 
Joh.  August.  Corvinus  1716.       G.  Keller  1616.  1617. 
Cornel.  Daaclierts  1651.  Wolfg.  Kiliaaujs  1633. 

Jacob.  Dareiitriensis  1545 —      Jo.  Lagniet  1659« 

15(50.*  Jac.  Läurus  1635. 

J.  A.  Delsenbach  1716  —  1718.  Joh.  Jab.  Lettre  171$. 
Hendrick  Doncker  1652.  Jean  le  Lojer  1654. 

Joh.  Gabr.  Doppelmaierns  1706  Jo.  Meier  1710. 

—  1710.  Horat.  Maiocchus  1580. 

Marcus  Willems  Dornick  1666.  Matth.  Mareschal  1617. 
Claud.  Duehetti  1580  — 1582.    Pierre  Mariette  1650. 
Marco  Duchetto  1580.  Jo.  Meier  1649.  1650. 

Dav.  Fabricius  1610.  Matthaeus  Merianus  1649. 

Elias  Fibig  1637.  Conrad.  Meyerus  1657. 

Paolo  Forlani  1612.  Sim.  a  Moolen  1706 

Paulas  Fürst  1667.  Abr.  Ortelius  1590—1595. 

Joh.  Jac.  Gabler  1637.  Mattio  Fagan  1546. 
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Matth.  Petersen  1649—1650. 
Nico!.  Petersen  1649  — 1650. 
A.  reyrovnin  1650. 
Sam    Piemann  1652. 
NicoL  Piscator  v.  Vissicli^. 
Bernad.  a  Putte  1556. 
Bernard.  d.  Jtoj  17Ü5. 
Bgid.  Sadeler  1630. 
Jac,  Sandrart  1664. 
Guil.  Sanson  1674—1692. 
Nicol.  Sanson  1637 — 1651. 
Sal.  Savry  1652. 
Petr.  Schenk  1697 -- 1708. 
Fetr.  Schenk  junior  1711. 
Casp.  Schnitzen  1664. 
Stefano  Scolari  1612. 
Matthaeus  Seutter  1718« 
Christ.  8grothenus  1564. 


Jean  Sömner  1651. 

Dan.  Specklin  1567* 

R.  Gordon  a  Stmloeh  1653. 

Giiilh.  Syl Tills  1560. 

JTo.  Tardo  1625. 

Melch.  Tavernier  1637. 

Gerard  Valk  1708. 

Francesco  Vantegio  1612. 

Henne.  Varenius  1715. 

Gull,  le  Vassenr  1648. 

Nicol.  Johannides  Yisscher  1621 

—  1657. 
Nicol.  Visscher  jun.  1659—1669. 
J.  W.  Wagner  1?05. 
Frid.  de  Wit  1659  — 1667. 
Jerem.  Wol#i716. 
JuL  a.  Wolffersdorf  1637. 
Adam  Fried.  Zürnet  1711 '^>. 


*)  Nächstens  gedenken  wir  uns  Aber  den  Inhalt  und  den  hisKMfiickenWerth 
dieser  Disser(atioB  zn  vfsrhreiten  ^  wobei  wir.  auch  avf  fks  Y^rfassers 
Gegner  kommen  werden,  die  er  seiner  Zeit  namentlich  in  Ha  über,  in 
seinem  Recensenten  in  der  Leipziger  gelehrten  Zeitung  und  in  einem  G. 
C,  H.  gefunden  hat.  J,  Cr.  Lüdde, 
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Btteherscliau. 


Dr.  PliU.  BLedW.Kiil|>'s(Sta(ltbibiiotbekar  inMaius) 
Länder-  nnd  YölkerkoDde  in  Biographieen.     4  Bänden 
gr«  8«  Berlin.    Yeriag  Ton  Diincker  nnd  Hnmblot   1845 
etc.  (Liefernog  1  n.  2.     192  Seiten.) 

Von  d«m  Herrn  Dr.  Külb  bat  uns  schon  früher  in  unserer. 
Zeitschrift  (yergL  B.  1.  S.  173  ff.)  dessen  Geschichte  der  Em^, 
deckungsreisen  etc*  Bd«  1  beschäfdgt,  deren  zweiter  Band^  wo«. 
TOB  uns  der  Vorfasser  brieflich,  im  August  1841,  das  Ersofiej:^ 
nen  in  nahe  Aussicht  stellte,  noch   immer  nicht  herausgegebein 
isty  was  um  ^o  mehr  zu  beklagen  sein  dürfte,  als  der  Yerfenr^. 
ser  durch  die  ebenfalls  nur  langsam  vorschreitende,  schatzensr 
werthe  ,,Sammlung  der  yorzüglichsten  neuern  Reisebeschrtibail* 
gen  etc.^^  und  das  uns  rorliegende  Werk  yeranlasst   werden 
könnte,  yielleicht  noch  länger  an  jener  Fortsetzung  behindert ^ 
zu  werden»    Indessen  begegnen  wir  ihm  in  seinem  hier  in  Kode 
stehenden  Werke  fast  auf  gleichem  Felde,  wiewohl  andera.auf 
demselben  sich  ergehend.     Freilich  scheint   dem  nicht  so  zm, 
sein,  indem  der  Titel  und  der  Projipectus  etwas  dayon  ganz. 
Verschiedenes  yersprechen.     In  dem  Frospectus  gebt  der  Yepr., 
fasser  dayon  ans,  dass  die  die  Länder«  und  Viilkerkun^e,.  bttr.i 
treffende   dentsche  Literatur  erstaunlichen  Aufschwung,  genom-*.- 
men  und  Beifall  gefunden  ,  neben  vielen  gelehrten  Arbeiten  abaf,. 
Eine  Form  populärer  Oarstiillung  noch  gar  nicht' in  diesem  Be?^ 
ittche  versnebt  Forden  a^«     »»Wir  meinen, ^^  sagt  ßh  »»die 
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Form  der  Biographie/^  Aileirdyigsilt  4ies;dftt^u räumen;  jedoch 
\vird  mau  damit  nicht  übereinstimmen  können  ^  wenn  er  fort- 
fährt :  yyUnd  doch  dürfte  in  Wahrheit  kein  anderes  Gebiet  der 
Wissenschaft  besser  dazu  geeignet  sein,  als  gerade  die  Länder- 
und Völkerkunde.  Sehen  wir  schon  mit  Vergnügen  in  der 
Weltgeschichte  den  Einzelnen ,  von  dem  die  Fäden  der  Ereig- 
nisse ausgehen,  in  seiner  Eigen thümb'chkeit  hervortreten,  so 
muss  dieses  in  der  Specialgeschichte  der  Entdeckungen  um  so 
mehr  der  Fall  sein^  da  die  Persönlichkeit  des  Entdeckers  weit 
schärfer  in  dem  Vordergrunde  erscheint  nnd  somit  eine  grössere 
Anziehungskraft  äussert,  als  die  des  Trägers  anderer  wichtiger 
Bc^benheiten/^  -  Wenn  es  sich  nämludi  um  die  Länder-»  und 
Völkerkunde  an  uü^  für  sich  handeln  fio)l,  so  eignet  sicH  zu 
deren  Darstellung  wohl  keine  Form  weniger,  als  die  der  Bio- 
graphie, falls  wir  diese  verpflichteter  Maassen  in  ihrer  gewohn- 
ten  B^deilhing  auflassen ;  denn  in  welch'  einem  andern,  entfern- 
teii,  oiet  keinem  Zusammenhange  st^t  es  mit^der  Lebensbe- 
fifchreibung  eines  Menschen,  dass  et  auf  s^iien  Reisen  z.  B.  ein 
Land ,  eine  Pflanze ,  ißine  Gesteins  -  A-rt ,  -  6ine  Flussqiielle'  etc. 
entdeckt,*  -ein  Volk  uiid  von  dessen  Monumenten  kennen 
geleirht,-  desseik^  Erzählungen,  Sagen  etc.  vernommen  hat?  We- 
nigstens ist  es  ein  gäiidich  veränderter  Gesichtspunkt,  d^rglei- 
cbM-  Erlebnisse  eines  Menschen'  auf  dessen^  Leben  eü  übeirtra« 
g^tty  iie  seiner  Biographie  in  Wahrheit  einzurerleiben,  oder  in 
ihteen  Resultate  für  dasObject  der  Wissenschaft  uni  zur  Kunde 
Vit  das  Me^selie^Dgeschlecht  gewonnen  zu  sehen-.  So  können 
die  Reisen  (der  Verfasser  scheint  Torzüglick  nörr  diese  ttnd  die 
daraus  hervoi*gegaiigenen' Länderentdeckungen  und  Eiitdeckun- 
gen  in  den  Ländern  im  Auge  zu  haben)  auf  die  Wrsönlichkeit 
der  Reisenden  wirken;  die  Erfahrungen^  die  er  eingesammelt, 
haben  ihn  vielleicht  lebelisgewandlr  Md  lebensklug  gemadit, 
seine  eignen  Anschauungen  ihn  belehrt  nnd  aufgeklärt  u.  i^.  w.; 
allein  fUr  die  DarstelLung  der  Lander«  und  Völkerkunde  ist 
es,  abgesehen  von  der  historischen  Bedeutung,  nicht  nnr  völlig - 
gleiohgnllig>  ob  Her^et08>  Jauea  BiMe  #der  KüpJ^el  dieselben 


wahren  Mittheihng«!!  {(«macht  habe^  sondern  die  Ankn^pfiin^ 
dieser  überhaupt  an  ihr  nnd  anderer  Entdecke  Lehen  ^vhtile 
sie  als  untergeordnetes  Datum,  die  Wissenschaft  in  den  Hinter^ 
gmnd  nnd  in  wnnderthiimlichen  Schattenzifgen  hingestellt  haben» 
Gewiss  nirgend  weniger,  als  in  Beziehung  auf  erdkundliche 
Daten,  kommt  die  Individualität,  die  Persönlichkeit,  das  Lebeil 
des  Entdeckers  derselben  in  Betracht,  Anders  rerhält  es  sich 
räcksicbtlich  der  geschichtlichen  Entwickelnng  der  Gewinnung 
solcher  Daten,  obwohl  auch  hierfür  der  Fortschritt  der  neoern 
historischen  Forsclinjig  beachtenswerth  ist,  dass  man  e.<9  nämlicll 
Torsieht,  den  Antheil  Vieler  an  dem  fiinen  Ereignisse  ins  Licht 
zu  setzen,  statt  nach  altem  Schlendrian  die  Summe  der  Breig^ 
nisse  auf  Eine  Persönlichkeit  zurückzuführen.  Und  wie  manche 
erdkundliche  Entdeckung  beruht  nicht  auf  tansenden  mensch- 
licher nnd  natürlicher  Verhältnisse,  hinter  denen  die  Person«« 
lichkeit  des  Entdeckers  weit  zurücktritt,  auf  die  man  auch  mit 
Unrecht  die  Geschichte  der  SchiflFahrt,  oder  mancherlei  Reisen 
abentener,  welche  nicht  selten  ein  spannendes  Interesse  hervor-» 
rnlen,  übertrug.  Pflichtete  der  Verfasser  dieser  Auffassungs* 
weise  bei 9. und  gäbe  et  ebenfalls  theoretisch  zu,  dass  es  die 
Darstellung  der  Lander-  nnd  Völkerkunde  mit  keiner  Biogra« 
phik  zu  thnn  haben  könne,  so  würde  er  ohne  Zweifel  'seine, 
obigem  Citate  folgenden  Worte:  „Sehen  wir  schon  mitVergnü«- 
gen  in  der  Weltgeschichte  den  Einzelnen,  von  dem  die  Fäden 
der  Ereignisse  ansgehen,  in  seiner  Eigenthümlichkeit  hervortre^« 
ten,  so  mnss  dieses  in  der  Specialgeschichte  der  Entdeckun^eW 
um  so  mehr  der  Fall  sein,  da  die  Persönlichkeit  des  Entdeckers 
weit  schärfer  in  dem  Vordergründe  erscheint,  nnd  somit  l^ne 
grössere  Anziehungskraft  äussert,  als  die  des  Trägers  andeM* 
wuhtigen  Begebenheiten.  ■  Wir  folgen  dem  grossen,  durch  tüch«* 
tige  Feldherren  nnteiistütztMi  Alexander  auf  seineii  KriegszÜgeff 
nadr  dem  fernen  'Asien  mit  Vergnügen,  mit  weit  grösset^ 
Spannung  aber  dem  verhöhnten  und  mit  dem  Missmuthe  seiAei* 
GefShrten  känipfenden  Kolumbus  auf  seiner  verwegenen  Fatiil^ 
lach  Westen.    Alexander's  Siege  erwarten  wir,  niid  fast  tnk 
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Gffwissheiti  aller  äifgatlich  r0gt  steh   in  mm  dkr 'Zir^ifely  tA 
Ulilaiiibns  das  Ziel  erreicben  wird,  von  dessen  Verbnndenseiti 
nur  er  überzeugt  i^t.    So  vergalt  es  sich  mit  allen  Entdeckun- 
gen) nnd  es  sind  sonach  ebeb   so  ridl  ansiehende  Biographien 
gegeben  5    als   bis    jetzt  Entdeckutigen    gemacht    sind.^^  -*-    so 
würde  er  dieise  Worte  lieber  auf  eine  Geschichte  der  Entdeckun* 
gen  (der  Entdeckungsreisen ),  als  auf  eine  Darstellung  der  L'iwr 
der-  und  Völkerkunde  angewandt  wissen.    In  der  That  konnte 
es  dem  einsichtsvollen  Verfasser  auch  wohl  lediglich  in  dem 
Entwürfe  eines  ProspectUs  begegnen,  beiderlei  mit  einander  an 
verwechseln,  da  die  Reihe  chronologischer  Biographien  wahr« 
baftig  ein  principlosestes  ^chaotisches  Frincip   für  letztere  abgä- 
ben.   Wie  oft  würde  man  hierbei  auf  ^e  und  dieselbe  Stelle 
sarückgeworfen  werden  ?   Slit  welchen  Schwierigkeiten  wSre 
der  Gewinn  eines  Bildes  einer  Localität  verbunden?    Wie  siel« 
tan  liessen  sich  allgemeine  Uebersichten  gewinnen  ?  Wie  mttsiste 
sich   Wahres  und  Falsches  ablosen  und    jagen?    Welch'   ein 
FJülck-  und  Stückwerk  müsste  entstehen?-—  In  dem  Prospect«a 
wird  diese  Verwechselung  auch  festgehalten^  wenn  es  in  deni'« 
selben  ferner  heis^t:  yfAus  däm  Gesagten  ergiebt  sich  der  Un- 
terschied zwischen  deli  gewohnten  Darstellungsweisen  tier  Län- 
der« und  Völkerkunde  und  der  in  dem  hiermit  angekündigten 
Versuche  gewählten  Form   schon  von  selbst.     Der  Ldser  anll 
hier  nicht  nur  die  Resultate  der  Entdeckungen  erfahrt  ^son- 
dern  selbst    an    der  Gewinnung    dieser  Resultate  Theil   neh- 
men ^    er   soll    der   Gefahrte    des    Entdeckers  sein.  ^^  obgleich 
#r  auf  uasera  Vorschlag  mit  4en  eben  angefahrten  Worten: 
f^et  Leser  soll  hier  etc.  <<  bereits  eihlenkt    Welche  Rttcksich- 
tnn  ihn  bewi^en  haben  mögen  ^  einen  an  Und  f&r  sich  so  lin- 
anwendbaren  Titel  für  sein  Bad^  zu  wählen  und  diesen  ge- 
wählten au  unteistütaen  ^  iteässeil  wir  dahingestellt  seui  lassen. 
Dass  jenes  mit  acanem  Inhalte  seinem  Titel  nicht  entspreche^ 
kann  mau  von  den  Verfasser  nickt  anders  ab  erti'arten      Er 
giebl  thatsächlich  in  demselben  etne  chnmologUch  geotäneie  Air- 
$Mlung  dir  bedeutendsten  Bemtltaie  der  $$ä  den  ätesten  Zeiten  une 


aufbewafirien  uncl^tigMien  BeiseetUdeckungea.  Diuen  Titel  konsyle 
es  tach  >  uafterer  MeipuBg    all  dea  wahrsten,  wean  auflfa  njc^ 
als  den  (iir  Jedemasn  einladendsten  nnd  u  einen^  andern  Vef^ 
lagsartikel  der  rPoncker  ^  Huinblot'schen  Bucbhandlung'  passeir- 
den^  fahren«    Liessen  wir'a  ans  ehen  angelegen  sein,   dem  19 
Bede  stehenden  Werke,  beror  wir  auf  seinen  Inhalt  eingegm? 
gen,   seinen  Platz  aazan eisen,  indem  wir  diesen  besondereni 
dem  es  im  weiten  Gebiete  der  Wissenschaft  der  Erdkunde  an«* 
gehört,  bezeichneten,  so  hoffen  Mir  denselben  bei  der  nachffJt 
genden  Entwickelung  seines  Inhaltes  hinreichend  nnterstjizt  ,aa 
sehen;  nad  in  dieser  Voraussetzung  nehmen  wir  es  durchaps 
für  eine  Arbeit,  die  einen  Haupttheil  der  Geschichte   dar 
Erdkunde,  nicht  die  Länder-  und  Völkerkunde  als  solche,  he^ 
hauMu    Hierauf  wtirden  wir  auch  dann  noch  beharren,  wenn 
der  Titei  des .  Buches   in   der   Unterscheidung  yon   subjectrref 
und  objeeUrer  Erdkunde,  wie  sie  yon  Zeune  u.  A.  geschehen 
ist,   Mud  gegen  die   Mir  uns   sohon  a.  aitd«  O»   erkläi;t  habea, 
sich  zu  rechtfertigen  versuchen  möchte;  denn  der  Vorwurf  der 
Unrichtigkeit  des  Titels  Hesse  sich  darnach  höchstens  auf  de» 
einer  Undentlichkeit  zurückftihren.     Freuen  wir  uns  also,    den 
Verfasser  auf  ^inom  von  ihm  schon    früher  betretenen  Feld« 
wiederum   anzutreffen.     Seine  diesmaUgen  Zwecke  bezeichnat 
er  Mgen^ek  Weise:  „pieses  Werk,'^  sagt  er,  „,ist  keineswegs 
fiir  Gelehrte  von  Faob,  sondern  Dkt  den  Gebildeten  eines  jeden 
Standes  geschrieben  und  dürfte  sich  noch  dadurch,  dass  es  daa 
Angenehma  mit:  dem  JNütslichen  au  verbinden  svcht,  ganz  bof» 
sondera  ftir  Lehransft^dten   eignen.     Die  Sdmderimg  der  Sitten 
und  Gebräiiche  der  verschiedenen  Völker    wird  mit  Vorliebi^ 
hk  den  VordergrMad  gestelU^   darüber  jedoch  kein^weges  düf 
Beschreibnüg  dor  Lander  and  ihrer  Erzeugnisse  vemafblissigf. 
Sotgfaltig,  ab^r  natürlich  aar  in  leichten  Uwii^s^n^  eoU  S^vna;. 
hervorgehoben  w:erdei|,    in.  wio  .weit  jede  Efii^e  unsere  Kan^f^ 
aisaa  üherlianyl  erweitert,   die  Naturwissenschi^ftea  gelorderhi 
dem  Handal  neue  Quelleii  eröffne!  und  unsere  Pedürffusse  v^ih 
«ehrt  hM«    Dbbb  auf  di^se  Weiea  also  auch  der  Handelsmaaiii; 
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Häich'  '^iUa  BaA  'iiciben  ftit^eti«)iMer  tJnfe^kltntaj»  'uianehen 
iftrifscMüss  fibet  dtn  Tt^rkehr  und  £6  Gegenstände  deBfi^lben 
^Winni^n  Eann^  Itrafiic^f  Viichi  erst'  bfflnerkf  zä-  werden/*  Ver- 
tlienstlich  ist  e«>  wenn  der  MTSsenschaftlich'  €^ildete  die  Wi»* 
t/enschaft  dem  gressen  Publikum  durch  Reinerträge  seiner '  »üIh 
Seligen  Forschongen  zaganglicti  macht.  Ob'i^ch  indess  das  Tor- 
gelegene  Budh  (lir  Lehranstalten  als  solche  (also  als  Lehrbuch) 
eigne?  möchten  wir  aus  dessen  Umfange  Und  Inhalte  bezwei- 
fein.  Eine  trefflidhe  Leetüre  für  gereiftere  Schttler  witi  es 
Mber  äüs  beiden  Rücksiöhten  abgeben  können;  und  geWisb  wird 
(s  dem  j^HandelsmanUe/^  der  ansdritcklich  vorhin  genannt  wor- 
(1^  ist^  nicht  Weniger ,  als  manchem  Andern  nützen;  dass  er 
Jedoch  für  seinen  Handel,  also  für  seinen  Geldkasten ^  einen 
üamhaflen  Gewinn  daraus  Inetiviren  werde  ^  das  ward  ^eiMeir 
selber  nicht  und  möchten  wir  um  so' weniger  zugestehen ,  als 
^9e  den  unmittelbaren  Verfolg  dergleichett  materieller  Zwecke 
theiks  für  zu  schwielrig,  thefls  fdr  unpassend  im  fraglichen  Be^ 
deiche  haltien.  Waräm  die  Schilderung  der  Sitten  und  Gebrati« 
6he  mit  Vorliebe  in  den  Vordergrund  zu  stellen  vom  Verlasset 
terheissen^  wird^  ist  Uns  liicht  recht  ersichtlich.  Wii^  nehmen 
Äit  an,'  dass  irich  der  Verfafs'ser  in  einem -Vei^woTt*^',  seinet 
Gewohnheit  gemäss,  g^^'  'anders  über  sein  Wel*k  att^espro« 
dien  haben  würde,  als  er  es  in  dem  Prospectäs  getimi  hat;  in 
irelehem  die  Diincker-HumMet^sche  Buchhandlung  noch  crineni 
Anhang  liefert  nnd  darin  statt  ,,  Lander-  und  Volkcirknnde^ 
niigedchickter  Weise  das  Wert  ',,  Erdkunde^'  unterschiebt,  wel- 
dies  sieh-  freilich  neben  der  däinnter  angekündigten  „Weltge-» 
icliichte^'  konformer  ausnimmt:  Wir  bemerken  bei  dieser  Ver^ 
Miassung,  dass  es  ge\Vi8S  MÜnschcns'ii'erth  Wäre^die  Titel  ^nd 
JUiküv^igungcrn  eines  Bucl^ei)  nur  sachgemäss  2^U  entw^rfen^  nnd 
sie  entweder  Vfie  t^t  IHhältstei^eitftni^s, 'äd  )lhodiim  z.  BJ  des 
HSbner'c^ches  StaMs*  t^d  Gelehrten  ••Lexicönis/odeir  gan^  ein« 
McK  zu  geben,  limd  deM' Werke  ^s- ji^esinal  lielber  zu  über^ 
hissen,  sich  dnrch"  seinenf  W%¥th  seiüe  Bahn  -im  Pnblikom  zu 
kirechen.     HnmbMdl^s  Kosmbi^>  *  oder  Bnhvi^  einer  phyiisehea 
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Weltbeschreibung,  ist  trotz  seines  kurzen  Titels  in  demselbea 
Vierteljahre  seines  ersten  Erscheinens  zum  zweiten  Male  abge- 
druckt, und  neulich  von  einem  —  Schneidermeister  zu  eigner 
Lectüre  yon  hiesiger  Stadtbibliothek  gefordert  worden. 

In  jüngster  Zeit  haben  wir  äusserst  schätzenswerthe,  ja 
einige  unersetzliche  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  Erdkunde 
erhalten.     Die  Geschichte  der  Reisen  (der  Reiseentdecknngen)^ 
die   immer  einen   fundamentalen   Theil  jenes  Ganzen  herstellti 
ist   dabei   nicht  leer  ausgegangen,   und   ausser  de  Santaren'a 
wichtigen  ,,Recherches  sur  la  prioret^^'  etc.,   dessen  „Reohef- 
ches  bist.  etc.  sur  Americ  Vespuce,'^  Tnicchi's  |,dei  primi  soe- 
pritori  del  nuovo  continente  etc.,  '^  Smith's :  „  The  discorerj  of 
America  bj  the  Northmen  etc.^^  fuhren  wir  auch  die  kritischen 
Textbearbeitungen  kleinerer  altgriechischer  und  römischer  Gee* 
graphen  durch  Hoffmaan  und  durch  Fortia  d'Urban,  den  Artikel 
Tabula  Peutingeriana  ^^  in  Ersch-Gruber^s  Encjclop*  etc.  „Cal- 
lana  degli  storici  armeni  etc.  T.  1.  Storia  di  Mose  Corenesi'^  ae 
wie  Forbiger's  Handbuch  der  alten  Geographie  Bd.  1  als  einzelne 
Zeugnisse   reger  und    gelehrter  Thätigkeit  für  diesen  wissen- 
schaftlichen Zweig  an,   neben  W.  Hoffmann's  „Geschichte  dei 
Handels,  der  Erdkunde  und  SchifiFfahrt  etc."  und  Virien  de  St. 
Martinas  „Histoire  des  De'couvertes  etc.,"  welches  letztere  gleich- 
zeitig mit  dem  uns  vorgelegenen   Werke   in  Heften  erscheint, 
and  über  das  wir  nachher  zu  berichten  anfangen  werden.     Des 
Herrn  Dr.  Külb's  Arbeit,    von    der  wir  hier  reden,   soll  in  4 
Bänden  in  8<^,   zusammen  gegen  200  Bogen   stark,  (in  einigen 
30  Lieferungen,  jede   von  5 — 6  Bogen)   herauskommen,  und 
wird  (die  Lieferung  mit  7]-  Sgr.  berechnet)  an  8  Thlr.  kostknii 
Der  Umfang  ist  bedeutend  genug,  um  reichen  Inhalt  erwar-^ 
tcn  zu  dürfen,   ob  aber,   um  den   reichen  Stoff  tn  bewältige**, 
stark  genug?  ist  eine  Frage,   deren  Beantwortung  wir  bis  auf 
fie  Yorlage  mehrerer  Bände  hinausschieben ,  vorläufig  jedooh 
m  Zweifel  ziehen,  wenn    anders  der  Verfasser  die  Ergebnisse 
„jeder  wichtigen"  Reise  in  der  von  ihm  angedeuteten Ans^ 
Mmung  zu  geben  gedenkt.     „Allen  gelehrten  Prunk"  will  er 
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llijFf|r.ge0is4ftti (lieft  jn  Räckfiicht  des  Publikums,  an  das  er  sieh 
djese^mtl  wandet  (,>iiicht  an  die  Gelehrteui  sondern  an  die  Oe- 
l^ldeten  jeden  Standes  ^^)  9  yermeiden,  ,,nicht$  desto  weniger 
(S.  Frospecltt^  S.  4)  sich  aber  durchaus  auf  die  zuTerlässigstei 
PriginalqMellen  stützen  ^  wie  der  Sachkundige ,  ohne  dass  er 
4ll^ch  (/itale  darauf  hingewiesen  zu  werden  braucht  9  leicht  be« 
in(»rkfiii  mag/^  Wie  gesagt,  dürfen  wir  hier  also  auf  Reinerv 
^ftige  wissenschaftlicher  Untersuchungen,  denen  sich  der  Verfai- 
i$9ff  Ijingst  mit  Auszeichnung  hingegeben  hat,  ^u  deren  l^ge<p 
j|%|(ilif»in .  iipd  leiclitem  Genüsse  rechnen;  und  andere  i^ana  Wb 
ms^  b^Mt'  ^u  T^S^  nicht  schreiben  wollen,  wenn  m^n  der  Ver* 
jyrejliuuig  dl^r  TYissenschaft  in  w^ite  JSireise  ernstlich  förderlich 
nn  werden  denkt«  "Wie  daher  des  Verfassers  Zweck  nor  Lh 
benftwerlh  ist,  so  bringt  er  auch  Beides  zu  dessen  Erfüllung 
Unit:  sowohl  die  Kräfte,  als  den  Willen.  Möge  uns  derselbe 
iltr^Qph  g^sjtatten,  sein  Buch,  so  weit  es  fertig  vor  uns  liegt, 
•w  %i^gleit^n  i|nd  noch  etliche  Bemerkungen  über  das  Verhält* 
piils  d0i9  Geleisteten  zu  dem  —  hauptsächlich  nach  des  Verfas* 
sers  eigenen  Grundsätzen  —  zu  Leistenden  hin^zufügen.  Eine 
leichte  Aufgabe  hat  er  sich  nicht  gestellt!  zu  ihrer  Lösung  ge- 
bart die  IS^les^nbeit,  die  Kritik,  das  Talent,  wie  dies  alles 
dem  Verfasser  eigeii  ist,  und  eine  Ausdauer,  wie  wir  sie 
ihm  ^ÜBSphen;  indessen  sehen  wir  sogar  einem  raschen  F^rt- 
^«bl'eitfii  dep  Werkes  entgegen ,  indem  er  die  alte  Zeif  bal4 
4un$hl|randert  h;^t,  alsdann  auf  einer  für  ihn  schon  terra  CQg|iit4 
Ai^PSt«  Mad  überhaupt  für  das  gan^e  Mittelalter  viele  Mitarbeiter 
trnrfii^dist^  wahrend  freilich  für  die  neuere  2^eit  deren  ni^r  M^efiigej 
dfigij»g0n  eifip  futfi^wend^ide  eigenthümlicl^  KrjtiH  ^^jnff f  bapi^n^ 
...  WerMgi ^wekl)^  denselb^i^.St^ifb^hfiii^eln,  haben  wjj;/tinige 
jttlen^  9ii4  fie^^re,  Mmeptlich  von  Falkenatein  und  von  Winun^.; 
m,  tM>ejR  ^ber^np;  federe  Fivm,  a}s  d^s  hier  angezeigte,  jmd 
M>ll#il':tk^il4  weit^ir,  «u^gedebnteti ,  tbejls  w^n^er  s^usgefiihrtj^n 
|BtoA<;  4k  9}k  liahen  np^br  vqr  Augen,  die. Geschiohte  dfur 
I(^PIf9^^kmgQII  $^^  geben.  Pesoi|dern  i#t  dies  de|r  F^  bei 
%>flH«l*#  l»d  ^tQvepi9pn's  hieriiergehöfigen  Ai^b^iten ,    uß4  m 
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«ebr^ilW  Ohtt  den  Kxeh  eben  die«et  LMndsriatdedkiiBgeB  aodi 

binaus.    Unser  Verfasser  giebt  weniger  eine  gescIiiGhtUche  E»t« 

wiokeluDg  der  Entdeckungsreisen  ^  als  Tjelmehr  diese  letztem 

selber  in  einer  chronolo/^ischen  Ordnung  und  je  nach  ihrem  ab<* 

soluten  oder  relativen  Ertragswerthe  für  ihre  und  andere  Zeil« 

Er  hält  sich   daher  fast    ausschliesslich   an  Reiseberichte  und 

scbliesst  deren  Verwendung    zu  Theorien    und  Systemen  fast 

durchweg  so  weit  aus^   dass  er  nur  den  materiellen  Zuwacha 

der  erlaigtea  Raum»  und  Raumbeschaffenheits- Kenntnisse  also 

die  Peripherie  des  geographischen  Gesichtskreises,  allmälig  dar« 

aus  entwickelt.    Nicht  zu  läognen  ist,  dass  es  dergestalt  in  dem 

anberaumten  Bereiche  immer  mehr  vor  den  Augen  des  Lesers 

tagt,  er  sich  des  zunehmenden  Lichtwerdens   durch  Einen  und 

den  Andern  bewusst  werden   und   erfreuen  und  geographische 

Zeitansichten  gewinnen  kann.    Auf  dem  eingeschlagenen  Wege 

wird  aber  nicht  die  TÖllige  Wahrheit  und  Umfanglichkeit  aller 

der   in    Betracht  gezogenen  geographischen  Kunde  hergestelit^ 

indem  zwischen  einem  und  dem  andern  der  angezogenen  Reise« 

berichte  manche    stattgefunden  haben,    welche   zwar    nicht  ia 

ihrem  Originale,  höchstens  nur  in  dürftigen  Auszögen  ^  auf  uns 

gekommen  I  allein  doch  von  Wirksamkeit  für  ihre  Zeitgenossen 

und  deren  nächste  und  fernere  Nachfolger  gewesen   sind«     So 

hätte  z,  B.j  wenn  des  Homeros  Erdkenntniss ,  auch  die  Erwen 

terung  derselben  ^   wie  sie  sich  in  den  Schriften   des  Hesiodea 

kund  giebt^  ihre  Darstellung   finden  sollen ;    wenn   des  Hippe« 

krates  allerdings  interessante  Ansicht  Toa  dem  Einflüsse  klimar 

tischer  Verhältnisse  angefahrt  worden  ist,  auch  der  Aristotelif« 

sehea  ähnlichen  gedacht  werden  müssen;  auffällig  ist,  d^^a  de^ 

Beton  (bei   S(rabon)   u.  A.  Gefährten  Alexander  des  Grossen 

nicht  an  derselben  Stelle  und  dieses  letzteren  Zttge^   die  üb?r 

Asieii   so  viel  Licht   gegeben,  gar  nicht,  obgleich  des   Julius; 

Caesar,  gedacht  worden«     Von  Alexander  dem  Grossen  babea: 

wir  zwar  keine  Commentarieq,  aber  auch  kein  vom  Pytheas  naa; 

hiatdrlassenea  Werk.     Ausstellungen  dieser  Art  wird  man  aii^ 

dem  lahaltaTt^zeichaisse,  welches  wir  weiter  imteR  geben  wol« 
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leli^'kichi  in  grosser  Zahl  vermehren  können.  Der  Verfasser 
hat  übrigens  jene  Abschrankung ,  wie  wir  sie  aus  den  vorlie« 
gen#en' Bogen  vorhin  uns  entwickelt  haben ,  öfter  überschritten* 
Nicht  etwa  bloss  durch  die  eingereiheten  Abschnitte:  ^^Phöni'« 
nicier,^^  ^^Karttiager/'  ,,Griechen,^^  in  denen  er  gewissermaassen 
Üebersicht  und  Verbindung  des  Einzelnen  zu  erstreben  scheint^ 
solidem  hauptsächlich  dadurch,  dass  er  von  den  Reisenden  auch 
Nächrichten,  die  sie  selbst  nur  abstrahirt,  nicht  durch  Augen*- 
schein  oder  Erzählungen  eingesammelt  hatten,  und  Ansichten 
übet  erdkundliche  Verhältnisse  giebf,  welche  sich  nur  auf  histo- 
rische)»! öder  theoretischem  Wege  bilden  konnten.  Uns  scheint 
es,  HJass  hierdurch,  ohne  anderweitigen  w'esentlichen  Gewinn 
dagegen  ärndten  zu  lassen ,  das  Charakteristische  des  Buches 
bisweilen  gestört  wird.  In  jener  Abschrankung  aber,  die  doch 
nur  ausnahmsweise  auf  die  angedeutete  Weise  überschritten 
worden  ist,  hat  der  Verfasser  im  strengsten  Sinne  gar  keine 
Vorgänger,  als  sich  selbst  in  seinem  oben  erwähnten,  früher  her^ 
ausgegebenen  Werke,  welches  mehr  für  die  Wissenschaft  als 
solche  berechnet  ist  j  mehr  in  ipsissimis  verbis  der  Reisenden 
spricht,  zunächst  einer  Anordnug  nach  den  Erdtheilen,  ähnlich 
d^n  hierherzurecbnenden  Bänden  der  Edinburgh  Cabinet  Library, 
unterliegt  und  keinesweges  aus  ^^wissenschaftlichen,  sondern  ans 
buchhändlerischen  Gründen  ei^t  mit  der  spätesten  Zeit  des  Mit- 
telälters  beginnt;  In  dem  hier  zu  besprechenden  ^vird  mit 
dem  frühesten  Alterthum  angehoben.  Das  etste  Biich  um- 
fasst  die  „Phönicier,  Karthager,  Griechen  und  Römer;"  nach 
den  Vdrbenietkungen  (S.  1 — -3)  in  folgenden  Abschnitten: 
jjMose,  S.  4;  -^  Phönider,  S.  6.  —  Hiram  und  Salomo,  S.  9. 

—  NAo,  S:  10.'—  Sataspes,  8.  12*  —  Karthager,  S.  1%  — 
Himilko,  S.  14.  —  Hanno,  S.  15.  -^  die  kriechen,  S.  21.  ?— 
Höiner,  iS.  22.  ^  Herodot,  S.  29.  -^  Xenophon,  S.  70.  *- 
Hippokrätes,  S.  7*:  —'•  KtesiÄs,  S;  82.  -^  Skylaxi  S.  96.  — 
PJrtheas,  S.  98.  —  Nearch,  S.  107.  —  Megasthenes,  S.  115.  ~ 
Eühemeros^  S.1C^7. -^Agatharchides,  S.141..-^  Eiidox«is,S.  167. 

-  JTämbnlus,  S.  Wl.  —  Poljbins,  JS;176.  -  Julius  Oaesiir  S.  161« 
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Vielleiclit  wird  gerade  der  erste  Band  die  Zeit  de«  Alter» 
tfaania  umfassen;  die  schwerst  zu  hehandelnde  Periode ,  wenn 
wir  die  erstaunliche  Meage  der  vorhandenen  kritischen  Arbei- 
ten über  viele  der  ölten  Geographen  und  die  demohngeachteC 
■och  vielen  übriggebliebenen  Unsicherheiten  ihres  rechten  Vert 
standnisses  veranschlagen,  von  denen  jene  gekannt  und  benutzf, 
die§e  glücklich  umschiffit  oder,  besser,  bezeichnet  sein  wollen,  so* 
fernes  sich  um  Darstellungen  handelt,  deren  Popularität  eben  durdk 
die  Zaversichtlichkeit  und  Klarheit  begründet  ist,  welche  auf 
kritischen  Wegen  erworben  wurde,  und  welche  ganzlich  fr^ 
gehalten  werden  sollte  von  der  Yerwechseluug  der  geographi* 
«dien  Kunde  des  alten  Geographen  und  unserer  Auffassung  sei* 
■er  geegraphischen  Kunde;  eine  Klippe,  an  der  wir  schon  so 
rhle  gelehrte  ABStrengung  haben  scheitern  sehen.  Je  sch^ii!. 
rigor  aber  und  bei  desto  grösseren  Hindernissen  diese  Periode 
zur  Zeit  noch  bearbeitet  M-erden  kann,  desto  billigere  Anforde* 
rtngte  müssen  wir  auch  an  jede  ausgedehnte  Leistung  dieser 
Art  nachoD.  Herrn  Dr.  Külb  ist  es  jedenfalls  gelungen,  kurze, 
interessante  Ueberblicke  herzustellen ,  eine  Auswahl  mit  Sach- 
kenatniss  getroffen  zu  haben,  was  augenfällig  aus  den  grössern 
Abschnitten:  ,,Herodot,^^„Agatarchides^' n.  Ajiervorgeht,  gleich- 
wie ihm  auch  das  Verdienst  bleibt,  von  einigen  Reiseergebnis- 
sen, z.  B.  von  dem  des  „  Megasthenes,  ^^  des  „Agatarchides^^ 
in  Verständlichkeit  für  ein  grösseres  Publikum  zuerst  ausfuhr* 
Heher  zu  reden. 

Auf  die  Anordnung  der  Reiseberichte  nach  Nationen  legt 
der  Verf.  von  vorn  herein  keinen  bedeutenden  Werth^  Sie 
scheint  ihn  freilich  zu  der  Einschaltung  der  Abschnitte:  ,3Phö- 
ricier,^^  „Karthager ,^^  „Griechen ^^  veranlasst  zu  haben,  di^  in 
ihrer  Selbstständigkeit  gegen  die  Grundanlage  des  ^erkes  (wir 
■einen  nicht  etwa  bloss  gegen  dessen  Titel:  „Biographien^^) 
auftreten  nnd  an  sich  ein  zu  schvracher  Versuch  sind,  um  fUr 
histerischie  Vertretung  irgend  gelten  zu  können,  indem  sie  kaum 
eine  sdiickliche  Ueberleitung  bilden.  .  i^um  wenigsten  hätte  dei^ 
dritte:  ^die  Griechen ,^<  nicht  Platz  nehmen  sollen,  weichet  fei» 
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geadernaasaeii  lautet :  ,>Wie  schlaa  übiigena  diesea  AhhaltHngs- 
wid  Verfaeinilichttngaayateiii  berechnet  w^r,  und  mit  welcher  fbl* 
gerechten  Hartnackigkeil  es  durchgeföhrt  wurde ,  seigt  schon 
Unreichend  die  gänxUche  Unbekanntschaft  der  übrigen  Tfilker 
wht  nnr  mit  dem  atlantischen  Ocean^  sondern  aogar  mit  dem 
weallichen  Theile  des  Mittelmeeres  au  einer  Zeit,  wo  die  Phö- 
«icier  bereits  an  der  Westküste  Spaniens  Gades  gegnuidet  hat* 
ien  und  regelmässige  Handelsfahrteu  dahin  romahmen«  Den 
tveffendsten  Beweis  (Ur  diese  Behauptung  liefern  uns  die  Grie« 
ditUy  die  sverst  von  allen  europaischen  Völkern  aus  dem  Dun* 
kel  hevorlauchen  und  deren  (?)  Ansichten  über  die  Erde  und 
ihre  Beschaffenheit  in  ihren  beiden  Nationalgedichten  ^  der  Uias 
und  der  Odjssee  (l)»  niedergelegt  sind.  Da  diese  (?)  Ansichten 
mnen  unverkennbaren  fiinfluss  auf  die  geographischen  Systeme 
des  Alterthums  äussern  und  als  Grundlage  der  spatem  Fortbil- 
dung der  Erdkunde  dienen,  so  soll  hier  eine  gedrängle  Darstel- 
lung derselben  versucht  werden/'  Eine  vierte  mii  der  Ueber- 
Schrift  |>d^  Römer '^  folgt  auch  nicht,  sondern  Ji^ns  Caesar 
wird  unmittelbar  hinter  Poljbius  gereihet.  Warum  hatte  auch 
der  Verfasser  in  der  Periode  des  Alterthums  eine  Ordnung  nach 
Nationen  befolgen  wollen,  von  der  er  nicht  nur  in  der  Neuen 
Zeit  und  im  Mittelalter,  sondern  jedenbUs  auch  in  der  Zeit, 
die  vom  Verfalle  griechischer  Selbständigkdt  bis  su  dem  zwei« 
ten  Jahrhunderte  der  römischen  Imperatoren -Herrschaft  reicht, 
abgesprungen  werden  muss,  M*enn  der  Chronologie  kein  Ab- 
bruch geschehen,  und  wenn  Geburt  und  Sprache  und  Aufenthalt 
und  nationale  Hulfemittel  des  Schriftstellers  erwogen  werden, 
um  bestimmen  ,  oder  vielmdur  nicht  bestimmen  nu  können ,  ob 
er  namentlich  als  Entdecker  dem  griechische«  oder  römischen 
Volke  nnznsahlen  sei. 

Wir  bemerken  ausserdem,  dass  die  Deberschrillen  „Hiiam 
ind  Salomo^^^  „Neko^  lieber  hätten  wegbleiben  können;  denn 
mit  welchem  Rechte  jene  figuriren,  hätte  auch  s.  B.  die  lieber- 
Schrift  „Sataspes^^  in  diejenige  „Xerxes*^  verwandelt  werden 
dürfen*    Dn  wir  aber  den  Usss^er  Afrika'a,  den  Neko  ansge- 
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Saude  hatte,  uiobt  nit  Ilaatea  kennen,  'so  scheint  sich* der  Vefi» 
fesaer  diurdi  EnDnerong^  an  die  angekttndij(ten  „BidgraphimH 
haben  leiten  zn  lassen.  Es  üird  aber  keiner  hesendern'  Beleg« 
dafür  bedürfen,  dass  es  ihm  nicht  möglich  sein  konnte,  treir 
Hiram,  ron  ICeko,  von  Sataspes,  eben  bo  wenig  Yon  Homerna 
and  fast  ron  irgend  einem  der  angefahrten  eine  Biegräphie'  xik 
Uefern,  wenn  diese  aus  viel  mehr,  als  obagefahter  Angabe  im 
Lebenszeit  und  dea  GeburUertes  bestehen  soll.  .  Der  Missgriff 
in  dem  Titel,  auf  den  wir  hier  zurückkommen,  hat  auch  woU 
sonst  noch  einen  ungünstigen  Einflnss  aasgeübt,  und  ohne  ihn^ 
glauben  wir,  werde  sich  in  dem  Werke  ein  bestimmterer  CUa^. 
rakter  und  dessen  Charakter  bestimmter  ausgesprochen  haben.  ' 
Dem  Abschnitte  „  Mose  ^^  räumt  der  Verfasser  den  erstmb 
Pialz  m  nnd  unterstützt  dies  ielgendermassen :  „Um  den  Gäa|^> 
dieser  Entdeckung  zu  verfolgen  und  die  Fortschritte  der  hämiei^, 
und  Völkerkunde  zu  entwickeln^  muss  man  von  einem  beätimm^- 
ten  Ponkte  der  Erde  ausgehen  und  einen  Theil  derselben  ale 
bekannt  voraussetzen»  Die  älteste  Urkunde  der  Gescfaichti^,» 
welche  wir  zu  Rathe  ziehen  können,  Mose's  Sammlung  dier  zi» 
seiner  Zeit  noch  vorhandenen  Traditionen,  zeigt  utis  Westasieüt 
als  die  Wiege  und  den  ersten  Tummelplatz  des  Menschen- 
geschlechts nnd  giebt  höchst  wichtige,  wenn  auch  nicht  in  allew 
Einzelnheiten  vollkommen  klare  Nachrichten  über  die  aihnaliger 
Verbreitung  desselben/^  Wir  fragen  hierbei:  würde  der  VeiV. 
fasser  nicht  der  chronologischen  Folge  willen  Mose  den  erste» 
Platz  haben  einräumen,  oder  würde  er  ihm  denselben  nicht  h»-^ 
ben  absprechen  müssen,  wenn  es  gegolten  hätte,  die  Reihenfolge* 
der  Anftihrnng  der  Berichterstatter  danach  zu  bestimmen,  jenacliH; 
dem  sie  den  dem  Menschengeschlechte  oder  uns  früher  bekannt», 
gewordenen  Erdstrich  beschreiben,  und  nicht  Mose,  sondern  erat» 
ein  Späterer  diese  Beschreibung  auf  uns  vererbt  hätte?  Wnrl 
meinen,  der  Verfasser  habe,  vermöge  jener  Worte,  vnbestim^iti 
gelaisea,  ob  er  der  chronologischen  Reihe  der  Schriftsteller,  odeK 
der  entdeckte»  Länder  >  ob  er  den  Reiseentdeckungs^NachrtcUdeiK 
in  ihrer  Aufeinanderfolge,  oder  einer  Geschichte  der 


dednngttiy  wddies  beides  dodb  nkkt  idendficn«  weidcB  darf, 
BtdbHmg  tngeii  solle.  In  strengeni  Sinne  katte  dieser  Abschnitt, 
^küA  dem:  y^smery^  bier  ^ar  nicht  Platz  finden  dürfen,  weil 
wir  wed«r  Mos^  nndf  Homeras  zn  den  «^ntKchen  geograpy* 
sehen  Reisaden  an  rechnen  haben ,  nnd  der  Yer£asser  sich 
doch  nnf  letztere  beschranken  zn  wollen  scheint  Indessen  wä* 
sen  wir  mehr  danut  einTerstanden,  wenn  noch  anderer  Bericht- 
etstatter  (so  z.  B.  gleich  des  Josna)  erwähnt  nnd  die  bislori- 
sehen  Faden  dadurch  fester  geknnpft,  als  wenn  beide  oben  Ge- 
nannte übeigangen  worden  waren.  Nnr  ist  Beidcas^  riicksieht-» 
lieh  ihrer  Widiti^eit,  ein  Tiel  zn  kleiner  Rannt  angewmen 
nnd  bloss  oberfladilich  Ton  ihnen  angefahrt«  Mochte  inuner 
die  Geogonie  and  Geologie  Mosers  öbergangen  werden»  so  ist 
dodi  ohnstreitig  die  Ansbeate  ans  Mose's  Ueberliefemngra  un-^ 
gleich  bedeutender,  als  sie  hier  erscheii^  Ba  dem  ersten  Wohn-r 
sitze  der  Menschen  konnte»  ohne  sich  in  Snbtilitates  etc»  zn 
▼erliercs^  anf  interessante  Weise  etwas  verweilt ,  md  Moso's 
^'iS^'^^  geographische  Kenntniss  getreuer  und  nsianglicher  her- 
OBsgehoboi  werfcn*  Möge  der  ganze  Abschnitt  zor  Unter- 
•tutznig  des  Gesagten  hier  eingereihet  werden. 

y^Mose,'^  so  setzt  der  Verfasser  denselben  ,  an  die  aidetzt 
▼on  ihm  angefahrte  Stelle  anschliessend,  fort,  „theill  alle  Be- 
wohner der  ihm  bekannten  Erde  in  drei  grosse  durch  ihre  Ab- 
stammung sich  unterscheidende  Gruppen:  l>ie  erste  nmfasst  dio 
Hirtenvölker,  welche  unter  Zelten  leben  und  ihren  Ursprung 
von  Sem  herleiten;  sie  breiten  sich  über  einen  Theil  JKJein- 
arieus,  über  Syrien  und  Arabien  bis  zu  den  Uforl^  des  Frat 
aus  nnd  stifiten  die  ersten  grossen  Reiche»  welche  in  der  Ge- 
schichte hervortreten,  Assjiien  und  Babjlonien.  Die  Pracht 
nnd  die  Ueppigkeit  ihrer  Hauptstädte  Kinive  und  Babylon^  wo- 
hin alle  Erzeugnisse  Asiens  zusammenflossein ,  setzen  schon  ge- 
regelte Handelsverbindungen  voraus,  die  nicht  ohne  bedeutenden 
Einfluss  anf  die  Verbreitung  geographischer  Kenntnisse  können 
geblieben  sein;  diese  reichtoi  dann  auch  wohl  bis  nach  Indien > 
nnd  Arabien  hin,   und  Babylon  scheint  die    kostbaren  Wnarent 
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dieser  beiden  Länder ,  Gold^  Edelsteine ^  Perlen^  Elfenbein^ 
Ebenholz,  Cochenille,  Gewürze  und  Weihrauch,  auf  eigenen 
Schiffen  iiber  den  persischen  Meerbusen  bezogen  zu  haben.  — 
Die  zweite  Yülkergruppe,  welche  sich  durch  Beschaffenheit  des 
Körpers,  so  wie  durch.  Sprache  und  Sitten  von  der  ersten  un- 
teracheidet  und  desshalb  fortwährend  als  dieser  feindlich  gegen- 
überstehend und  fluchwürdig  geschildert  wird,  bilden  die  Ab- 
kömmlinge Cham's,  welche  sich  vorzugsweise  der  Gewerbsthä« 
tigkeit  und  dem  Handel  widmen  und  ihre  Wohnsitze  in  Ta- 
läsdna,  in  Aegjpten  und  auf  der  afrikanischen  Küste  längs  des 
arabischen  Meerbusens  aufgeschlagen  haben.  —  Die  dritte,  von 
Jafet  abstammende  Y ölkergruppe ,  von  neueren  Forschern  auch 
die  indoteutonische  genannt,  dehnt  sich  nördlich  und  westlich 
von  den  beiden  ersten  aus  und  zeigt  einen  kriegerischen,  erobe- 
mngslustigen  Charakter.  Die  Länderstrecke  vom  caspischen  bis 
zum  schwarzen  Meere,  die  Nord-  und  Westküste  Kleinasiens 
und  Griechenlands  werden  von  ihr  bewohnt  und  beherrscht. 

Bleiben  wir  bei  diesen  siclieren  Angaben  Mose's ,  ohne  sie 
durch  die  Yermuthungen  späterer  Erklärer  zu  erweitern  und 
auf  diese  Weise  zu  verwirren,  so  stellen  sich  als  Grenzen  der 
hebräischen  Geographie  gegen  Osten  Persien,  gegen  Süden  die 
Mündung  des  arabischen  Meerbusens ,  gegen  Westen  Griechen- 
land und  gegen  Norden  der  Gaucasus  heraus,  und  Avir  haben 
somit  einen  festen  Anhaltspunkt  gewonnen,  an  M'elchen  sich 
leicht  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  weiter  hin  gelegenen 
Länder  knüpft.  ^^ 

Nicht  viel  anders  ergeht  es  dem  „Homer,^^  dessen  poetische 
Gebilde  aber,  z«  B.  das  Elysium,  angezogen  sind:  und  mag  es 
sein,  dass  der  Yerfasser  Beide  nur  ausnahmsweise  aufgenommen 
mid  ihnen  keine  besondere  Beachtung  geschenkt  hat.  Conse- 
quent  finden  wir  anderseits  nicht,  dass  er  die,,Argonautenfahrt,^^ 
wird  ihrer  einmal  gedacht,  einen  Anhang  zu  Homeros  bilden  lässt. 

Wir  würden  jedoch  keine  richtige  Yortelluug  von  dem 
vorgelegenen  Werke  haben,  wollten  wir  die  hervorgehobenen 
Abschnitte  als  maassgebend  für  die  übrigen  ansehen,  von  wel- 
chen wir  einen  der  kürzern  hier  folgen  lassen: 
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yyPjtbeas 

•lEine  M'eit  reichere  Fandgrabe  für  uaeere  geegraj 
Kenntoisse  würden  die  Entdeckungsreisen  des  kühnen  Seefah- 
rers Pjtheas  von  Massilia  sein,  wenn  wir  nicht  de»  Verlost 
der  von  ihm  verfassten  Berichte  2tt  beklagen  hätten.  Nur  we- 
nige, aus  dem  Zusammenhange  herausgerissene  und  vielfach  ent- 
stellte Brachstücke  werden  von  den  alten  Creographea  mitge-* 
theilt  und  gewöhnlich  nur,  um  sie  als  lügenhaft  mit  Hohn  nnd 
Tadel  zu  überschütten,  weil  man  den  von  Pjtheas  berichteten 
Erscheinungen  in  dem  die  Nordwestknsten  Europas  bespülenden 
Oceane  mit  den  allgemein  verbreiteten  Vorstellnngen  von  der 
Beschaffenheit  der  nördlichen  Länder  und  Meere  nicht  vereini- 
gen konnte  und  ihnen  keinen  Glauben  schenken  zu  dürfen 
glaubte.  Weit  entfernt,  alle  einzelne  Angaben  des  nicht  sehen 
auf  anrichtige  Beobachtungen  sich  stützenden  and  a«ch  häufig 
tibertreibenden  Seefahrers  rechtfertigen  zu  wollen,  gedenken 
wir  doch  die  Wahrheit  seiner  Behauptungen  im  Allgemeinen 
zu  erweisen  und  versuchen  desshalb,  aus  den  wenigen  noch  vor- 
handenen Bruchstücken  seinen  Reisebericht,  so  weit  es  diun- 
Kch  ist,  Miederherzustellen. 

Massilia  wetteiferte^  wie  es  scheint,  zur  Zeit  seiner  Blüthe 
mit  den  Karthagern  und   Hess,   wie   diese  Hanno    und    Himilko 
zur  Untersuchung  des   atlantischen   Oceans  ausschickten,    etwa 
hundert  und  zwanzig;  Jahre  später  ihre  Bürger  Euthjmenes  und 
Fytheas   zwei  grosse   Entdeckungsreisen,   die   eine  nach  Süden 
die  andere  nach  Norden ,   unternehmen.     Ueber  den  Erfolg  der 
Fahrt  nach   Süden,   die  sich  wenigstens  bis   zum  Senegal   er- 
streckt zu  haben  scheint,  lässt  sich  kein  Urtheil  wagen,  da  der 
Bericht  des  Euthjmenes,  den  man   im  Alterthume  ebenfalls  als 
^inen  Inbegriff  unverschämter  Lügen  betrachtete,  vollständig  und 
apurlos  untergegangen  ist.     Die  Expedition   nach  Norden  leitete 
Pjtheas,  ein  unbemittelter  Privatmann  aus  Massilia,  aber  darch 
ausgezeichnete  Kenntniss  in   der  Astronomie,   Mathematik    und 
(«anderkunde  vor  Allen  befähigt. 

Er  lichtete  um  das  Jahr  340  vor  Chr.  im  Hafen  von  Mas- 
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uluL  die  Attker  und  segelte  darcfa  die  Säulen  des  Hercules  nach 
Gadeir  und  von  da  nach  dem  heiligen  Vorgebirge  (KapS«  Via«* 
ceiite).  :Bia  dahin  war  die  Küste. ziemlich  bekannt ^  weiterhin 
aber  bot .  aie  so  mancherlei  Schwierigkeiten  ^  das«  Pjtheas  die 
Ueberzengnng  ausspricht ,  man  würde  au  Lande  weit  sicherer 
und  schneller  nach  Gallien  gelangen  ^  als  auf  dem  Seewege. 
Nach  einer,  mühevollen  Fahrt  erreicht  er  endlich  das  Vergebirg 
Kalbion  im  Lande  der  Oslidamnier  (die  westlichste  Spitze  des 
jetsigen  Departement  Finisterre)  und  die  einige  Tagfahrten  ron 
ihm  entfernte  Insel  Uxisame  (jetzt  Quessant)  ^  von  wo  er  nach 
Britannien  hinüb^rsegelt.  £r  geht  an  der  Küste  von  Kantion 
(Kent)  Tor  Anker  und  halt  sich  liier  längere  Zeit  auf^  um  Er- 
kuMUguagen  über  daa  Land  und  seine  Bewohner  einzuziehen, 
dleren  Ergebnisse  aber  leider  yerloren  sind.  Wir  erfahren  nur, 
dass  Britannien,  so  wie  das  ihm  zur  Seite  liegende  Jeme  (Ir^ 
land),  eine  Insel  sei,  die  einen  Umfang  von  vierzigtausend  Sta« 
dien  (tausend  Meilen)  habe^  und  deren  Länge  zwanzi^tausend 
Stadien  ({onfhundert  Meilen)  betrage.  Diese  Maasse  sind  frei- 
lich Tiel  zu  gress^  eine  richtige  Bestimmung  verlangt  man  aber 
von  Pytheas  bei  der  Unrollkommenheit  und  Unzuverlä'ssigkeit 
der  ihm  zu  Gebot  stehenden  Hülfsmittel  gewiss  mit  Unrecht^ 
und  wir  werden  für  diesen  Irrthum  durch  seine  treffliche  BeDb<« 
achtungy  dass  die  Fluth  an  der  Küste  Britanniens  weit,  hohar 
steige,  als  an  dem  Festlande,  und  dass  Ebbe  und  Fluth.  in»  manr« 
ehen  ungewöhnlichen  Erscheinungen  durch  die  Ab-»  und  Zu«- 
aalmse  des  Mondes  bedingt  werde^  hinlänglich  entschädigt 

Von  Kaution  setzte  Fjtheas  seine  Reise  weiter  nach  Nor^ 
den  fort  und  erreichte  nach  sechs  Tagefahrten  Thule,  ein  Land, 
das  nur  eine  Tagfahrt  von  dem  geronnenen  Meere  liegt.  Hier 
hat  die  Natur  eine  Scheideiva.nd  für  den  Forscher  gezogen,  denn 
■an  findet  weiterhin  weder  Land,  noch  Wasaer,  noch  Luft, 
sondern  ein  Gemisch  von  allen  diesen  Elementen  |  einer  Mees^ 
Inng^  ähnlich,  worin  Land  und  Meer  und  das  All  schweben^ 
diese  Meerlunge  ist  das  zusammenhaltende  Weltband  und  kaan 
weder  durebachifft  noch  dufchwaadert  werden.     Die  Tageslänge, 
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welche  zur  Zeit  der  Sommerseanenweade  ia  südUclieii  Britn- 
niea  sechzehn  und  ia  mitderea  siebzeha  Staadea  betrigt^  stei- 
gert sich  hier  auf  achtzeha  uad  aoch  weiter  obea  aaf  aemuchi 
Staadea.  Die  Eingeboreaea  aeif^ea  Pytheas  hier  aoch  die  Lih 
gerstatte  der  Soaae  aad  erzahltea  ihm  voa  aoch  aördlicherai 
Gegeadea,  wo  es  sechs  Moaate  Tag  uad  ebea  so  laag  Nacht  mi. 
Der  Hiaimelspol  selbst  ist  eia  leerer  Puakt^  ihai  aaBadist  aber 
liegea  drei  Sterne,  uad  aiit  diesea  schliesst  er  sich  an  das  ao- 
ner  Figur  aach  viereckige  Polarsterabild  aa.  Aaf  Tfaola  adbü, 
wo  der  Polarkreis  aut  dem  Weadekreis  Eias  ist,  tretea  sib 
Eigeathüadichkeitea  der  kaltea  Zoae  hermr.  Zarte  Fridli 
uadThiere  kommea  theils  gar  aicht,  theils  aar  seltea  fort^  aal 
die  Bewohaer  lebea  Toa  Hirse,  wUdwachseadea  Krautera,  FiAcb- 
Cea  uad  Warxeln.  Wo  Getreide  aad  Uoaig  gewonaea  witif 
da  aiacht  maa  aach  eia  Geträak  daroa.  Das  Getreide  drescka 
sie,  weil  sie  keiaea  reiaea  Himmel  habea,  ia  gnissea  Hiascn 
aas,  deaa  aaf  dem  freiea  Felde  köaaea  sie  des  Maagds  aa 
Soaaealicht  aad  des  Kegeas  wegea  keia^  Teaaea  aalegea. 

So  laatet  im  Weseatiichea  uad  so  weit  eiae  T%ii  ■■airi 
stellaag  jetzt  aoch  möglich  ist,  der  Bericht  des  Pfthaas  aber 
Thule  aad  das  Nordmeer.  Die  altea  Geographea  habeä  ibs 
fast  ia  allea  Theilea  als  Lüge  gestempelt,  die  aeuevea  ia  jeder 
Beziehaag  zu  rechtfertigea  aad  zu  erkiärea  rersachc  Dia  Ldf* 
terea  eatfiUtea  sammtiich  ia  ihrer  Beweisfahraag  eiaea  cralaaa- 
lichea  Aufwaod  voa  GelehrsaaJLeit ,  viele  eiaea  glüaseadea 
Scharfsiaa,  aicht  weaige  aber  aach  eia  kiadiechea  ahcalcarr 
liches  Spiel  eiaer  lederaea  Phaatasie.  Der  eiate  aad  haapt- 
sächlichste  G^^astaad  des  Streites  ist  die  Frage,  wo  ama  Thrit 
eigeatlich  zu  suchea  habe ,  ia  Islaad ,  ia  eiaer  der  Shedaad- 
iasela,  ia  Norwegea,  oder  ia  Jntlaad^  Seibat  die  aUesdiags 
oichtige  Voraussetzuag,  dass  Pvtbeas  Thale  als  eiae  laael  h^^ 
zeichaet  habe«  kaaa  aicht  als  eatscheideader  Graad  gdtea,  da 
rr  bei  aaiaer  geniss  sehr  maageihafkea  Keaataisa  dieaar  aöid*- 
licbea  Gegeadea  Noru^^ea  aad  Jätlaad  ebea  aa  Iciciit  far  ia« 
sah   kaltea  kaaate.     Däaische  Gakhrte  habaa   akk  draahJb 
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eine  eratauDliche  Mühe  gegeben^  ihr  Vaterland  als  das  ron  Pjr* 
theas  entdeckte  Thule  darzustellen.  Die  Dünen  an  der  Küste 
Jütlandsy  wo  jetst  noch  eine  Strecke  den  Namen  Th j  oder  Thy- 
land  fahrt,  die  bei  einem  starken  Winde  sich  fortbewegenden 
Sandhügel,  die  mit  einer  dünnen  Sandkruste  bedeckten  Moraste, 
in  welche  der  unvorsichtige  Reisende  leicht  versinkt,  und  der 
ganz  eigenthümliche  dichte  Nebel,  welcher  fast  immer  diese 
Gegend  einhüllt,  sind  nach  ihrer  Ansicht  ganz  sicher  die  Er« 
scheinangen,  welche  den  griechischen  Seefahrer  zu  der  Behanp« 
tung  veranlassten,  dass  sich  hier  Meer,  Luft  und  Erde  zu  einem 
einzigen  Elemente  mische.  Die  Nachte,  welche  hier  der  lan- 
gen Dämmerung  wegen  olt  nur  zwei  bis  drei  Stunden  dauern, 
der  Anbau  des  Hirse  im  nördlichen  und  des  Getreides  im  süd- 
lichen Theile  des  Landes,  der  Ueberfluss  an  Honig,  das  beliebte 
Getränk  aus  Getreide  und  Honig  (Meth)  und  endlich  die  Sitte, 
das  Getreide  in  grossen  Scheunen  aufzubewahren,  lassen  sich 
freilich  auf  Jütland  beziehen ,  aber  gewiss  eben  so  gut  auf  die 
meisten  andern  Küsten  der .  nordwestlichsten  Länder  Buropas. 
Und  liegt  nicht  auch,  wenn  man  auf  Namensähnlichkeit  Ge- 
wicht legen  will,  in  Norwegen  eine  Landschaft,  die  Tellmarken 
heisst  und  die  Benennung  Thule  hervorgerufen  haben  kann? 
Dass  Pytheas  Noni'egen  nördlich  und  nicht  östlich  oder  nord- 
öiBtlich  von  Britannien  stellt ,  darf  bei  der  sehr  mangelhaften 
Kenntniss  der  Alten  von  der  Lage  der  IJInder  nicht  auffallen; 
auch  die  Entfernung  von  sechs  Tagfahrten  von  Kantion  aus 
widerstrebt  dieser  Annahme  keineswegs,  da  ohnehin  in  völlig 
unbekannten  Meeren  und  bei  widrigen  Winden  kaum  eine  ge- 
rade Steuerlinie  denkbar  ist.  In  derselben  Zeit  kann  man  aber 
ancb  Island  erreichen  und  wagte  sich  Pytheas  einmal  •'  auf  das 
bähe  Meer,  was  er  auch  auf  seiner  Fahrt  nach  Norwegen  tlnia 
wiiste,  so  darf  man  mit  demselben  Rechte  Island  als  das  Ziel 
leiner  Reise  gelten  lassen,  obschon  es  ebenfalls  nicht  nördlich, 
lendem  nordwestlich  von  England  liegt  Will  man  indessen 
die  Angabe  des'Seeldirers,  dass  er  seine  Richtung  nach  Nor- 
den gew«neii  habe,  -bnclistiUicb  verstehen,   so  kann  Thnfo 
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nut  tine  der  Shedandinseln  (etwa  Mainland)  sein.  Aui  Shet- 
land  dürften  auch  eher  die  von  Pjtheas  angegebenea  Erzeag« 
niMe  des  Bodens  hindeuten,  denn  weder  in  Islandj  noch  auf  der 
Nordspitjse  Norwegens  gedeiht  heut  zu  Tage  das  Getreide  au 
Reife,  und .  eben  so  wenig  kann  von  Honig  die  Rede  sein.  Selt- 
sam erscheint  es  endlich  auch,  dass  die  vulkanische  Beschaf« 
fenheit  Islands,  die  doch  unmöglich  der  Aufmerksamkeit  dei 
Beobachters  entgehen  konnte,  nicht  einmal  mit  einem  Worte 
angedeutet  wird,  was  freilich  in  dem  nicht  mehr  vorhaMdenea 
vollständigen  Reiseberichte  der  Fall  gewesen  sein  kann. 

Ueberschaut  man  unbefangen  alle  diese  Muthmaassungesi 
von  denen  jede  Richtiges  und  Unrichtiges  enthält»  so  wird  maa 
unwillkürlich  zu  der  Ueberzeugnng  gedrängt,  dass  man  die  nodi 
vorhandenen  ärmlichen  und  sich  widersprechenden  Angaben  na* 
möglich  mit  einander  in  Einklang  zu  bringen  vermöge  und  sich 
mit  der  einzig  gewissen  Thatsache,  dass  Pjtheas  an  einer  nörd- 
lich von  Britannien  gelegenen  Insel  landete,  zu  bescheiden  habe. 
Die  Insel  Thule  wird  zwar  nach  Fjtheas  noch  häufig  von  grie- 
chischen und  römischen  Schriftstellern  genannt,  und  man  sollte 
glauben,  der  Gesammtinhalt  ihrer  Bemerkungen  müsse  zur  JEr« 
kenntniss  der  Wahrheit  leiten,  diese  führen  jedoch  zu  dem  ent^» 
gegengesetzten  Ergebnisse,  denn  ihre  Ansichten  über  Thvk  sind 
äiisierst  unklar,  und  dieser  STame  dient  zuletzt  nur  im  Allgtemei« 
n^fk  als  Bezeichnung  des  äussersten  Punktes  der  bekannton  Erde 
nach  Norden  hin* 

Bietet  Thule  den  zahlreichen  Gelehrten,  welche  ihren  6ei«t 
gerne  und  vorzugsweise  mit  Muthmassungen  beschäftigen,  einon 
erwünschten  Tummelplatz,  ao  lassen  des  Pytheas  aatronomiaAs 
Beobachtungen  so  wenig  Zweifel  und  bewähren  sich,  als  as 
actbarfsinnig  und  richtig,  dass  wir  darin  einen  bedeutendeii  Fort« 
^ehotldkr  Wissenschaft  anerkennen,  mnssen.  Wir  wollen  hier 
nicht  von  seiner  Behauptung,  daas  die  Tage  nach  Nerikn  km 
immer  mehr  zunebmen,  wovon  man  schon  im  sehr  früher  Zeit 
überzeugt  war,  oder  von  der  aus  der  Erzählung  der  Eingebore- 
n#ii  mitgetlieilten  Kadiricht^  dasa  es  in  de^  nördlichstem  Gege»f 
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d^  seehfl  Monate  Tag  und  eben  so  lange  Nacht  sei,  sprechen^ 
sondern  nur  auf  seine  auffallend  genaue  Beschreibung  des  Him- 
m^lspolsj  des  Sternbilds  des  kleinen  Bären  nämlich,  aufmerk- 
sam machen  ^  Vielehe  vielleicht  einen  bedeutenden  Einfluss  auf 
die  Fortschritte  der  Schifffahrtskunde  geäussert  hat.  Wie  sehr 
»an  überhaupt  den  astronomischen  Angaben  des  Pjtheas  ver- 
trauen dürfe,  beweist  schon  seine  im  Alterthume  berühmte  und 
von  den  Neueren  als  richtig  erkannte  Bestimmung  der  geogra- 
phischen Breite  seiner  Vaterstadt  Massilia,  die  er  unter  den 
43''  N.  Br.  setzt. 

Weniger  klar^  wenn  auch  vielleicht   nur  durch  die  Scliuld 
der  ihn  missrerstehenden  Ausschreiber,  ist  sein  Bericht  über  die 
Baaoliaffenheit  des  Nordmeers  und  ganz  besonders  über  die  viel- 
besprochene Meei'lunge.     Dass  er  unter  dem   geronnenen  Meere 
ein  mit  Eis  bedecktes  verstehe,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu 
werden,    die    Meerlunge  aber   zu   deuten,    zeigt  sich   als   eine 
schwierige  Aufgabe.     Die .  wörtliche  Erklärung  des  Ausdrucks 
und  die   Behauptung,   T^theas   habe    die  ganze  Bewegung  des 
Meeres,   hauptsächlich  aber  Ebbe  und  Fluth,    mit  dem  Athmen 
verglichen,   und  weil  er  diese  Erscheinung  in  der  Gegend  von 
Thule,  wo  alles  ungeordnet  sei  und  sich  im  beständigen  Schwan- 
ken befinde,  in  höherem  Grade  bemerkte,  hier,  wie  man  in  dem 
thierischen  Körper  die  Lunge   als  den   Sitz   des  Athmens  an« 
«shme,  die  Lunge  des  Meeres  vermuthet,  ist  schon  desshalb  un» 
zulässig,   weil  er,  wie   bereits   bemerkt   wurde,   die  Ebbe  und 
Fluth  Ton  dem  ab-  und  zunehmenden  Monde  herleitet  und  die 
Meerliinge  in   dieser  Bedeutung  gewiss   nicht  als  ein  Gemisch 
Ton  Lnfty    Wasser  und  Land   betrachtet   luben  würde.      Auch 
viderspricbt  diese  Deutung  geradezu   der  im  Alterthume  fesN 
Itehenden  Ueberzeuguag,  dass  das  Meer  im  Norden    trag  und 
Unbeweglich  sei.  -^    Andere  betrachten  die  Meerlunge  als  e^a 
Sül^filtbiery  welches  diesen  Nameii  föhre  und  nebst  andern .  wei- 
ijlffmp  afibüipfrigen  und  gallertartigen  Körpern  für  den  Auswiuri 
4ea  Meeres  gehalten  weirde;  die  Fluth  lasse  es  häufig  auf  nie- 
drigem Gestade,  iind  besonders  nach  Stürmen^  in  grosser  Mei|g;e 
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4iii'uck.  Auf  ähnliche  Weise  hedecke  der  Meergürtel^  eine 
l'ÜHiue  niedriger  Ufer,  die  nur  auf  schlüpfrigem  Boden  ^  der 
\iiji  ihr  «elbst  durch  ihr  beständiges  (aulnissähnliches  Ans« 
5irh>viteen  gebildet  werde,  gedeihe,  in  unermesslicher  Fülle  die 
Kiud^u  des  nördlichen  Oceans,  und  Pjtheas  habe  diese  schmie- 
i'igo,  Mchltipfrige  Masse,  auf  der  man  nicht  sicher  auftrete,  Meer- 
lunge genannt;  er  habe  daher  mit  Recht  behaupten  können, 
thiA«  weder  Meer  noch  Land,  noch  Luft  daselbst  sei,  sondern 
nur  jener  lungenähnliche  Körper,  den  er  wohl  selbst  berührte, 
während  Meer  und  Luft  durch  die  Dichtheit  des  Nebels  seinen 
Augen  entrückt  waren.  Der  letzte  Theil  dieser  Erklärnng  scheint 
uns  jenen  Spielen  der  Phantasie  anzugehören^  die  wir  weiter 
oben  als  ledern  bezeichnet  haben,  auch  die  Deutung  der  Meer« 
Innge  durch  die  Masse  faulender  Seegewächse  und  Insecten,  die 
man  in  den  nördlichen  Meeresstrichen  häufig  antrifft  und  ge- 
wöhnlich Wallfischfras  nennte  verdient  keine  besondere  Beach- 
tung, da  sie  nur  auf  eine  einzige  Eigenschaft  des  Nordmeers 
hinweist.  Dass  ein  Südländer  die  ihm  so  gänzlich  neuen  Er- 
scheinungen des  Nordmeeres,  schwimmende  Eismassen  und  eisi- 
gen Nebel,  nicht  mit  genau  und  scharf  entsprechenden  Ans- 
drücken  und  Worten  bezeichnen  konnte,  lässt  sich  leicht  an- 
nehmen und  entschuldigen.  Man  denke  sich  einen  düsteren 
Wintertag  auf  dem  Eismeere,  an  dem  ein  nn durchdringlicher 
Nebel  Himmel  und  Wasser  einhüllt,  und  die  Natur,  wenn  nan 
sich  so  ausdrücken  darf,  im  Starrkrämpfe  zn  liegen  scheint, 
ttnd  man  M'ird  es  begreiflich  finden,  dass  Pytheas  diese  Erschei- 
nung als  eine  Mischung  aller  Elemente  betrachtete  und  sie  vit 
dem  uns  abenteuerlich  Torkommenden,  aber  ihm  selbst  im  Augen- 
blick der  Beobachtung  gewiss  völlig  klaren  Ausdruck  Meer- 
Innge  bezeichnete.  Jedenfalls  muss  diese  Bezeichnung  durch  ir- 
gend eine  Aehnlickeit  hervorgerufen  sein,  denn  noch  im  Mit- 
telalter nennen  mehrere  in  diesen  nördlichen  Gegenden  einhei- 
mische Schriftsteller  das  Eismeer  und  die  seine  Oberfläche 
schM'ammartig  bedeckenden  Eismassen  lebendiges  Lungen-  oder 
Lebermeer.     Es  soll  indessen  dadurch  keinesweges  in  Abrede 
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itelll  vretd^Uf  daai  der  Darstellang  das  nachdenkeadeii  See« 
irera  nicht  auch  daa  Bestreben  xa  Grunde  liegen  könne^  jene 
•cheinnngen  ao  zu  erklären  ^  daaa  die  Elementei  die  auf  den 
rigen  Theiien  dea  Erdkreiaes  atreng  geschieden  aeien^  in  der 
lie  dea  Pola  noch  wirr  durcheinander  lägen. 

Von  Thule  kehrte  Pjtheaa  nach  Britannien  xurnck  und  un« 
nahm  eine  zweite  Entdeckungsfahrt^  um  die  Küste  |  woher 
r  Bernstein  kam,  aufzusuchen«  Er  segelte  bis  zu  einem  Strome, 
aar  für  den  Tanais  oder  einen  Meerasanuy  der  bis  zum 
iwnrzen  Meere  ftthre^  hielt,  und  glaubte  nach  den  Ansichten 
ner  Zeit  über  die  Grösse  und  die  Gestaltung  Europa's^  die- 
a  Welttheil  umschifft  zu  haben.  Er  landete  auch  auf  einer 
m  Ti^reisen  von  der  scythischen  Küste  liegenden  Inselj  die 

Baailia  nennt^  und  in  der  Bucht  Mentonomon^  an  welcher 
dl  auf  einer  Strecke  Yon  sechstausend  Stadien  (hundert  und 
•fzig  Meilen)  die  Guttonen  |  eine  germanische  Völkerschaft,, 
iniehen.  In  diese  Bucht,  so  wie  an  die  eine  Tagfahrt  davon 
tferate  Insel  Abalus  wird  der  Bernstein  von  der  Fluth  hin« 
apült.  Er  ist  aber  eine  Schlacke  des  Eismeeres,  und  die  Ein« 
bomen  brauchen  ihn  statt  Holz  zum  Feuer  und  verkaufen  ihn 

ihre  Nachbarn,  die  Teutonen.  An  diesem  Meere  wohnen 
ich  die  Ostiaer. 

Auch  über  diese  Reise  und  ihre  Richtung,  so  wie  über  die 
rührten  oder  genannten  Inseln,  Küsten  und  Völker  walten 
hwer  zu  entscheidende  Streitigkeiten  ob.  Während  Einige 
a  Fahrt  bis  zu  der  nördlichen  Spitze  von  Korland  hin  aus« 
iuien,  lassen  sie  Andere  kaum  über  Dänemark  hinausreichen, 
d  die  Erklärung  der  Oertlichkeiten  hängt  natürh'ch  von  ihrer 
iraaagestellten  Ansicht  ah.  Hält  man  den  Fluss,  welcher  in 
m  Reisebericht  als  die  nördliche  Mündung  des  Tanais  be- 
ichtet wird,  für  die  Weichsel,  so  stellt  aich  die  Bucht  Men- 
nomon  leicht  als  die  Küste  von  Prenssen  dar,  und  die  von 
ftheaa  berührten  Stellen  sind  also  liier  zu  suchen.  Obscbon 
id  diese  Küste  in  ihrer  Beschaffenheit  im  Laufe  von  zwei  Jahr- 
naenden  sehr  bedeutende  Veränderungen  mag  erlitten  habe«, 
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180  darf  man  doch  mit  nicht  geringer  WahrscheinKchkeit  die 
Nehrung  des  kurischen  Haffs  als  die  Insel  Abalus  bezeichnen; 
denn  diese  Nehmng  ist  in  der  Mitte  sechs  Meilen  von  der  Kttstt 
entfernt  nnd  gilt  jetzt  noch  als  der  ergiebigste  Fandort  des  Bern* 
Steins.  Dass  sie  als  Insel  angegeben  ^rird,  darf  nicht  anffallea, 
denn  entweder  war  sie  in  alter  Zeit  eine  solche  oder  wurde 
dafär  gehalten^  was  bei  einer  nicht  sorgfältigen  Untersochaag 
leicht  möglich  ist.  Nennt  Pjtheas  doch  anch  Basilia^  offenbar 
die  Südspitze  Schwedens^  eine  Insel.  Basilia  ist  nnr  griechisehe 
Verunstaltung  des  ursprünglichen  Namens  Baltia,  der  sich  noch 
in  der  Benennung  des  baltisdien  Meeres  erhalten  hat.  —  Ab 
der  Bernsteinküste  wohnten  die  Guttonen ,  gewiss  derselbe 
deutsche  Volksstamm,  der  später  unter  dem  Namen  Gothei 
nicht  minder  berühmt  wurde,  als  ihre  Nachbarn,  die  Tentonea, 
unter  welcher  Benennung  wohl  alle  deutsche  Volksstämme  yw 
der  Ostsee  Ins  zum  adriatischen  Meere  zn  verstehen  sind,  ßit 
Bemerkung,  dass  die  Guttonen  an  sie  den  Bernstein  yerkanften, 
gibt  uns  einen  wohl  zu  beachtenden  Wink  über  den  bedentea- 
den,  bis  in  die  frühesten  Zeiten  hinanfreichcnden  Handel. mit 
dieser  im  Alterthume  so  sehr  gesuchten  Waare  durch  ganz 
Deutschland  bis  nach  Italien  hin.  Schwieriger  ist  die  BestinH' 
mung  des  Wohnsitzes  der  Ostiäer;  die  Annahme,  dass  KurlaaJ 
nnd  Liefland  ihr  Vaterland  sei,  ist  zwar,  wenn  man  den  ger- 
manischen Klang  des  Namens  erwägt,  nicht  iinwahrseheialieii, 
dürfte  aber  eben  so  schwer  zu  beweisen  als  zu  widerlegen  seil« 
Obschon  uns  nun  die  hier  mitgetheilte  Deutung  der  Reise 
des  Pytheas  nach  der  Bernsteinküste  als  die  einPachsle  und  aa- 
türlichste  erscheint,  so  halten  wir  es  doch  für  Unrecht,  die  An* 
sieht  Anderer,  welche  überhaupt  gewohnt  sind,  die  Entdeckun- 
gen der  alten  Seefahrer  ängstlich  zu  besdiränken,  ganz  nit 
Stillschweigen  zu  übergehen.  Schwerlich,  meinen  sie,  köaae 
Pjtheas  über  die  Mündung  der  Elbe,  welche  er  für  den  Tanais 
hielt,  hinausgekommen  sein  ,  denn  die  Fahrt  bis  zur  Weichsel 
sei  ein  zn  grosses  Wagniss  auf  einem  Meere,  das  jetzt  nodi 
besser  ausgerüsteten  Schiffen  bänfig  Verderben  bringe,  und  hätte 


4^  gtiichtocto  8€9fUitfr  Ufe  diese  «#ialim».  gliidUkJi  ilii^ 
wmdlM^  to 'wAmU  Ar  gefpm  mein  weiag^  ibirai  Mutnililte 
ffiiMn  liaWiu  JM«  OntioBMi  «elMi  km  dnaifint  ITdk^  smk 
dem  «ib#ffh«fipe  «Ke  deotidMä  Stume)  %:#lefce  bit  nur  ir^Mba« 
^%l^lnteii9  mii  attoh-an  fKeattf  Kfigle  habe  vaa  ahepak  Bnm^ 
itäiii  gefitade»;  MeatantMoa  beaeiohaa  also  wahndiaialiGh  Jüv 
lasdy  md  die  laselB  AImIss  md  Basilia  seiea  daaaadi  zwai 
dar  Jenbcliea  Inaein.  -^  Wir  überlaa^ea  es  deai  Leser,  aw&» 
ae^ea'  de«  Mdea  Meinungea  au  wäklea^  jedeaf alle  bat  dieeet 
kernte  £e  Üeberieagvag  geweenea ,  dase  der  Origiaalberidht 
dee  Maseilieasere  diese  Zweifel  losen  uad  aas  bockst  wiebtqfe 
Ijafcddfisse  über  die  Nerdküste  aaseree  Vaterlaads  aad  ik<a 
Bewel»cr  gebea  würde,  oad  dass  der  Terlust .  desselben  gewise 
aai  aeiBten  fiir  aas  Oentscbe  an  bedanern  ist. 

"Wie  lange  die  Reise  des  Pjtbeas  wabrte,  nad  eb  er  sp»» 
ter,  wie  Manebe  glauben,  eine  sweite  Bntdeoki|i|gsfakrt  naek 
OMen  natemahm,  laset  sieb  eben  se  wenig  eriatUelay  als  die 
Seit' aeinee.'f  ödes.  (Beiae  Mitbürger  mögen  . geiriss  ren  dem 
fbrklge'eefner  Unternehaiung  überrasisht'  :gewciMik  eo^  nad:bep 
deiitendeli'  iVbftheft » a^s  seieen  Mätbeilongen  über  den  Verkebr 
dev'-Wee|kükfe-&aro}MiS'geaagen  kebent; ' sein  Beriebt  lüber  dtt 
-ü^etdefe'jedeckihnd' 'bei  seinen  Zeitgenossen,  wie. aus  den.tar 
d^den  iuiid'9(erdik;iaigenden 'Bebeak{iing^:der.altai  6eo|^^ 
fibeii  keinrergeht,'  wenig  Oleabea,  uad  die  nebtigfere  Würdigung 
aebier»' Abgaben  blidbider  afuem >£eit,  wieflehe  die. Wiehtig^ef^ 
deiaelbea'  tret»  'ihrer  tielfacfcen  Bntstelfing :  erktaaüei  Terber 

kil(to.<<  '•      -■■  ■  '■'  *-.i-      ^..■.-  -.  ,^:^■::  :-i. 

I  Bideii  aägenehttiea  Bindmok  Maohte  gewjse'aaf  otiffimi  Ls^ 
eto  die  übersehAaliohe  and  geläufige  :£rs£hluhg^  w^lcbe  dem 
▼erfaeser  iai  torstebenden  Abscbnitte,  dem  die  nieisten  naebge- 
iMgf^n  gtevck  an  stellen  sind,' >  gelungen  iat^  bad  die  er  aus  aen- 
Mreaten  Haebrieiiten  ati  einem  Ganzen  rerarbeiten'  und  für  die 
Weich  der  iftthe  unteraieken  'musste,  eine  bekannter  MaaMa 
«lAir  aahlreiche  Literatur  .über  Pylkeae^  weaigelensan  den  kaiqpfh 
eMdfadislen  iAUiandlangeny  au'duiobmueteva.   In'  dem  aken  nat«- 
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gelkifltMl AkMinitteiit  die  ibiw^yiimg  der  teAnäalm^m: Kii* 
lüt>«4leTtha«8  ersiditlieli*  !■  Ordeeng.  und  Biafiiehli#ic  wtvdea 
OBS  die  Srgdbttiftte.derr^muiiiicbfacheBForHchaqBen  u  iri^geUtaH 
•teliter  ^Sprache  (die  ^^le  der  üb  Phntaaie  <<  alehl  w6hl  elf.  et- 
was'^uaBgekänstekerSikizelfiill  da)  T^r  Augen  gestellt.  Auf  dje 
recht 'TeUständig  angefiährlea  Thatsachea  folgern  die' verschiede* 
isett^EkrkläningsyehiHchey  weldheerwäfakit  ao  werden  Vefdienen^ 
ebne  dass  dem  einen  tider  andern  Toreilig  «ber^viegend  Ibeige* 
tietei  wiirde.r  Dm  zwei  TOB  einander  unebhängigeti  Nordexpe- 
)fitienen^' welche  Manche  ^  durch  Deutung  eines  einzelnen  Ans- 
idiildkjes  bei  Strabon^'denPjtheas  machen  lasBcn^ -pflichtet  unser 
^Y^fässer  «nidit  bei.  sondern  theilt  mit  Recht  die  eine  Ton  Qn- 
laanien-auis  in  iswei  Fahrten  und  lässt  eine  andere  Ostexpedi- 
tion des  Pjtheas  ron  Massilia  ans  dahin  gestellt  sein.  Hervor- 
gehoben* hätte  werden  können^  dass  Pytheas  zuerst  bis  Thule 
etc.  vordrangt  und  als  sii  ausgemacht  ist  hingestellt^  dass  die- 
sem TÖn  Seit^  seiner  Vaterstadt  au  der  Reise  beauftragt  seil 
gleichwie  die  Rivalität  d^  Masiilienser  nnd  Karthager  wohl  in 
ZV  lebendqie  Verbindung  gebracht  ist.  Sollte  überhaupt  von  der- 
gleibben  combinirenden  Seitenblioken  in  die  Weltgeschichte  hief  die 
Hede  sein^  so'  hätte,  auch  wohl  zur  Ermittelung  der  I«age  Ophir's 
«uf 'den  dortigen- Stammsitz  der  Phönikier,  ans  dem  sie  vermnib-' 
licfa  an  die  Küsten  des  Mittelmeeres  ausgewandert  f  Rücksicht 
genommen  und  jene  Ermittelung  nicht  so  rasch  von  der  Hand 
){ewiesen  werden  sollen.  Ueberhaupt  scheint  der  Verfasser  erst 
naUiHerodolos  eine  schärfere  Kritik  angelegt  zu  haben^bei  dem  er 
sich  anchi  gleich  wie  an  einigen  andern  Orten^  zu  viel  auf  &• 
beihafte  Erzählungen  nach  unserm  Dafiiriialten  aufgehalten  hat. 
Wh  versparen  aber  bis  zum&schienensein  wenigstens  eines  voll- 
ständigen Buches  uns  über  die  Auff'assnng  der  Thatsachen  zu  ver- 
hreiteni  und  wünschen,  dass  wir  demnach  recht  bald  in  den  Stand 
gesetzt  werden,  auf  dieses  mit  vielem  Fleisse  bearbeitete,  nütz- 
liche nnd  interessante  Werk  zurückkommen  zu  können.  Die 
meisten  imserer  diesmaligen  Bemerkungen  handeln  sieb  um  die 
Tmrm^diRsrBiiches,  und  unäeKeiAnssteUiinge»:  hetisateii  amslenr 
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theils  deo  Titel  ub^  was  dieser  mittelbar  oder  unmittelbar  rer^ 
schuldet  haben  mag.  Bei  dem  Inhalte  hoffen  wir  auch  länger 
verweilen  zu  sollen,  der  indessen  in  den  Kreisen  der  gebildeten 
Welt  9  fnr  die  er  bestimmt  ist^  ohne  Zweifel  mit  Dank  entge- 
gengenommen werden  wird^  um  so  mehr^  als  wir  diesem  Werke 
kein  anderes  äquivalentes  an  die  Seite  zu  setzen  wüssten«       « 

Magdeburg^  15.  October  1845. 
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ü.  I^IyIcD«  Histoirc  des  d^convertcs  geögrauMqaes  des 
nations  enrop^enes  dans  les  diverses  parÜes  dit  Mioiide,  pre- 
seataat,  d'o()ris  les  sonrces  originales  poar  chaqne  nalion^ 
le  pr^cis  des  vojages  execates  par  terre  et  par  mer  de- 
piiis  la  plns  haute  antiqaite  jasqa'a  nos  joars^  et  offirant 
le  tableaa  complet  des  nos  connaissances  actaelles  sor  ks 
pays  et  les  peaples  de  I'Asie^  de  rAfriqae,  de  rAmeriqoe^ 
et  de  rOceanique^  avec  un  grand  nombre  des  cartes  g^ 
graphiqaes^  drcssees  sar  les  relations  minies  des  voyagears, 
et  sar  les  aatres  docaments  les  plns  certaias,  et  une 
bibliograpliie  complete  des  voyages. '  Paris ,  Arthus  Ber- 
traud^  1845  etc. 


Bevor  wir  über  dieses  Werk,  reden,  wollen  wir  erst  den 
Verfasser  selber  sich  darüber  ausfuhrlich  aussprechen  hören. 
Er  sagt  nämlich  in  seinen  Annales  des  voyages  etc.^  raris 
1845,  Juni,  p.  333  —  353: 

„Begreiflicherweise  kommt  es  uns  selber  nicht  zu,  ein  un- 
parteiisches Urtheil  über  die  „Uistoire  des  decouvertes  geogra- 
phiqnes^^  zu  fallen;  wir  können  nicht  über  unsere  eigene  Ar- 
beit Richter  sein.  Wir  beabsichtigen  nur,  eine  genaue  Idee 
von  dem  Zwecke,  der  Beschaffenheit  und  dem  Plane  des  Wer- 
kes zu  vermitteln,  indem  wir  einige  wörtliche  Auszüge  aus  der 
Vorrede  der  ersten  Lieferung  miltheilen  und  darauf  den  Inhalt 
der  Lieferung  angeben. 

„Unter  allen   Nationen  und  Völkerstämmen ,   die  mit  dem 
Europäer  sich  in  die  Wohnsitze  auf  dem  Erdball  theilen^   hat 
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Inropaer  alkin  seine  Gedanken  und  «eine  Forsoliungen  über 
ngen  Grenzen  seines  Heimalhlandes  hinausgetragen.  Selbst 
m-  frühesten  civilisirten  Völker,  die  Hindu  und  die  Chi* 
f  dehnten  ihre  Kenntnisse  niemals  yiel  weiter ,  als  bis  au 
ie  umschliessenden  Gebirgen  und  Meeren  ans;  fiir  sie  ist 
anze  Welt  in  ihrem  Vaterlande.    Das  Vaterland  des  Euro- 

hingegen  ist  die  Welt.  Der  Bewohner  Asiens ,  durch 
ion,  Sitten  und  Gebrauche  isolirt  dastehend,  den  Ton  ihm 
»£uhl  der  Schwäche  gefürchteten ,  aus  Unwissenheit  ver- 
en  Europäer  mit  Gewalt  von  sich  fern  haltend,  hätte  noch 
niaende  kommen  und  schwinden  sehen  können,  bevor  es  ihm 
Ulen  wäre,  aus  dieser  moraUschen  Abgeschnittenheit  heraus 
itoidie  ihn  zu  OH'iger  Unmündigkeit  verdammt  haben  würde, 
■'  nnsere  Seefahrer  nicht  gekommen  und  hätten  ihn  beden* 
•SS  jenseit  der  Meere,  die  er  als  die  äusaersten  Grenzen 
Feit  betrachtete,  noch  Länder  liegen,  grösser  als  die  ihm 
nten,  und  Völker  wohnen,  betriebsamer,  klüger  und  mäch- 
ala  sein  Volk.  —  Veranlassungen  verschiedener  Art  führ- 
m  Europäer  in  fremde  Himmelsstriche«  Bald  vermochten 
ie  Ruhmsucht  und  der  Ehrgeiz  der  Eroberungen,  in  die 
ipfen  eines  Alexander  zu  treten  und  auf  abenteuerliche 
lebmungen  auszuziejien ;  häufiger  war  es  der  mächtig 
»de  Handelsgeist,  der  ihn  trieb,  in  weiter  Ferne  neue  Ganäle 
eue  Gegenstände  des  Tauschhandels  aufzusuchen ;  oder  der 
der  Glaubeusboteu  tru;*  das  Wort  des  Evangeliums  zu 
TU,  die  von  unserem  Glauben  Kichts  wissen;  endlich  hat 
iebe  zur  Wisseuschah,  eben  so  glühend  und  eben  so  un- 
ocken,  wie  der  religiöse  Bekehrungseifer,  gleich  iiim  seine 
oten  und  ihre  Märtyrer  gehabt.  Mag  die  Veranlassung 
seren  fernen  Bcisen  aber  auch  gewesen  sein,    welche  sie 

—  Ehrgeiz,  Handel,  religiöser  Eifer,  Wissbegierde,  gleich- 
—  die  Summe  allgemeiner  Kenntnisse  hat  dadurch  beständig 
Zuwachs  erlangt,  die  Gesittung  neue  Fortschritte  gemacht, 
rage  nicht,  ob  unser  Erscheinen  bei  den  Völkern  anderer 
heile  ia  der  That  zu  ihrem  und  zu  unserem   Glücke  bei- 
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getragc«  hat  Als  CMt  a«f  tf  e  Oberfläche  uMeree  Krdballi  dit 
enzelBeB  MenscheakBäael  setzte ,  die  sich  aaf  deraelbea  an* 
bcriteCeBi  war  es  nicht  sein  Wille  j  dass  sie  ewi^  getrennt  Ten 
einander  blieben;  der  Fortschritt  gehört  zum  eigeftdiliBiliehta 
Wesen  des  Menschen ,  und  des  Fortschritts  Bedingung  ist  ge* 
genseitige  Berfthrung.  Derjenige  Menschenschlag  ^  der  aieh|  ss 
zn  sagen,  zur  lebendigen  Rette  dieser  allgemeinen  Yerbindaag 
aafwarf,  ist  also  zngleich  derjenige,  der  am  besten  den  ewigen 
Absiditen  des  höchsten  Wesens  entspricht. 

Ein  Yolk  des  Ostens  ging  indess  den  Völkern  des  Westens 
nnf  der  Bahn  ferner  Entdeckungsreisen  voran :  die  Araber«  Un- 
ter dem  nur  einem  ihrer  Stämme  zukommenden  Namea  y^Phe* 
nizier'^  machten  die  Araber  schon  in  uralter  Zeit  höcliat  wich- 
tige Entdeckungen  zur  See,  gleichwie  sie  nadi  Mohamnd'sAnib 
treten  hanfige  Reisen  in  einen  beträchtlichen  Tbeil  der  bekam* 
ten  Welt  unternahmen.  Das  kam  aber  nur  daher,  weil  dit 
Araber  selber  zum  weissen  Yölkerstamme,  dem  das  Bediff* 
niss  der  Bewegung  und  die  grosse  Lust  an  Entdeckungen  an- 
geboren ist,  gehören;  man  könnte  sie,  wenn  es  erlanbt  ist,  Be- 
nennungen beisammen  zu  stellen,  die  sich  gegenseitig  ansso- 
schliessen  scheinen,  die  Europäer  Asiens  nennen.  Dennoch  fand 
sich  keiner  der  zahlreichen  Zweige  des  arabischen  Stammes 
unter  Bedingungen  gestellt,  die  der  yoUständigen  Entwickeimg 
seiner  ihn  auszeichnenden  Eigenschaften  günstig  gewesen  wäres; 
der  asiatische  Geist  hat  sie  immer  hemmend  niedergedrückt,  nnci 
die  allgemeine  Bildung  hat  davon  nicht  diejenige  Frucht  geera- 
tet,  die  sie  bringen  zu  müssen  schienen. 

Einzig  und  allein  in  Griechenland,  im  Schoosse  dieses  so 
herrlich  begabten  hellenischen  Vulksstammes,  erscheint  uns  dsi 
Gestirn,  Molches  von  da  an  die  Menschheit  auf  die  Bahn  dei 
geistigen  Fortschrittes  zu  fähren  bestimmt  war;  dort  sehen  wir 
die  dehnnngskräftige  Gesittung  des  Abendlandes  sprossen  um! 
wachsen,  und  vor  ihr  die  beschränkten  Ciyilisations •  Versudis 
des  der  Bewegung  unfähigen  Morgenlandes  in  Richts  yersinkes. 
Mit  den  ersten  Schritten  auf  der  glänzenden  Laufbahn,  die  sie 


i  «löffMlaiy  %figtom  die  HeUenen^  wai  sie  uni  wM  die  Völ* 
■aoh  iluieH  leis  würden  ^  deaen  sie  ihr  reicbei  Erbe  hin« 
iMea.  Jedeafalls  ist  es  eia  bemerkeMwerther.Uastaiidy  dass 
I  älteste  epische  Traditio«,  die  halb  fabelhafte  Argeaaaten« 
irt^  eise  Reiseenahlaiig  ist ;  und  das  zweite  Gedicht  des  im« 
blichen  Homer  ist  bekanntlich  selbst  Nichts  weiter ,  als  die 
ahlnng  von  den  Fahrten  sweier  Anführer  des  griechischen 
rrea  in  dem  Umkreise  der  damals  bekannten  Wel^  nachdem 
Königreich  des  Friamns  gefallen  war. 
Die  sogenannte  Reise-^Literatur  geht  also  bis  in  das 
linisclie  Alterthnm  hinauf.  Schon  im  6.  Jahrhundert  Tor  nn* 
M  Zeitrechnung^  mehr  als  funfiugJahre  Ter  Herodot>  hat» 
i' die jfiriechen  Sleinasiens  Perioden  and  Periplen  (Bo« 
Mkag  Ton  Landreisen  und  Kiistenfahrten)9:-in  denen  die 
■^tr,  welche  von  Reiseadea  besucht  wurden  y  aad  besoaders 
feajgea,  wehin  die  Seefahrer  häufig  kamenj  beschrieben  wa- 

•  Diese  ersten  Denkmaler  geographischer  Kenntniss  beno« 
i  adi  vonuglich  auf  die  Gestade  des  mittelländischen  Mee* 
p  Yoa  dea  phönizischen  Küsten  bis  zu  den  Säulen  des  Her- 
os. Die  Zahl  derselben  nahm  ansehnlich  su^  als  die  Feld« 
;e  Alexanders  Asien  der  Neubegier  seiner  Landsleute  geöff- 

hatteuy  ganz  besonders  aber  nach  der  gewaltigen  Ansdeh- 
tg  der  römischen  Waffen.  Der  neueren  Zeit  aber,  von  Ende 
.  16.  Jahrhunderts  an  —  einer  denkwürdigen  Epoche ,  wo 
rohl  die  Entdeckung  der  neuen  Welt  als  die  der  Strasse  nach 
lies  um  den  Süden  Afrika's  herum  der  immer  zunehmenden 
idenschaft  der  Europäer  für  ferne  Unternehmungen  ein  aus* 
lehnteres  Feld  eröffnete  —  dieser  Zeit  war  es  vorbehalten, 

die  Literatur  der  Reisen  grossartige  Verhältnisse  zu  schaf- 

•  Der  Entdeckungsgeist  y  lange  Zeit  gefesselt  in  des  Mittel« 
dm  engen  Grenzen ,  schwang  sich  raschen  Fluges  zu  den 
lea  Gesichtskreisen  auf,  die  sich  vor  ihm  eröffneten ,  und 
iwebte  bald  über  dem  ganzen  Erdball.  Seit  jener  Zeit  war 
t  jedes  Jahr  Zeuge,  wie  die  Kenntniss  der  Erde  and  der  sie 
irohnenden  Völker  um  irgend  eine  neue  Beobachtung  reicher 


iMiirJe«.  Die  Zahl  der  Reiseudeii  ^vnöh»  fl^tkiiGdUfty  iNifl  iat 
dieser  Zahl  der  Reisenden  natürlich  die  derBeuebttricht»,  vt» 
dem  riele  roh  jenen  naeh  ihifer  Rückkehr  ^iä 
ihrer  langen  Wanderung  in  den  Reiseberichten- 
Zwar  sind  diese  alten  Berichte  in  den  strengen  Augen  der  Kit 
(ik  weit  davon  entfernt  ^  sämmtlich  von  gleichem  Werthe  xu 
sein;  dennoch  giebt  es  wenige  unter  ihnen^  und  wären  sie  selbst 
die  unwichtigsten,  welche  nicht  ihren  Beitrag  2u  der  GieaamiBt« 
masse  gaben  und  einen,  wenn  auch  noch  so  unbedentende%:Plati 
unterden  Urkunden  der  geographischen  Weltgeschichte  einnähmeD. 
In  dei(  ecsten  Zeit  nach  den  Bfttdeckungen  tinebOhfi» 
stopii  Oolulnbns  und  Vase o  de  Oaraa  .warieiiiindess .£e 
Reisebericifie  weit  davenr  entfernt,  di^jtnig^nL  wflitlmi%en!'Milt 
tfeilnngeh  und  Aufsohltisse  2)1  bieten,  wie  sJ6*ttpateii|e.  Weikt 
dieser  Art  geben.  Unsere  ersten;  Entdecker  war<ii  JUeula^  :dis 
sich  ^besser  darHuf  verstanden  ^  das  Steuerruder  'A  halteajv  öder 
das  Schwert  %k  handhaben,  als  mit  der  Feder  umuigeh^$  wess 
sie  sich  etwa  dazu  bequemten,  das,  was  sie  gesehen,  oiear,  wm 
sie  gethan  hbtten,  auf  Papier  zu  bringen,  so  genügten  mmi 
wenige  Blätter,  um  ihre  gefahrvollen  Streifzüge  und  äire  fer- 
nen Entdeckungen  zu  erzählen.  Hatte  diese  Spaipsamkeit  ihre 
Vorzüge,  so  lassen  sich  doch  auch  ihre  JVachtheile  nicht  ver- 
kennen« Einer  der  grössten  unter  ihnen  war  der,  dass  Bücher 
so  geringen  Umfangs  der  Gefahr  ausgesetzt  waren ,  leicht  ver« 
loren  zu  gehen  und  vernichtet  zu  werden.  Die  ungemeine  Sei- 
lenheit  jener  Original -Reiaeberichte  nach  Verlauf  von  vierte- 
halb  Jahrhunderten  bekundet  uns  heut  zu  Tage  zur  Genüge, 
dass  dies  ein  wesentlicher  Nachtheii  war.  Man  fühlte  iba 
4uch  sehr  bald,  und  Männer  voll  Eifer  für  die  Erdkunde . heff- 
<en,  den  Folgen  vorzubeugen,  wenn  sie  jene  zerstreuten  klei- 
ipen  Werke  in  Sammlungen  vereinigten,  worin  sie, sich  leichter 
imibewaliren  liessen.  Die  älteste  dieser  Sammlungen  ist  die 
des  Vicentin  Montalbodde  f  rancanzo  (Venledig  1^07) 
linter  dem  Titel :  „Paesi  novamenteretrovati  }^'  sie  erscbien! gerade 
Jahre  nach  des  Ck>lumbus  Tode^  bestellt  aus  seolis  aua^etePer« 


l^giafltehM  mnd  Sptniidie»  ftb^nttateB  daitlneB  fitiioknt  wmI 
ürthäk  Ao  SMitiara  dw  PaEtngitfBea  läng»  dM  Kiate»  Afrin 
lui'i)  Tom  dbr  bdffibat^ .  ftwd  det  Cn  da  Mo«to  in  Jahr« 
MS4  aa^  Im  aar .  Xatdatfkaag  do  Yorgdurgca  der  Guleii 
HioXuikg  im  JaKra  1486-|  feraar  die  erstta  JReisea  deaeelbea 
Yalkea  aaeh.IadieA  vmi  Jahre  1487  aa;  eadlich  die  Fahr« 
Ml  dea  Chifisteph  Golaaibtt«  aad  des  Anierigo  Yea« 
paeoio  aaeJi  der  Neuen  Yfeiu  Dae  Gaaae.  bildet  aar  aedi 
eiaen  Ueiaeft  Band  ia.4^  T^a  126  BUttera. 

niaiar  mmien  Saanttläag  folgten  aadi  und  aaeh  im  Laafe  dai 
awdiatehaian»; !  ■teheazehnten  upd  .äohtzehntea  Jahriaiaderte  ihM 
dar«  fthnlidvAy  BMhe.  oder  ^reäigerubetfiobtliehe  Saaualailgea.  «^ 
VaiMiUMi  dieäea^  bald.aithr^.haU  weni^  bsUeiibarta  Mauar 
Jaapfi  lü^eiterRnir  ame,  bei^jiatf  wie  ane.  hier  bateideri:  aifc 
iailaaa^lweUaiiy  ea  ihi  ikjtmgb,  weldbiüaa  gewehaliA  nfcdi 
dein  Sfpaaail  äeh  Henwegebeiaii  Tk  Aetlej^  benennt.    ' 

Dkae  SaaunlÜDg  hat  in  der  That  ffa  aai  eia  beeenderea 
laanreeaei^  da.alle^  seit^  einem  Jafarhnndert  in  Fraakreich  eiadiie^ 
mnen  6eaohichien  der  Reisen  von  ihr  aiuigehen^..  sie  ihnen  al» 
iea  aam  Muster  gedient  hat  Der  Abbe  Frey  00t,  echon  be# 
bannt  dittoh  «eine  kiit  BeifiBdl  au^enommenea  Romane  und  seine 
rührige  Feder^  >faaite  gleich  bei  dem  EtAcheinen  der  eksten  Hefte 
des  englisiihen' Werkes  der  Plan,  eine  Uebersetsüng  davon  la 
gdkea,  und  wurde  bei  diesem.,  bedeutcadea  Unternehmen  dnrofa 
die  AllBlUinteib4g«innd.  «jede  mögbehe  Hiil£Bleistung  des  Kana^ 
Jm^~fl'Ai;naäeea'n  bad  das  Marmeministers^  Hrn.  von  Mau» 
repaa^'iiatemtätzt.  Der  erste  Band  des  Abbe  Pretest  (in  4^) 
Wioiiieii  im  Jahre  1746*  liiit  vielen  Kapferstiefaekt  nach  Zeioh* 
aiagün  des  bernbmtea  Cochin  uad  nut  Landkarten  nach,  dem 
laMrtirfe>  des  lageiiear *  Qeagraphen  der  Marine^  B  a  1 1  i  a.  Bis 
lam'  Xy.  Banden  dar  175^  erschieß  folgten  die  eiazelnensBändb 
ehna  Unteablrechaair  alif  einander;  die  fünf,  falgenden  Bände,  die 
tfübst  ak  Sapfdamaater  geUefert  wurden ,  sind  nicht  was  Abbe 
iMroÜ.'-  Ohme  gegen  den  Herausgebet  nngereeht;at>aeib^;de»- 
EiUt  nadj'MBktUahkmt  jedenfaUs  9Leb  TardieMn,  nuiai 


MAB  doch  sagen,  dass  der  benerk^iaswehhe  Bifo%  ieiMi^  ffistöin 
des  rajages  mehr  yon  dem  loteresse  aa  demiCI^tfkistmidey  -ab 
Toa  dem  Werke  a»  and  für  nch  s^er,  berrithrt)  ibna  sch^pm- 
lioh  dürfte  man  sich  eiaen  Plan  deakea»  der  mangdhafier  waie^ 
als  der  der  Original -Werke,  aad  dem  der  fraasösisclie,  Schrift« 
steller  aun  Schritt  vor  Schritt  folgt,  Ueberdies  fehlte  ihm  diese 
Stutze  mitten  im  Laufe  des  Unternehmens,  weil  des  engUseht 
Herausgeber  nach  den  erstea  vier  Bänden,  die  fär  die  lieber- 
Setzung  deren  sieben  gaben,  plötzlich  eiaen  Stillstand  iaint 
Heraasgabe  eintreten  liess.  Der  Abb^  Pr^rost,  tob  naa  Mm  sich 
selber  überlassea ,  hatte  aicht  genägeade  specielle  Kanmtause, 
um.yerbesserad  einea  Plaa  urnznäadem,  dessen .Sdiler  ^ectisä 
wiederbaltea  Maleil  erkaant  hatt^./.  Ohae  rücbwaft»  si^iUidkmi^ 
schritt. er  also'  weiter  nndi  gelaägte  so  an  /dearZärla-^  iii#'W 
skh  gesteckt  hatte«  Nichts  tiiuscbl«  mehr,  als  der  XiteL  ^HiaMni 
generale  des  Toyiiges,*'  den  diel  bändemche  Gompflate 
des  Verfassers  der  Manon  Lascaut  lohrt  Es  sind  nidit  blsis 
in  derselben  die  meisten  Reiseberichte  ohne  Ordnung  msd  ohal 
Kritik  auf  eina^nder  geschichtet,  sondern  es  finden  sfeh  aaeh  hm 
Eintheilung  des  Stoffes  so  unglaubliche  Lücken,  dass  selbit 
viele  der  interessantesten  Landstriche  der  Alten  Welt»  so  aa* 
meatlich  Persien,  Klein-Asien,  Arabien,  Syrien,  Aegyptoi,  Aby>* 
synien  und  die  Barbareskenstaaten ,  gar  nicht  einmal  darin  er* 
wähnt  werden.  Diese  Auslassungen  sind  gewissenhaft,  in  dem 
oberflächlichen  Auszuge  beibehalten,  der  im  lahre  1980  unter 
La  Harpe's  Namen  erschien  und,  da  es  kein  ähnliches  Weik 
gab,  das  deisen  Stelle  hätte  vertreten  köaaea,  uazähliga  Male 
von  neuem  aufgelegt  wurde.  Die  schätzbare,  von  1822 — 1824 
durch  Herrn  Byries  herausgegebene  Sammlung  „Abr^^  des 
voyages  modernes ^^  vermochte  nicht,  alle  Lücken  auszufaUea« 
Bia  Maaa,  dessea  Name  mit  vollem  Rechte  in  der  gelehrten 
Welt  einea  so  aasgezeichaeten  Platz  behauptet,  hatte  es  vor 
aeuazdba  Jahren  unternommmen ,  das  Werk  des  Abbtf  Rriivost 
einer.  Durchsicht  zu  unterwerfen  und  fortzusetzen,  und  /Weaa 
<diese  Arbeit,  die  nach  dea  ersten  einundzwaa^g,  hüchstoisein 
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drittel  y<ni  Afrika  eathaltendeii  Theilen  aiiToIlend^t  blieb  y  den 
rfolg:iiichc  hattd|  den  ihr  der  Name  dee  Heraiugeberfl  Bicbem 
«Mte,  so  liegl  ohne  Zweifel  die  Schuld  nar  an  dem  Fehler 
M  urflpriiBglichen  Plana,  den  man  unglücklicher  Weise  bei 
Nr.  neuen  Arbeit  beibehielt;  rielleicht  aber  auch  daran y  daas 
an  bei  Bintheilnng  dee  Stoffes  nicht  mit  der  nöthigen  Voreicht 
id  Uebersicht  zu  Werke  ging.  In  der  That  hätte  die  dem 
rerke  bei  seinem  ersten  Auftreten  gegebene  Ausdehnung  nicht 
eniger  als  drei-  bis  vierhundert  Bände  erfordert ^  wollte  man 
ich   demsjelben   Verhältnisse  es  zu  Ende  fuhren. 

.  Man  kann  in  Wahrheit  sagen  y  dass  wir  in  Betreff  einer 
liehen  Geschichte  der  Reisen  noch  bis  heute  auf  die  nngeniese- 
Ute  Cempilation  des  Abbe  Pr^yost  und  den  magern  Auszug 
a  Harpe's  beschränkt  sind,  und  dennoch  ^  giebt  es  wohl  einen 
egenstandy  der,  sei  es  seines  gewaltigen  Interesses,  sei  es  sei- 
M  hohen  Wichtigkeit  und  unerschöpflichen  Abwechselung  hal- 
tfi  wlirdiger  wäre,  eine  gelehrte  und  geübte  Feder  in  An- 
iraeh.  EU  nehmen?  Giebt  es  unter  den  verschiedenen  Gestal- 
kgepy  nach  welchen  man  die  Jahrbücher  der  Menschheit  be- 
teten kann,  wohl  eine  einzige,  die  für  eine  grosse  geschieht« 
dke  Arbeit  reicheres  Material  böte?  —  Ich  sagte:  ,,fiir  eine 
tehichtliche  Arbeit, ^^  und  nicht  bloss  für  eine  einfache  Com« 
latian;  denn  man  ist  durch  die  Beschaffenheit  aller  Werke 
ine  Ansnahmei  die  über  diesen  Gegenstand  erschienen  sind,  in 
eser  Beziehung  dergestalt  im  Voraus  eingenommen,  dass  der 
ste  Gedanke,  welchen,  fast  unbewusst,  der  Titel:  „Geschichte 
n  Reisen^'  erweckt,  der  Gedanke  an  eine  Cempilation  ist 
i^ir  können  es  uns  nicht  angelegen  genug  sein  lassen,  denlrr- 
liun  zu  entfernen,  der  einer  solchen  yorgefassten  Meinung  zum 
runde  liegt,  falls  man  nämlich  das  Wort  Compilation  ohne 
Bsdiränkung  anwenden  wollte. 

SLein  geschichtlicher  Gegenstand  —  wir  wiederholen  es  -rr- 
IM  reichere  und  dabei  mannichf altigere  Farben  liefern,  M^enn 
an  sie  nur  gehörig  ins  Licht  zu  setzen  weiss.   Eine  der  gröss- 

liegt  dabei  in  dem  Reichthnme  s^bst.    In 


den  Jahrfcäelieni  der  nensohlidieii  GeMlluchaft  'giefct  ••  ife- 
ikig  wichtige  Begebenheiteii^  die  nicht  ihre  Stelle  darin  fiUidei; 
selbst  die  Geschichte  des  menschlichen  Creistes  in  seiner  allmih* 
tigen  Ent^^-ickeltfng  han{>;t  genan  damit  znsammen«  Die  Dar- 
stellung jener  sittlichen  nnd  staatlichen  UmwÜEnngen^  weldie 
Tn  yerschiedenev  Epochen  bei  den  Völkern  Enropa's  die  gössen 
geographischen  Unternehmungen  nnd  Entdeckungen  Yorbereitelen 
oder  beendeten^  einerseifs;  die  stete  Abwechslung  bietende  Be- 
schreibung aller  Länder  des  Erdballs  und  ihrer  Producta  mid 
Bewohner,  andererseits,  —  das  ist,  wir  wollen  nicht  sagen  dis 
zwiefache  Aufgabe  des  Historikers,  aber  doch  das  zwiefache 
Element  des  Interesses  und  der  Belehrung,  welohes  die  Ter 
ihm  geöffnete  unerschöpfliche  Fundgrube  liefert.  Dazu  reebns 
man  noch  die  Erzählung  der  persönlichen  Abenteuer  der  Reisen- 
den und  Seefahrer,  wenn  nämlich  diese  Abenteuer  von  der  Art 
sind,  datfs  sie  ein  Licht  über  die  Sitten,  die  Crebraiichey  den 
Charakter,  den  religiösen  Glauben  und  den  Aberglanben  der* 
jenigen  Völker  verbreiten,  bis  in  deren  Mitte  nian  rofdrang, 
oder  dass  sie  grossartige  Natürscenen  ror  Aug^n  fuhren  y  oder 
denj  häufig  so  ausserordentlichen,  Charakter  jener  Männer  her- 
vortreten hissen,  die  ein  mächtiger  innerer  Beruf  Mr  Bffsr^ 
'lichutig  weit  eiitfemter  GegeÄden  trieb:  und  man  mrd'sieh  eine 
richtige  Vorstellung  von  der  Grösse  und  Erhabenheit  der  ^ 
inälde  und  der  Be^vegIichkeit  der  stets  lebhaften  Scenen  machen 
können,  für  ^reiche  ein  solches  Werk  Raum  und  Gelegenheit 
bietet.  Die  Geschichte  der  geographischen  Entdeckungen,  wie 
sie  uns  aus  dem  Innern  ihres  Gegenstandes  selbst  hervorzugehen 
scheint,  ist  in  ihrer  M'eitesten  Ausdehnung  Menschen-  und  Na- 
turgeschichte zusammengenommen. 

Bei  aller  Verschiedenheit  der  Töne  und  Gemälde  j  aus  de- 
nen es  besteht,  hat  dies  prachtvolle  zusammengehörende  Game 
nichts  desto  weniger  doch  seine  Einheit ,  die  zugleich  fiir  den 
Geist  die  Richtung  und  einen  Ruhepnnkt  giebt.  Diese  Einheit 
ist  das  Ergebniss  jener  vielfachen  Forschungen,  deren  Neben- 
umstände  erzählt  werden  miissen^  sie  ist  dieKenntniss  dee  Erd- 
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Kalls.     So  eHMeht  das  gemeinsam«  Baady  welche«  die  zahl- 
lesen  Strahlen  dieses  unermessIiGhen  Kreises  in   einem  Punkte 
vereinigt  und  sie  zusammentreffen  lässt.      Wenn  man  dem  in 
Raum  und  Zeit  zugleich  langsamen  nnd^  so  zu    sagen,  schläfri- 
gen Gänge  der  verschiedenartigsten  Begebenheiten ,  der  Reisen, 
Forschungen  und  Entdeckangen  folgt,  welche  nach   und  nach 
die  geographischen  Kenntnisse   gebildeter  Yölker  bis   zu  dem 
Punkte  erhoben,  wo  sie  sich  heut  zu  Tage  befinden ;  wenn  man 
den    wechselseitigen   Einfluss  der  grossen  geographischen  Ent** 
deckungen  auf  den  Fortschritt  der   allgemeinen  Gesittung,   nnd 
der  fortschreitenden  Gesittung  auf  den  Fortschritt  in  den  Ent- 
deckungen,  zeigt   und   nachzuweisen   sucht,   welche  Wirkung 
diese  zwiefache  Ursache  auf  das  individuelle  Wohl  der  Völker 
nnd  die  allgemeine  Bestimmung  der  Menschheit  ftbt;  wenn  mmi 
von  dienem  Gesichtspunkte  ans  die  geographische  Geschichte  der 
Erde  in  ihrer  allgemeinsten  Uebersicht  nnd  dann  nach  und  nadi 
die  jedes  grossen  Landstrichs  im  Besonderen  studirt;  wenn  man 
endlieh,  als  letztes  Resultat,  die  durchaus  vollständige  Darsld^ 
Inng  der  Begriffe  und  Aufschlüsse  giebt,  welche  heutiges  Tagiee 
Europa  aber  die  Lander  und  Völker,  die  es  entdeckt  und  ei^ 
foTseht  hat,  besitzt ,  also  über  Asien,  Afrika,  den  nenen  Cbnf»- 
nent  und  Oceanien :    dann  hat  man  den  Plan  vor  sich ,  der  uns 
(Ir  eine  Arbeit  dieser  Art   geeignet  scheint;    dann    auch  den 
Plan  vor  sich,  den  wir  uns   für  unser  Werk  entworfen  haben« 
Wir  haben  jetzt  übersichtlich  die  allgemeine  Anlage   und 
die  Haupteintheilung  unseres  Werkes  angegeben;  vielleicht  wäre 
es  nicht  unpassend,  hier  in  dieser  Beziehung  in  einige  Einzeln« 
heiten  näher  einzugehen.     Die  erste  Aufgabe,  die  zu  lösen  war, 
—  und    die  Losung  schien   schwierig  -^   bestand   darin,   dem 
Werke  einelni  solT>heii  Umfang  zu  geben,   dass  alle  Partien  des- 
lelben  auf  eine  befriedigende  Weise  behandelt  würden,  ohne 
dennoch  in  Betreff  des  Ganzen   über   die  Verhaltnisse  Initaus- 
zugehen,   die  sich  mit  einer  ununterbrochenen  Lectür^  vortra- 
gen.   Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Compiiation  des  Abb^  Pr^- 
Tost  zwanzig  dicke  Qnartbände  füllt,  und  dass  sie  nicht  allein 
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Toa  nur  eiaer  kleiqen  Anzahl  iatereasaater  6#geadea  haadelti 
floadern  daisB  auch,  nad  zwar  gerade  seil  der  Zeit»  wo  ne 
achliesst)  die  meisten,  die  wichtigsten  uad  aa  den  Terschieden- 
sten  wissenschaftlichen  Resultaten  reichsten  Reisen  in  allei 
Welttheilen  ansgefiihrt  worden  sind :  so  scheint  es  fast  unmög- 
lich, diese  Masse  von  Mittheilungen  in  einen  ziemlich  beengten 
Raum  einzuschliessen,  ohne  sie  dessen  zu  berauben  ^  was  ihaei 
oft  den  grössten  Werth  giebt  —  des  Reizea,  oder  der  Wich- 
tigkeit |einzelner  Thatsachen.  Dessen  ungeachtet  sind  diese 
Schwierigkeiten  mehr  scheinbar^  als  wirklich.  Dass  die  meisten 
bis  heute  unter  dem  unrichtigen  Titel  ^»Histoire  des  voyages^' 
veröffentlichten  Compilationen  eine  übermässige  Ausdehnung  er- 
hielten, wahrend  sie  in  Betreff  einer  Menge  wesentlicher  Punkts 
unvollständig  blieben ,  rührt  davon  her,  dass  sie  nur  wörilicb 
den  Reiseberichten  entlehnte  Auszuge  enthalten  ^  Auszöge  ^  die 
mit  mehr  oder  weniger  Geschmack  und  Einsicht  gewählt  und 
in  grösserer  oder  geringerer  logischer  Ordnung  an  einander  ge- 
fittUiet  wurden*  Auf  solche  Weise  ist  es  dann  noch  einer  ;def 
geringsten  Uebelstände  dieser  rein  mechanischen  Abkürzungi^ 
Methode,  dass  eine  zahllose  Menge  Wiederholungen  vorkom^^eo, 
weil  die  einzelnen  Verkürzungen  niemals  so  geschickt  eine  aa  ^ 
die  andere  gefügt  werden  können,  dass,  bei  der  einmal  g^ltroffe- 
nen  Anordnung,  neben  einer  Menge  von  Lücken,  auch  eine 
grosse  Anzahl  von  Einschiebseln,  doppelten  Angaben  uni)  Wie- 
derholungen vorkämen.  Das  Buch  des  Abbe  Frevost  und  die 
Bücher  seiner  Nachahmer  zeigen,  bis  wohin  ein  solcher  Fehler 
führen  kann  3  gerade  sejnem  Plane  verdankt  e^  unser  .Werk, 
dass  es  diesen  Fehler  nicht  hat.  Nicht  etwa  eine  Sammlung 
von  Reisen  beabsichtigten  wir  auPs  Neue  zusammenzustellen; 
bei  dem  jetzigen  Zustande  dieses  Literatur -Zweiges  in  Buropa 
ist  keine  andere  Sammlung  mehr  möglich,  als  eine  Vereinigung 
der  Original- Werke,  welche  in  Frankreich,  England,  Deutschland, 
Russland  und  anderen  europäischen  Ländern  theils  reröffentlicht 
sind,  theils  noch  täglich  veröffentlicht  werden;  und  gelänge  es, 
diese  Vereinigung  vollständig  zu  bewirken,   so   reichte   woM 
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kein  Palast  hin,  die  Bücher  sammtHch  zu  fassen«  Es  ist  eben 
id  wenig;  eine  Auswahl  von  Reisen;  denn  eine  solche  wäre 
lothwendiger  Weise  stets  willkürlich,  und  der  Geschmack  des 
ITerfassers  würde  niemals  den  Geschmack  des  Lesers,  an  des<- 
len  Platz  er  sich  stellt,  YoUständi^  vertreten  können.  Der  lei<- 
ende  Gedanke  unseres  Werkes  und  das  einzige  Ziel,  nach 
welchem  es  strebt,  ist,  in  einen  Rahmen,  eng  genug,  um  ihn 
nit  Blick  und  Gedanken  zu  umfassen,  aber  auch  weit  genug, 
im  nichts  Wesentliches  vermissen  'zu  lassen,  den  Kern,  das 
srissensohaftliche  Resultat  der  Gesammtheit  aller  Reisen  einzu- 
ichllessen,  die  bis  heute  in  den  verschiedenen  Theilen  des  £rd«> 
tmlls  ausgeführt  sind  und  auf  irgend  eine  Weise  zum  Fort- 
schreiten der  allgemeinen  Kenntnisse  beigetragen  haben.  Auf 
diese  Weise  ist  es  uns  gelangen,  ohne  Etwas  zu  verstümmeln, 
ohne  Etwas  auszulassen  —  was  der  Mann  von  Bildung  für  an- 
passend, der  Mann  von  Geschmack  für  unangemessen  hält,  in 
weniger  als  fanfundvierzig  Bände  von  bequemem  Format  einen 
Stoff  zusammenzudrängen,  für  den  eine  weit  grössere  Zahl  er* 
forderlich  zu  sein  schien. 

Eine   allgemeine   Einleitung,    der    unser  ganzer  erster 
Band  gewidmet  ist,   beabsichtigt ,  in  vollständigem  Zusammen- 
hange den  Gang  und  die  stufenweise  Entwickelung  sämmtlicher 
geographischer  Entdeckungen  und  Kenntnisse  bei  den  gebilde- 
ten Völkern  Europa's,  von  den   ältesten  geschichtlichen  Zeiten 
an  bis  auf  den  jetzigen  Augenblick,  vor  Augen  zu  stellen.    Die- 
ser Band    ist  eine  nothwendige  Einleitung  zu  unserem  Werke 
iberiiaupt,   indem    er  die  verjichiedenen  Theile  in  ihrer  natür- 
lichen  wechselseitigen  Beziehung  angiebt;   auch   bildet  er  ge- 
wissermaassen  den  übersichtlichen  Inhalt  desselben,  weil  er  im 
Wesentlichen  und  mit  einem  Blicke  die  allgemeinsten  Resultate 
der  Reisen  und  verschiedenartigsten  Werke,  wie  sie  nach  und 
■ach  in  jedem  unserer  Bände  für  einzelne  Gegenden  der  Erda 
oredergelegt  sind,  bietet.     Er   ist  in  zwei  genau  geschiedene 
Theile  getheilt.     Der  erste   enthält  die   Geschichte   der  Reisen 
aad  Entdeckungen  der  Alten  Welt,  und   djes  Mittelalters  bis  zit 
Zeitoehrift  f«  Erdk.  V.  Bd.  5. 
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dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts^  einem  Zeitpunkte»  der 
durch  die  zwei  wichtigsten  Begebenheiten ,  welche  die  geogra« 
pliischen  Jahrbücher  der  Erdkugel  aufzuweisen  haben^  bezeich- 
net ist:  die  Entdeckung  Amerika's  und  die  Auffindung  der  Strasse 
nach  Indien  um  das  Cap  der  Guten -Hoffnung;  der  zweite  die 
Geschichte  der  Reisen  und  Entdeckungen  neuerer  Zeit  vom  Be- 
ginn des  sechszehnten  Jahrhunderts  an.     Für  diese  zm  eite  Te- 
tioide^  der  unsere  Geschichte  der  Entdeckungen  ganz  im  Bieson- 
dejren  gewidmet   isty   war  gerade  aus  diesem  Grunde  nlir  eine, 
kurze  Entwicfcelung  nöthig;,  es  genügte^  wie  wir  3chon  erwäbb- 
teuy  in  derselben  bloss  klar  und  methodisch  den  übersickUichen 
Gang   der    viertehalbhundertjährigen  Entdeckungen    un^  ,  dereBi 
allgemeine  Resultate  für  den  gegen wärtigen.2u&tand   der  Wis- 
seiischaft.  kurz  anzugeben.    Die  erste  Perii^e  hingegen  verlangte 
eine  ganz  andere  Ausdelmnng.     Da   der  sie   bildepd|e.  ^tcrff  ein 
fUr  sich  bestehendes  Ganzes  ausmacht  y   welches  einer  früheren 
Zeit  jangehürt,  als  der  Periode,  mit  welcher  die  grossen  ^tff 
decktingen  unserer  Arbeit    beginnen:    so  mussten   wjlr  .auch  siV 
in  einen  besonderen  Rahmen   fassen   und  eben  so  ins  Einzelne 
eingehen  I  wie  wir  es  bei  den  der  Jetztzeil  angehörenden  Par- 
tien  thaten.     Eine   ansehnliche  Zahl  von  Gelehrten   hat  bereits 
vor  uns  diesem  für  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  so 
anziehenden  Theile  ihren  angestrengten  Fleiss  zugewandt,    Ua- 
ter  den   hervorragendsten  JVanien,    die   in  der    Gescluqhte  der 
Alten  Geographie  sich  besonders  Ruf   erwarben  ^    w*plleii  wir 
nur  nennen  die  Namen :  Hu  et,  Sprengel,  Gosseliuy  Man- 
nert,    Clarke,    Malte-Brun,    Ukert,    Reinganufflf 
Lüdde,   Covley,    Lelewell    und    Uoffmann,      Welche 
Gereditigkeit  wir  auch  dem  Verdienste  mancher  ihrer  Forschun- 
gen widerfahren  lassen,  und  obgleich  wir  nie  nnterliessen,  diese 
Forschungen  in  Betreff  solcher  Punkte,  die  sie  ganz  besonders 
genau  untersuchten  und   entwickelten,  zu  Rathe  zu  ziehen:  se 
müssen  wir  dennoch  gestehen,  dass  für  die  Gesammtheit  unse- 
rer Arbeit  die   unserer  Vorgänger  nur  von  höchst  untergeord- 
netem Nutzen   gewesen  ist«     Wir  schöpften  aus  den  Quellen 
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Iber.  Aus  der  aufnerksamen  Lecture  aller  Sclirifcsteller  des 
blischen  und  profanen  Altertliums^  ohne  irgend  eine  Ausnahme, 
B  den  ehrwürdigen  Bachern  des  Moses  und  den  Denkmälern 
»merischer  Poesie  an  bis  zu  den  äussersten  Gränzen  des  Mittel- 
ers hinauf^  haben  wir  Materialien  und  Nachweise  herbei- 
tragen, um  eine  Alte  Geschichte  der  Geographie  vollständig 
rzustellen.  Ist  eine  solche  Methode  auch  langsam  und  müh« 
lig;  waren  drei  Jahre ,  die  grösstentheils  diesem  Bande  ge- 
idmet  wurden,  kaum  genügend,  alle  einzelnen  Bestandtheile 
eses  Bandes  in  ein  Ganzes  zu  vereinigen:  so  dürfen  wir  uns 
(gegen  auch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  die  Fülle  und  oft 
loh  die  Neuheit  der  Resultate,  die  w*ir  dieser  Methode  ver« 
anken,  uns  für  so  viel  Sorgfalt  und  Fleiss  Ifinläif glich  ent« 
Aadigen  wird. 

"Updi  der  allgemeinen  Einleitung  unseres  ersten  Bandes 
ar  uns  übrigens  die  Haupteintheilung  des  Werkes  von  selbst 
ireh  die  Eintheilung  der  Welttheile  angegeben.  Asien  ist 
idit  bloss  der  am  frühesten  civilisirte,  sondern  auch  der  am 
"ühesten  von  Menschen  bewohnte  Welttheil;  von  Asien  gingen 
och  gegen  Ende  des  Mittelalters  die  ersten  Reisen  aus,  welche 
ie  lange  Reihe  neuerer  geographischen  Entdeckungen  eröffnen, 
las  hohe  geschichtliche  und  geographische  Interesse,  welches  sich 
n  die  verschiedenen  Länder  und  Völker  der  asiatischen  WeU 
nüpft,  erlaubte  nicht,  dass  wir  ihr  weniger  als  zwanzig  Bände 
ridmeten«  Zehn  Bände  etwa  werden  für  Afrika  und  eben  so 
iele  für  Amerika  und  die  Reisen  in  die  Polargegenden  hin- 
eichen; die  Geschichte  der  Erdumsegelungen  und  die  geogra- 
hische  Darstellung  der  Wasserwelt  werden  sich  in  vier  Bände 
nsammendrängen  lassen.  Eine  allgemeine  kurze  Uebersicht  der 
«ficken,  die  in  unserem  gedgraphischen  Wissen  noch  ausgefüllt 
rerdeii  müssen  ^  wird  den  krönenden  Beschluss  unserer  Arbeit 
»ilden. 

Eine  gespannte  Aufmerksamkeit  de&  Menschen  hat  ihre  Gren- 
mi;  seiff  Geist  kann^  dhne  zu  ermüden  und  sich  zu  verwirren, 
deht  eine   aHzugroüse  Menge   verschiedenartiger   Gegenstände 
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auf  einmal  omfassen.  Es  geht  in  der  Geschichte  ^  wie  in  der 
Perspective;  der  Gesichtspunkt  entfernt  sich,  je  nachdem  der 
Gesichtskreis  grösser  wird,  und  um  ein  grosses  Ganzes  mit  ein- 
mal zu  erfassen^  muss  man  die  Einzelheiten  desselben  anfopfen. 
Wie  man  über  eine  gewisse  Darstellung  hinaus  nicht  mehr  gleich- 
zeitig dem  parallelen  Fortschritte  der  Reisen  und  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  aller  Art  folgen  kann,  die,  bis  zu  einem  gege- 
benen Momente,  unsem  Fortschritt  in  der  Erdkunde  mehren,  uad 
wie  wir,  um  dem  Geiste  zur  Hülfe  zu  kommen,  unseren  Gegen- 
stand in  gleichartige  Gruppen  eintheilen  mussten, —  eine  Einthei- 
ung,  der  die  natürliche  in  Asien,  Afrlki^  u«  s..  w.  »i|m  Grunde 
li^:  so  liiussten  wir  auch  in.  jeder  dieser  grossen  AbtheiJhiiigen 
gewisse  Abschnitte  jnachen,  um  der  Rejhe  .ipach.  ihre  geogra* 
phische  Geschichte  so  weit  bis  in  das  Einzelne  rerfolgen  u 
können«  dass  eine  vollkommene  Kenntniss  derselben  vermittelt 
würde.  Diese  Abschnitte  machten  wir  aber  nicht  nach  den  her- 
gebrachten Begrenzungen  der  stets  wechselnden  politischen  Ein« 
theilungen,  sondern  nach  den  unveränderlichen,  von  der  Natur 
selber  fest  bestimmten.  Aber  eben  so,  wie  wir  als  Einleitug 
zur  geographischen  Geschichte  der  Welt  in  umfassender  Dar- 
stellung den  gleichzeitigen  Gang  der  Reisen  und  Entdeckungen 
in  allen  Gegenden  des  Erdballs  bis  auf  unsere  Zeit  entwickelt 
haben ,  so  wollen  wir  auch  die  geographische  Geschichte  der 
einzelnen,  von  der  Natur  selbst  in  verschiedene  Theile  getheiltea 
Gegenden  jedes  Welttheils,  Asiens,  Afrika's,  der  beiden  Hälftea 
Amerika's  und  Oceaniens,  noch  besonders  durch  eine  allgemeine 
Darstellung  eröffiien,  in  welcher  alle  geographischen  Data,  die 
zu  jeder  dieser  grossen  Erdeintheilungen  gehören,  in  einen 
massig  kleinen  Rahmen  zusammengedrängt  und  dergestalt  nach 
einem  und  demselben  Gesichtspunkte  hin  entwickelt  werden, 
dass  man  leicht  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  und  ihre  g^n- 
seitige  Abhängigkeit  gewahr  werden  kann.  Dies  schien  uns 
die  einzig  wirksame,  oder  vielmehr  einzig  mögliche  Methode, 
um  die  von  einer  allgemeinen  Darstellung  untrennbare  rasche 
Uebersicht  mit  jenem  Eingehen  in  Einzelheiten  zu  vermittele 
«lag  doch  bei  ernstem  Studium  unerlässlich  ist. 
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Jeder  Reisebericht  enthalt  zwei  ron  einander  getrennte  Ab« 
theilungen;  zuvörderst  die  Angabe  des  Weges^  den  der  Reisende 
einschlug   und   die  mehr   oder   weniger  anziehende  Erzählung 
seiner    Reisebegebenheiten;    dann  die  Resultate ,    welche  seine 
Reise  zur  Förderung  unserer  Kenntnisse  liefert.     Wir  behalten 
diese  beiden  Abtheilungen  bei^  indem  Mir  sie  ron  einander  tren- 
nen^ jedoch  ohne  ihnen  begreiflicher  Weise  einen  gleichen  Grad 
von  Wichtigkeit  beizumessen«  Meist  genügt  es  uns^  in  raschem 
üeberblick  den  Weg  des  Reisenden  in  den  ron  ihm  besuchten 
Landern  anzugeben,  damit  ersichtlich   sei,  welche  Theile  der- 
selben er  specieller  erforscht   und   studirt  habe;    aber  bei  den 
positiTen  und    permanenten    Resultaten    der  Reise  müssen  wir 
uns  länger  aufhalten.     Jede  rein  individuelle  Erzählung  hat  nur 
dann   ein  Anrecht  auf  unsere   Aufmerksamkeit,  wenn  aus  ihr 
etwas  Belehrendes,  sei  es  für  das  moralische  Studium  des  Men- 
schen,   oder  das  physische  der  Erde,  hervorgeht;    sorgfältig 
schliessen   wir  aber  diese  Masse  gewöhnlicher  Abenteuer  aus, 
die  weder  zur  Belehrung,  noch  zum  Vergnügen  den  geringsten 
Stoff  bieten.      Was   die  Ordnung  betrifft,    in   welcher  wir  für 
jede  Gegend  die  Geschichte  der  Reisen   und  ihr  Resultat 
in  Bezug   auf  Kentniss   von  Land  und  Volk  geben ,   so  haben 
wir  uns  im  Voraus  keinen  mit    aller  Strenge   fest  bestimmten 
Plan  gezeichnet«     Unsere  Methode  wird  durch  den  Gegenstand 
selber  bestimmt.     Bald  vereinigen  wir  nach  einer  in  flüchtigen 
Strichen  gezeichneten  Skizze  der  geographischen  Geschichte  einer 
Gegend ,    um  die  chronologische  Folge  der  Reisenden ,   welche 
sie  erforscht,  und  den  Antheil,  den  jeder  von  ihnen  an  den  er- 
worbenen Kennntnissen  von  derselben  hat,  anzudeuten,  in  einer 
aneinanderhängenden    Darstellung  die  verschiedenen  Data   ans 
1er  Völkerkunde,  den  Alterthümem,  der  bezüglichen  Geschichte 
■ad  Geographie,  um  auf  diese  Weise  die  vollständige  Beschrei- 
bng  in  einem  methodischen  Rahmen  zu  geben,  wobei  wir  Sorge 
tragen,  jedem  Reisenden  durch  sorgsame  Citate  seinen  Antheil 
tti  dem  grossen  Ganzen  zu  sichern;  bald  folgen  wir  einem  aus- 
geseiohneten  Reisenden  Schritt  vor  Schritt  und   vermitteln  so 
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die  Kenntniss  dea  von  ihm  beschrifsbeiien  Landes,  wobei  jedoch 
jedes. Mal  die  ron  ihm  gegebenen  Aufschlösse  und  AIjuheilaB- 
gea;  .durch  die  von  anderen  Forschem  gelieferten  Data  ergänzt 
werden.  Noch  einmal:  wir  beabsichtigen  keinesweges,  unsere 
Berichte  oder  unsere  Beschreibungen  ohne  Unterschied  in  die 
symmetrischen  Fächer  eines  im  Voraus  zugerichteten  Bahmens  im 
pressen  y  sondern  wir  passen  unsere  Darstellung  den  tausend 
Modificationen  an,  die  ihre  Beschaffenheit  selber  uns  andeutet. 
In  dieser  Beziehung  gerade  ging  unser  einziges  Streben  dahin, 
das  ewig  neue  Interesse  an  der  Geschichte  der  Geographie  un- 
seres Erdbajlls  weder  zu  schwächen,  noch  zu  vergrösserni  son- 
dern unsern  Darstellungen  die  unendliche  Abwechselung  der 
Natur  selbst  zu  geben. 

Es  ist  Mohl  überflüssige  noch  hinzu  zu  setzen ^  dass  wir 
für  die  neuere  Periode  unserer  Arbeit  in  allen  ihren  Theiles^ 
und  eben  so  für  die  Periode  der  alten  Zeit  und  des^lMÜlttelalters, 
unsere  Materialjen  nur  aus  den  Quellen  selbst  geschöpft  haben. 
Diese  ^Quellen  ^ind  fast  für  jede  Zeit  sehr  zahlreicli^  ^und  es 
w^ir, .uns  strenge  Pflicht,  deren  keine ,  wen^stens  wiasentUcii 
meht^.zu  übergehen;  mehr  als  einmal  Tecdankti^n  wir  gerade 
den^e  M'elche  man  für  die  am  wenigsten  beachtungswerthen 
hä(te  halten  soUetn^  die  nützlichsten  Aufschlüs^^  Die  vollstän- 
dige Reihefolge  i^ämmtlicher  Reisender ,  welche  .mehr  oder  we- 
niger umfangreiche  Berichte  über  jeden  Fleck  auf  der. Erde  hin- 
terlassen haben^  war  für  unsere  Arbeit  dasselbe,  was  alte  Chro- 
niken, pfficiell^  Archive,  Denkwürdigkeiten  vofn  Zeitgenossen, 
mit  einem  Worte,  was  Denkmäler  jegUcher  Art,  die  sidi  yob 
Jahrhundert  auf  Jahrhundert  vererben,  f^r  die  Nachforschunges 
des  Historikers  sind,  der  den  Plan  gefasst  hat,  zum  ersten  Male 
die  Geschichte  eines  Volkes  aus  dieser  M^sse  von  Original-U^ 
künden  faerauszusuclien^  jn  denen  sie  begraben  liegt.  Ein  reis 
bibliographischer  Anhang ,  den  \vit  der  Geschichte  jedes  Lan« 
ides  angehängt  haben,  und  in  welchem  kein  einziger  einiget' 
J!Aa.assen  interesi^anter  Name  fehlt  ^  wird  ein  treuer  Fyiluar  sei% 
(^   sowohl   ejnen  .fpeciellen    Qfgenstand.  grüjidliKb  ,§ti^iäf9Bi 
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als  auch  ^  um-  sieb  «ifie  geo^phische  Bibliothek,  anlegen  zu 
Koiincii. 

Die  unermesslicbeB  Studien    neuerer  Gelehrten    über   ieA 
Vraprnng  der  Völker  ^  über  die  Venvandtschaft  oder  die  Ter^ 
schiedenheit  der  Sprachen^  über  die  allerältesten  Völkerwando^ 
nmgen,  über  die  Verhaltnisse  und  die  Fortpflanzung  religiösen 
Crlaubens  und  frühester  religiöser  Gebrauche,   desgleichen  über 
die  späteren  Üpochen  der  Völkergeschichte  und  über  die  phy- 
sische Geschichte  des  Erdballs   —   diese  so  ungemein  interes- 
santen  und  seit  einem   halben  Jahrhunderte  so  höchst  wichtig 
gewordenen  Studien,  sind   gleichfalls  eine  kostbare  Fundgrube^ 
ans  der  wir  reichlich  geschöpft  haben.    Eine  geographische  Ge- 
schichte der  Erde,  wenn  man  nämlich  diesen  schönen  Gegen- 
stand in  seiner  weitesten  Auffassung  und  so,   wie   wir  sie  uns 
denken,   nimmt,  würde  sehr  oft  unvollständig  bleiben,  wollte 
der  Historiker  sich  genau  nur  innerhalb  des  Kreises   der  Rei- 
senden  bewegen  und   die  rein   gelehrten   Studien,  Welclie  die 
Andeotungen  -und  unmittelbaren  Beobachtungen  seiner  Forschung 
g«tt  erklären,  erweitern,  vervollständigen,  ganz  bei  Seite  liegen 
fassen.     Die  einsichtsvollen  lingüistisclien^  archäologischen  oder 
ktitischen;  Studien  eines  Kl  ap  rot  1l,  Abel^R^jni^sat,  Bour^ 
tfoiif,  La/^s^^n,  Letrönne,  \ielche  bei  strengem  Nachdenken 
in  Studirzinuher  die  von  den  Fotschern,.  oder  von  ihnen  selbst 
gesammelten  Urkunden  gründlich  prüfen ,   oder  diese  Urkunden 
anter  sich,  wie  mit  der  Gesammtheit  der  anderen  vorhandenen 
vergleichen,  und  aus  diesen,   stets  durcli   eine  tüchtige  Kritik 
geleiteten  Vergleichungen  jene  herrlichen,   lichtvollen  Resultate 
ffzielen,  welche  die  Geschichte  einer  ganzen  Epoche  y   oder,  die 
Edmologie  eines  ganzen  Landes  erhellen  —  diese  S^dien  sind 
gleichfalls  wirkliche  Entdeckungsreisen,  die  sich  von -den  Ent- 
deckungsreisen der  Reisenden  nicht  trennen  lassen«. 

-In  den  Büchern,  die  von  Reisen  handeln,  >vird  häufig  Etwas, 
dis  fir  nun  von  i;tosser  Wichtigkeit  ist,  allzusehr  vemachläsr 
agt;..wjr  ateinen  die  Ausfnhmng  der  unserem  Werke  beigeger 
Karten.    Wir  beabsichtigten^  dasa  jede  dieser  Karten  nach 


72^ 

den   Angaben   der   Reisenden  selbst  und  nach  den  besten ,  in 
Europa  vorhandenen  geographischen   und  hydrographischen  Ar- 
beiten  entworfen  würde   und  so  die  genaue  Uebersetzung,   das 
vollständige^  handgreiflichste  Inhaltsrerzeichniss  des  bezüglichen 
Theiles  unseres  Werkes  sei;   wir  beabsichtigten ^   dass  sie  dem 
Auge  deutlich  angäbe  ^   welche  Theile  einer  Gegend  roUständig 
bekannt y    welche   Theile    es  nur    unvollkommen ,    und   welche 
Theile  gänzlich  unbekannt  sind;    dass  sie  —  mit  einem  Worte 
—  der  getreue  Ausdruck  des  bestimmten  Zustandes  unserer  geo- 
graphischen Kenntnisse  sei,  die  wir  uns  über  irgend  einen  ge- 
gebenen  Punkt   des  Erdballs   erworben   haben.     Nach   unserer 
Ansicht  ist  dies  das  Haupterforderniss ,  nach  dessen  Erreichung 
eine   wirklich  wissenschaftliche  Karte  streben  muss,  obgleich 
nur  eine  kleine  Zahl  derselben  in  dieser  Beziehung  den  Anfor- 
derungen dessen  entspricht,  der  von  einer  Landkarte  etwas  An- 
deres verlangt,   als  was   die  meisten   gewöhnlich    bieten ,   also 
mehr^  als  eine  rein  mechanische,  oluie  Studium  und  Kritik  ent- 
worfene Arbeit.    Eine  gute  Landkarte  ist  ein  vielleicht  schwie- 
rigeres Werk  und  jedenfalls  ein  Werk  von  praktischerem  und 
allgemeinerem   Nutzen,    als  die   beste  Beschreibung;    desshalb 
glaubten  wir,   die  Anfertigung  derselben    auch   nicht  fremden 
Händen  anvertrauen  zu  dürfen,  ungeachtet  der  ungeheuren  Ar- 
beitsvermehrung, die  daraus  für  uns  erwuchs.     Ausserdem  ver- 
banden  wir  mit  der  Mehrzahl    unserer  Karten    eine   kritische 
Analyse,  welche  die  verschiedenen  Elemente  derselben   angiebt 
und  erörtert,  und  so  jeden  Einzelnen  in  den  Stand  setzt,  ihre 
Richtigkeit  genau  zu  prüfen.      Was    die    graphische    Ausfüh- 
rung,  namentlich  die  jenes  Theils   anbelangt,    dessen  Aufgabe 
die  Darstellung  des  Reliefs  des  Bodens  ist :  so  haben  wir  Nichts 
vernachlässigt,    um  sie  so  annähernd  als  möglich  an  die  Natur 
selber  zu  erhalten. 

Im  TJebrigen  war  keine  Zeit  unserem  Unternehmen  günsti- 
•ger,  als  die  unsrige.  Seit  einem  halben  Jahrhundert  haben  die 
praktischen  Wissenschaften  unermessUche  Fortschritte  gemacht; 
namentlich   ist   die  Erdkunde  um  eine  grosse  Zahl   von  neuen 
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Hkttem  racher  gewordea.    Durch  gnte  und  augestrengte  Studiea 
rarbereitety  erforschten  die  meisten  neueren  Reiseaden  auf  eiae 
im  AlIgeaieiBen  weit  ergiebigere  Weise  ^  ab  die  froheren ,  das 
Laady  nach  welchem  sie  ihre  Schritte  lenkten;   und  so  giebt  es 
denn  weaig  Gegenden^  über  welche  wir  nicht  neuere  Forschnn* 
gen  hätteni  welche  die  früheren  erweitern^  yervollständigen^  be- 
rieht%en«    Niemals  waren  die  Regierungen  so,   wie  hepte^  von 
edlem  und  hochherzigem  Wetteifer  beseelt,  grosse  wissenschaft- 
liche Entdeckungsreisen  zu  unterstützen ;  niemals  hatte  auch  eine 
gleich  grosse  Zahl  gelehrter  Gesellschaften  alle  dunkeln  Punkte 
in  der  Geschichte,  in  der  Natur-  und  Erdkunde  mit  so  hellem 
Lachte  beleuchtet.     Desshalb  ging  auch  aus  dieser  Gleichzeitig- 
keit  der  Studien  und  Arbeiten  eine  ungeheure  Menge   höchst 
werAvMer  Materialien  hervor.     Aber  gerade  dieser  Reichthnm 
an  neuen  wissenschaftlichen  Schätzen,  yereint  mit  dem,  welchm 
ona  frühere  Jahrhunderte   vermachten,  könnte  vielleicht  ihren 
Gebranch  schwierig  zu  machen   beginnen.     Der  Augenblick  ist 
gekommen,  wo,  nach  uaserer  Meinung,  es  an  der  Zeit  ist,  mit- 
ten  unter    dieser   Anhäufung   von  wissenschaftlichen  Urkunden 
ihm  Stadium  einen  umsichtigen   und  genauen  Führer  zu  geben; 
ansere  Fortschritte  sind  heutiges  Tages  in  allen  Punkten  so  sehr 
bedeutend,  dass  es  nöthig  geworden  ist,  sie  übersichtlich  in  einm 
Rahmen   zu  fassen,   geschähe   es  auch   bloss,   um  anzudeuten, 
welche  fernere  Arbeiten  uns  zur  Ausfuhrung  bleiben.  ^^  — 

„Jetzt  wollen  wir  mit  wenigen  Worten  den  Inhalt  der  eben 
erschienenen  Lieferung  angeben/^ 

„Es  bildet  diese  Lieferung  die  erste  Abtheilung  vom  Theil  IL 
Der  erste  Band,  der  im  Allgemeinen  und  in  der  Form  einer 
allgemeinen  Einleitung  die  Geschichte  der  Reisen  und  der  Geo- 
graphie von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zur  Entdeckung  Ame- 
rika's,  und  in  kürzerer  Fassung  eine  Darstellung  sämmtlichfu^ 
neuerer  Entdeckungen  von  Columbus'  Zeiten  an  bis  auf  die 
Jetztzeit,  enthalten  soll  —  dieser  erste  Band,  dessen  Ausarbei- 
tung wegen  der  ungeheuren  Menge  von  Gegenständen,  die  er 
gleichzeitig  um&sst,  nur  langsam  vorrücken  kann,  wird  erst 
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..  .1    .iMh«ia«;u.      Der  Halbband,    der  dem  Pnblikan 

Kl    ibot^ibca  iai,  erüfinet  die  Serie  Asien;  mehr  ak  die 

.  :i(u  «lc.>NcIucu  beschäftigt  sich  mit   einer  allgemeinen  Ueber- 

'ii   .U  ■    ;,cu^iaijliikchen  Geschichte  Asiens.     Für  diese  Ueber- 

*M  S.iiu-ii  Wir  keinen  Führer   und   kein  Mnster:   so   viel  vrir 

.,^^^'it,    I^i  es   das  erste  Mal,   dass  man  in  einer  synoptische! 

vUiiaiiu^  duÄ  Gesaninitgebiet  der  Reisen  und  aller  jener  inssen- 

■>i-hal'tliL'heA  Arbeiten,  die  unsere  geographischen  Kenntnisse  toi 

A^itu  auf  den  jetzigen  Standpunkt    gefuhrt  haben,    zusammen- 

^catelli  hat  *).♦ 

A^'ir  haben  dabei  sieben  Perioden  unterschieden: 
Die   erste   umfasst  die  ältesten  Zeiten   bis   zu  der  Homeri- 
aL-hen  Epoche;  die  zweite  die  klassische  Zeit  von  Homer  bis 
Plülemäus.     Diese   beiden  Perioden  umschliessen   das  Alter- 
ihum  im  eigentlichen  Sinne. 

Die  dritte  erstreckt  sich  bei  uns  von  der  Zeit  des  Geogra- 
phen Ptolemäus  bis  zu  der  des  berühmten  Marco  Polo, 
dessen  weite  Reisen  eigentlich  die  Serie  der  neuen  Werke  er- 
offnen. 

Die  vierte  Periode  ist  die  der  Wiedergebort  der  asiatisefroi 
Geographie  in  Europa;  sie  beginnt  bei  Marco  Polo  und  geht 
bib  zu  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts. 

Die  fünfte  Periode  beginnt  mit  Vasco  de  Gama,  dessei 
GelanguDg  nach  Indien  um  das  Cap  der  Guten  Hoffnung  herum 
einen  Hauptzeitabschnitt  in  der  asiatischen  Geographie  bildet, 
uud  erstreckt  sich  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  w« 
d'Anrille's  grosse  Karte  von  Asien  herauskam.  Diese  Pe- 
riode ist  für  Asien  wesentlich  die  Periode  der  Reisen  und  Ent- 
deckungen. Die  beiden  folgenden  Perioden  sind  die  der  wis- 
senschaftlichen Forschungen. 
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•)  M.  Ilu^-h  .Miirr:iy  Iial  in  England  ein  Werk  unter  dem  Tilcl  „Histo- 
riral  Airoiini  ol  t!i>i«i\rrie>  aihlTra\ols  in  .Vsiii.  IS20*'  herausgegeben; 
Mtf  afcrr  A,Mt  Kiiili  krnnt.    der  Moiss.   dÄS5    es  Xcincsnw'ege«  Dem  cirt^ 

.    %rkiH-  Mtmi  der  liiel  vcrkcisM. 


Pip  s^chftt^  J?e;cioJ?  |;«hrvoii  dep  Mitte  4^.l9.,.^ahr^H^^f 
deÄta,  Ayo  ««  ßw^^k  ^^  R?*^^  BTiebulii^s,  nach  Afi«»  «g^leiiä^- 
sw^  eiii|;e\vfiiht  T^ir^;  ,})ia  zum  Jabjr?  1815^  ;ei>em;J/|jj|i^,  4^^ 
i»  der  pQiitik,ii|qht:Mj^^ij;0r.,  ipls  iii.der  W  ejne  J^^r 

mejrken&werthe  Kppph^. bildet  .     .  .; 

Die  /siebeDte  •  uad  letzte  Periode  erstreckt  fiich  yodi  Jabre 
1815  bifi  auf  ujttsere  T^ge. 

Den  Inbegriff  dieser  Skizze  der  geographisob^il  ße^ßhicht^ 
Asiens  enthält  gewissermaassen  folgende  iStelle:  .. 

Wir  haben  in  flüchtigen  Umrissen^  ab.e;r  i|i..&einf  19  gan- 
zen Umfange^  das  Gi^wi9l,de  aufgestellt^  auf  M'.ejicJiem  MJr  iüß 
chronologische  Reihefolge  .^er  Begebenheiten^  Reiseuj  Entd^f^jkiwnr 
gen  und  de«  verschiedenen  \Fissenschaftlichen  Arbeiten^  4e|iea 
Europa  einen  Beitrag  zi^  s^einer  l^^epJitnis»  von  Asien  uni|  dei^- 
sen  Völkern  Vjefdan^t^  von  4en  äl(;e4ten  Zeiten  bis  auf  uiiiep^ 
Tage  zu  ^ntwerf^n  beabsichtigte^,  Die  Grusle  4ßA  G^§i§tir 
Standes  niachte  .9s  ^ns  ,zjüm  Gesj^tz,  nur  -die .  ji^rv^r{|gep|d)^ten 
Pujirit^.?u .^pr%fi^^,, dessen.. W^  hfitten,  ,wir  Jk^n  ;wj^r 

tiges .iJia4.,c^aj;«(kjt(e^tigq|ies  JFaclum,.  kei^e^.di#rpl^;.jei^§; |tM«rr 

c4es(e  .y^ rpfljphtiMig.  ^^fiijUt  ,^u  ha^flpt;^  ,^bqr,,i«  es  .i|j9^  .^nA 
gleich^V^i^q  g.4Hngen^..4w,^f||P*lte  JWippe  iglncWicb.:g«  urttr 
schiiTen,.  vQA  de^.wir  uns^bestä/adigbedroht  sahe|i;^;  Yei^äobr 
ten  wii?  iinnier>  ohni^  uns  in  übereilte,  unzeitige  Entwickelun^efc 
einzulassen»  welqhe  di^  Y^fhäjltnisse,, einer  allge^yiein^ii  Uebeiv 
süicht  gestuft  fiatten^  die'Obe^rflächlijQhkf^t  aus  I^ebe  zur  &ür«^  «sfi 
verme^^üi  und  doch  nicht  in  die  Eintönigkeit  einer  blasSiOnNlUnea^ 
apgabe  zu  verfallen  ?    Vor  uns  lag  die  Wanderung  durch  einea 
i^tr^um  YQ^  npL^hT:  ,als  „dreita^iisend  Jahren;   zugleich  mnsst«» 
wir  nicbl  idos«  d#n  gi;üssten  >yelttheily   sonder»  anch  den  a» 
einzelnen JBe;i^^hun^ef|i;ei€h.step  und  mit  Europa  in  engsten  und 
inAigsten  vZiisMfi^nikai^gi^  st6hende^'TheiI. jer  geographischen 
6esclyLrjh<e  f^   ej^  9Ju^g/9ft  .  und  «naammeng^höf ^des  Gärnnks 
mit  ^ijpi4  #fi#)is^.,.,  MAr.^U  WWrt^  r^  l^^ir  ges^ahen  iw  rt- 


kiM  es  WM  schwer  aa,  diese  Aafgsbe  ss,  imwnr  sie  warn  Tor- 
gesttduiet  hsttea,  m  dem  eages  RshBes  weugcr  Seiles  wm  Cm- 
sea«  Uebrigeas  wiide  «aser  Ziel  schtm  crrclebt  wfJtai  seis, 
wire  es  «as  sach  aar,  trsts  der  Schadligkeit  aad  Baad^ 
kttty  mh  der  wir  rerfahrea  masstea*  gdaagea,  wea^steas  eiae 
Yantellaag  roa  dieseai  prichtigea  Gaaxea  der  geegrapUscIiei 
Geschickte  Asieas  aad  eiae  Ahaaag  rea  den  Macktigea  later- 
esse  sa  erweckea,  wdches  sich  aa  jede  der  Ctappea  kaiqpfi| 
aas  deaea  diese  Cveschichte  besteht 

Kleia^Asiea  —  diejeaige  Laadsdiaft,  mit  der  wir  Asies 
aawst  ia  Aagiiff  aeha^a  —  gab  far  diese  erste  lieferaag  xwei 
Capitel.  Diese  beidea  Capitel  bexiehea  sich  aaf  die  ahe  gce- 
grafihische  Geschichte  der  grsssea  HalUasd,  derem  IfsMei 
,^KIeia*Asiea^  rea  bexiehaagswcise  aeacteM  Dataa  ist.  Des 
erste  beschäftigt  sich  haaptsachlich  wit  dea  edttelegischea  Sta- 
dial KlenHAshas;  wir  beabsichtigteay  daria  Das,  was  die  Ge- 
schichte, £e  Traditie«  aad  die  aadetc«  Deahailer  des  Aher- 
thasw  am  aber  die  arsfunuiglichea  Bewahaer  der  Hall^ud 
<bsrfieleft  habea,  eiaer  geaaaea  ZeigKedwaag  sa  aatetneifes; 


lace»  anter  dem  gTesasa  Tilkerfiouliea  AsMas  dies*  altta  Ur- 
eiawelner  gehwea  »schtta.  Im  swe&ea  C«|Ael  habea  wv 
die  firthestffa  Thatsachea  der  Hcldeageschichte »  ia  sa  finra  sie 
sich  aaf  Kleia*A»ea  besiehca,  lan s— iiragetragea ,  x.  B.  die 
knegenchea  ValeraehMaagea  des  Bellerephea,  Herki- 
les>  Tkeseas,  das  Techaadeaseia  derAMSzeaea  aa  des 
Vfiata  dw  TherBiedea>  £e  Fahrt  der  Argaaaatea  Tis 
der  Üafahct  ia  dem  Peatas  Baxiaas  1»  lar  Maadaag  des 
Phasis,  cttdlich  dem  Vrspraag  Tieja*s.  Dieses  Capitel  schfiesst 
sttl  der  2eft  dss  Ttsjaawrhsa  Kiieges,  weicher,  aebst  Heuert 
Gedichtea,  eiae  iatereasaate  Ep^Khe  der  geegrapkischea  Ge- 
sehichle  Klesa^Asieas  aad  aagleieh  dea  Gsgsantaad  des  falgea- 
dea  Capitds  bildec  VebetaU  siad  wir  bei  DarstcHaa;  dieser 
daakda  Begsbeahsina   beaiaht  gewesea>    die  ithasla^.iwhiij 
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steckt  in  ihnen  finden^  faervorzuheben  nml  Alles ,  was  uns  den 
Charakter  wirklicher  Data  zu  tragen  schien,  von  seiner  fabel- 
haften Umhüllung  frei  zu  machen. 

Eine  grosse  Karte  von  Asien  begleitet  diese  Lieferung. 
Wir  benutzten  bei  derselben,  um  das  Relief  des  Innern  des  Fest- 
landes genau  anzugeben,  jene  ausgezeichnet  treffliche  Arbeit  des 
Herrn  Alexander  von  Humboldt,  in  welcher  er  ror  Kurzem  das 
Ergebniss  seiner  Studien  über  Central -Asien  niedergelegt  hat/^ 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Chronik. 


Gelehrte  Gcsellsrh-ifton. 


Geographische  Gesellschaft  zu  Paris. 

Sitzung  tom  3.  Januaty  unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Roux 
de  Roc helle.  —  Herr  Baron  Roger  giebt  verschiedene 
schriftliche  Mittheilungen  über  Ober  -  SenegambieB^  die  von  St 
Louis  durch  Herrn  Abbe  Boilat,  Director  der  Missions-As« 
stalt  die/ter  Stadt  (Senegal),  eingesandt  wurden.  Bemerkens- 
werth  unter  diesen  Mittheilungen  sind:  eine  arabisch  geschrie- 
bene  Genealogie  der  Thrarzas -Könige,  seit  ihrer  Auswande- 
rung an  den  Senegal;  eine  Sammlung  von  Liedern  im  mauri- 
schen Dialect;  ein  Reisebuch  derjenigen  jungen  Senegaleseiii 
welche  an  der  letzten  Entdeckungsreise  in  die  Lander  Bau« 
bück  und  Bandu  Theil  nahmen;  endlich  verschiedene  Nach- 
richten über  Ober-Seneganibien,  niedergeschrieben  von  einen 
mandingischen  Marabut  und  übersetzt  vom  Hrn.  Boilat. 

Die  letztgenannte  schriftliche  Mittheilung  interessirt  nicht 
bloss,  weil  ein  Eingebomer  darin  geographische  Notizen  giebt| 
sondern  weil  man  in  ihr  auch  neue  Andeutungen  über  die  hoch* 
gelegene  Gegend,  wo  der  Djoliba  entspringt,  und  über  die 
Strassen  findet^  welche  von  den  Ufern  des  Senegal  aus  dort- 
hin fuhren. 

„Herr  Abbe  Boilat '^  —  sagt  eine  Bemerkung  des  mandin« 
gischen  Marabut  —  „bittet   mich  um  Notizen  über,  den  Djo« 


libai  über  die  Gebirgfe^  wo  er  entsj^riiigt^  diirch  \velche  Pro« 
irinzen  er  strömt,  an  welchem  Flecke  er  Bidi  verliert  uad  übei^. 
die  Völker^  die  ^n  seinen  Ufern  MolilieA« 

Die  Quelle  des  Djoliba  befindet  sich  in  einer  Provinz^ 
die  Kissi  heisst«  Um  zu  dieser  Quelle  zu  gelangen,  muss  man 
durch  Bambuck  nach  Alleh  und  Danntilia,  dann  durch  Fle« 
dugu  und  Betedugu  (Manding-  Und  Bambarras- Länder}; 
iron  dort  in  das  Land  Segu.  Die  erst^.  Stadt  Segu's^  Sanr 
»an^di,  liegt  nahe  an  seinen  .Q Hellen.  Die  darai^f.  folgende 
Stadt  ist  Niaminß^^.  Setzt :nia/9  auf  dVis  andere; .Ufer  äb^r,  sii 
iriiTt  ma|i  auf  Segler Cif  9 ^a,i^.AlUdie4e  .Stf^dtci.ttrfiben  Haj^- 
de),  letztere  ist  Konigs^ii?^  iMan^  kani^  a^icll :  pechr  fii{ f  d^^r:  o^^. 

• 

^ereik  Strasse  .  tMm   I)[j0Uba>  gj^tangen^.;;  .Y^  Fata^-Dia^yi  .^^ 
gßh^gt  ma^  näm)ich  J^acJt  ;lijfi(nk(aihi:(<^inein  .l^nd^.der.Jj^^^^ 
Ijbä;   vo«   dprt,  qficli  :I&q  Ij^^^rdaii   jvl^n:  XJqgl^Mbig^ /Ibe^^^^ 

wirj^,  dajii):  naob  CanAßk^»  ^i^ftr  Quelle  »de^.JDtj^iliJbia.  Ppi) 
König  dieß^Q ;  JUandest  Iieilsllst  Cjl>mp^ri.  ryi9iii:d^|t..',J^brf.i^a^,^( 
dein;;Flu4se^  bis  mifsji  ^egti..  }>in^uf^  ■  I^I^a  j^anui.  abart^aach  die 
Strfisse  na<^',.Gadjlßga  bei.  Bakel  eiajgc^geja,,Tou  dtrt  erat 
ift  die  ^Stadt  Kha's^^n,  darauf  ^ach  Karta,:  dann. nach  Fl ^-: 
dugd,  (ypn  dem  schon  die  ß,ede  \varjj  nach  Beregudu  und 
eadlich  in  das  Land  Sega  gelangen.  Der  Pjoliba  durchströmt 
diß.Provinz  Djennelv,  von  der  man  zu  Lande  und  zu  passer 
muji  7 9^ b u e  t u  reisen  kann.  Von  Tombuctu  :  kömn|t.  man 
nach ;Av^a.(fiau98a.),  wo  die.fiinHohner  ganz  Aveiss,  oder  doch 
nur  ein  wenig  kupferfarbig  sitni.  Von  A  vsa  gelangt  man  naph. 
Miss.ara,  und  ron  dort  folgt tiulu  dem  Pjoliba,  bis  er  sich 
verliert        ., 

W^r  4en  Inhalt  dies^  Schrift  lesen  wUl,  möge  wissen, 
dassjBiei^uf  Verlangen  des  AbM, David  Bailat  duI^ch  mich,  Faadir 
Saht,  Sohn  des  Mamadi  -  Sahneh,  yerfasst  worden  ist«  . 

Die  Sozah«  oder  Sehsseh  -  ]Vf andigs  haben  mehre  Länder 
jeaseii  .fS^alam  «wisdies  dam  Senegal  und  Gambia  inne;  Bs 
|H|d  die  L^dec  Miani,  Ulli  und  Gahbuf  letzteres  ist  daa 
[erauq^ate  iin^  b^yölkertst^.    Darüber  hinaus  liegen  N  i  a  m  i  n  a. 
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Diara^  Gieyen  und  endlich  Passarehi  welches  bis  an  die 
Grenzen  von  Segu  reicht.  Zwischen  Futa-Dialon  und  Gahbu 
giebt  es  eine  Völkerschaft  von  Schwarzen ,  die  Kognaghis 
genannt;  eine  andere  zwischen  Bandu  und  Tanda,  die  B os- 
sär ahs.  Beide  Völkerschaften  sind  sehr  bösartig;  ihr  Cha- 
rakter ähnelt  dem  der  wilden  Thiere.  Sie  gehen  immer  nackt, 
Männer  wie  Frauen ,  Freie  wie  Sklaven.  Während  des  Tages 
leben  Männer  und  Frauen  stets  getrennt  von  einander.  Sie 
leben  nur  von  der  Jagd  der  wilden  Thiere  und  der  Elephanten ; 
das  Elfenbein  tauschen  sie  gegen  Flinten^  Feuersteine  und  Pul- 
ver aus.  Kaufleute,  die  sie  antrefi^en^  M-erden  ohne  Weiteres 
geplündert  und  getödtet;  die  aber^  denen  es  gelingt,  in  das  In* 
nere  ihres  Landes  zu  gelangen,  haben  Nichts  mehr  zu  fiirchten. 
Niemand  unter  ihnen  glaubt  an  das  Dasein  Gottes.  Ihre  Frauen 
tragen  die  Kinder  unter  ihren  Armen  und  gehen  nackt  ^  selbst 
wenn  sie  schwanger  sind.  Spiele  und  Vergnügungen  sind  die- 
selben für  Kinder  und  für  Personen  aller  Lebensalter. 

Bei  den  Mandings  im  Lande  Gahbu  wird  der  des  Dieb- 
stahls Ueberführte  mit  Sklaverei  bestraft.  Kann  aber  der  An- 
kläger seine  Anklage  nicht  beweisen^  so  wird  er  selber  Skla>^ 
des  Angeklagten.  Dieselbe  Strafe  trifft  die  Zeugen^  wären  ihrer 
auch  zehui  und  wären  sie  selbst  Söhne  von  Königen.  Aber 
die  einen  wie  die  anderen  können  sich  um  den  Preis  eines 
Sklaven  loskaufen  *,  so  will  es  bei  ihnen  das  Gesetz,  Jeder  Bbe- 
mann^  der  seine  Frau  im  Ehebruch  betrifft  und  selbst  bei  einem 
vertraulichen  Beisammensein  mit  einem  Manne  ^  hat  das  Recht, 
sich  desselben  zu  bemächtigen  und  ihn  als  Sklaven  zu  verkau- 
fen« Widersetzt  sich  der  Schuldige,  so  ruft  jener  die  Hülfe 
der  bewaflVieten  Macht  an,  und  erhält  sie  stets.  Sind  die  Ver- 
wandte des  Strafbaren  reich,  so  kaufen  sie  ihn  um  einen  hohea 
Preis  los. 

Im  Lande  Balanta,  zwischen  Pekaweh  und  Diarai 
sind  die  Bewohner  kupferfarbig.  Die  Todten  werden  hier  nie- 
mals beerdigt,  sondern  in  Säcke  gesteckt,  die  man  dann  aa 
einem  Baume  befestigt.     Bei  diesem  Baume  hält  man  Wadie^ 
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hia  das  Fleisch  gänzlich  in  Yenvesung  übergegangen  ist  Dann 
niniait  man  die  Knochen  heraus  nnd  thut  sie  in  einen  hohlen 
Baumstamm«  Ist's  ein  lUnd,  so  legt  man  den  Leichnam  in  ein 
irdenes  Gefass  und  stellt  dasselbe  zwischen  zwei  Baume  hin. 
Diese  Leute  schlachten  niemals  Ochsen ,  oder  Hammel ,  selbst 
nicht  einmal  Hühner,  sondern  essen  nur  Tlüere ,  die  auf  natür- 
liche Weise  9  oder  durch  einen  Zufall  das  Leben  verloren  ha- 
ben, Sie  können  so  viele  Frauen,  wie  sie  wollen ,  heirathen; 
die  Häuptlinge  haben  deren  bis  zu  .  hundert ,  zweihundert  und 
selbst  bis  zu  dreihundert«  Wer  Ursache  zu  haben  glaubt,  sich 
aber  seine  Frau  zu  beklagen ,  kann  sie  fortschicken ,  oder  sie 
tödten,  ohne  dass  Jemandem  das  Recht  zustände ,  ihm  darüber 
^  das  Geiingste  zu  sagen.   . 

iln.den  Ufern  des  Gambia  giebt  es  ein  Yolk^das  Diojla 
(•der  Ghiola)  heisst«  Wenn  bei  diesem  Volke  ein  Vater 
stirbt  md  Söhne  hinterlässt,  so  heirathen  diese ,  der,  Sitte  ge« 
Mssy  die  Wittwen  ihres  Vaters.  Jeder  nimmt  die  Mutter 
•tinea  Bruders«  Bei  Schh'essung  einer  Ehe  ist  der  Mann  nicht 
gehalteiiy  der  Frau. das  Geringste  zu  geben.  Gegenseitige  Liebe 
■nd  gegenseitiges  Einverständniss  genügen^  um  die  Ehe  zu  be« 
gründen,  und  gegenseitige  Abneigung  genügt  auch,  sie  zu  losem. 
In  diesem  Falle  bleiben  die  Knaben  bei  dem  Vater,  die  Töch- 
ter bei .  der  Mutter«  Die  Frauen  sind  nur  von  den  Hüften  bis 
über  die  Knie  hinab  bekleidet.  Die  Männer  tragen  kurze  Bein* 
Ueider.  Sie  besitzen  grosse  Heerden  von  Ochsen  nnd  Ziegen, 
aber  keine  Schafe.  Die  Diolas  bekennen  sich  zu  keiner  Re- 
gion und  jagen  Den,  der  zu  einem  Gott  betet,  sogar  zum  Lande 
Unaos;  indess  fürchten  *und  verehren  sie  gewisse  unsichtbare 
Geister  und  widmen  den  Schlangen  eine  Art  Gottesdienst.  Ihr 
Land  heisst  Fongeh«  Finden  sie,  dass  sie  eine  zu  grosse  An- 
sahl  Kinder  besitzen,  so  verkaufen  sie  einen  Theil  davon. 
Büxbt  ein  Vater  und  eine. Mutter,  und  hinterlassen  . sie  Kinder 
•un  enten  Lebensalter,  so  werden  dieselben  gewöhnlieh .  als 
Sklaven  verkiaaft,  um  der  übrigen  Familie  nicht  cur  Last  au 
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Die  Diolas  haben  in  ilivem  Lande  weder  einen  König, 
nöoh  Häuptlinge^  denen  eie  gebovehten;  selbst  niobt  einmal 
Richter  giebt  es  in  ihren  Dörfern.  Jeder  ist  sein  eigenery  unbe- 
sehrflnhter  Gebieter.  Der  Vater  ist  der  alleinige  Richter  über 
seine  Eran  und  seine  Kinder,  wenigstens  so  lange  diese  nech 
sehr  jung  sind )  denn  sobald  sie  gross  und  stark  werden ,  ge- 
horchen sie  ihren  Eltern  nicht  mehr.  Will  der  Vater  sie  ak- 
dami  schlagen^  so  yerlheidigeß  sie  sich  und  jagen  ihn  oft,  wenn 
sie  fühlen,  dass  sie  die  stärkeren  sind,  selbst  wohl  Emm  Hanie 
hinaus«  Finden  sie  aber,  dass  sie  noch  bu  schwach  sind,  fo 
warten  sie  bis  zum  nächsten  Jahre«  Auf  gleiche  Weise  betrt- 
gen  sich  die  Töchter  gegen  ihre  Mutter.  Die  Diolaa  haben 
keine  Sklaven  in  ihrem  Lande.  Gefangene  und  Kinder ,  derei 
'  sie  sich  entledigen  wollen,  werden  an  die  Mandlngs,  oder  ai 
•andere  Fremde  verkauft.  Bei  dem  Tode  eines  Iiidiridnn«8 
"sucht  man  Alles  zusammen,  was  ihm  gehörte,  und  begrübt  es 
mit  ihm;  nur  die  Ochsen,  Ziegen,  Hunde  und  Schweine  beUüt 
man.  Doch  ist  es  Sitte,  dass  dann  von  diesen  Thieren  eiM 
liemliche  Anzahl  gesohlachtet  wird ,  woraus  denn  die  W^r 
-  tippige  Mahlaeiten  bereiten.  Alle  Verwandte  des  Versterbe»ea| 
Greise  wie  Kinder,  trinken  bei  dieser  Veranlassung  Palmwett,  tan- 
zen beim  Schall  des  Tam'*tam  und  feuern  Flintenschüsse  imdkiJLah/^ 

Hr.  Jemard  theilt  einen  ron  London  datirtea  Brief  in 
Auszuge  mit,  der  interessante  Nachrichten  mehrer  Reisend 
über  die  Kasten  und   das  Innere  des  östUehen  Afrika's  entbUt. 

Hr.  von  Avezak  lies't  einen  Brief  des  Hm«  A.  vei 
Abbadie  ver,  der  aus  Saka,  den  16.  September  1848,  ditfft 
ist  und  den  Bericht  aber  eine  Exeursien  enthält,  die  jenev  Ge- 
lehrte von  Base  nach  Saka  im  Lande  Inaiia  oder  Bnarea 
gemacht  hat.  **-* 

SHxung  um  17.  Januar  umUv  dem  VoMiize  dät  Herrn  Gut- 
gniaut.  ^    Hr.  von  Avena«  liest  einen  Aufantz  über  £• 
febeihaften  Inseln  des  atlantischen  Oeeans  im  Mittelaltef. 
Hr.  Jomard   theilt  eine  Notiz   über  die  Westküste  Bei- 
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•m'4  mu  ^  ^M  dem  H^Uünji^ch^n  d^  um,  v^jiCoppt- 
■aal  äberseliit  uU    Der  0r.  General^^Sofretw  li^^  dittMlb«  T#f. 

lagl  Huf  die  ;s;it»agtal«l  die  höch^l  bed^uteade  Sumalapg  ran 
Zaicbamigea  nUar  An  av»  dem  Gebiet?  der  IVatiirgeflehiebte  nM 
Aiithrepalesie,  die  et  wabread  seiaer  R^'sa  ia  6pi«aa  aa  Oft 
yad  Stelle  laaebte,  ai^r}  er  atelll  der  Geaelkebaft  mm 
jaiiga»  Makudi  vor»  dea  #r  aiit  eicb  aacb  Earopn  gebraebc 
bat.  Alle  Zage  diat^e  JMPgea  Biageboraea  gebea  dea  Tjrpae, 
welcher  eiaer  so  groasaa  Aaaabl  H'ilda?  Tölkf  raebufiea  ia  dea 
baidaii  HaapMbeilea  Amerika'«  gemeiaacbafilich  i§t|  vad  ^of  ee 
fieafiiMnita  Weiee  M  dea  aiaagolischea  Typaa  0#taaiea#  eriaaert. 
b  dieeer  Beaiehapg  gl^ipbea  die  MüikMai'e  bis  z^m  Yerw^cb« 
iMfa dea beidaa ¥^ildea  Batakadeai  die  Hr»  M^rkae  Porte 
iai  rerliaaieaea  Seaiaiar  aaoh  Pari«  bf ^chte. 

Dar  Hr.  Präsideat  giebe  0f,  Scbaanburgk  da«  laferefie 
aa  afkeaaepy  aiil  welcAem  die  GeaelU^bafi^  die  a^böaea  Reaal- 
laia  aaiaet  wiMeaaebaftliehea  Reia^a  betrübtet »  aad  wüaacbt 
ibai  Giiek  aa  der  gfiaetigea  Beeadigaag  aeiaer  geffUarvellea  Va- 
teraaehuageDy  die  anaare  Keaalaiaae  raa  dw  aädlicb  vaai  Qiot- 
aaka  galegeaea  Uader  ao  aaaehalii?b  erweitert  bub^at 

Sitzung  vom  7.  Februar.  —  Hr.  von  Ayezac  liea*t  die 
Fortaetzaag  seiaea  Aafratzea  Aber  die  fabelhafte  6eo|;raphie  dea 
Atlaatiachea  Meeres  im  Mittelalter  uad  über  die  älteatea  Ba« 
f^offiiageB  der  afrikaaiachen  GewSaser  durch  EaropSer. 

Hr.  Ticonte  voa  Saatarem  giebt  einige  rattndKehe  Be«> 
«erkaagea  über  deajenigea  Theil  seiner  wiaaeaschaftUchea  Ar- 
lelty  der  sich  damit  beschSftigt^  zu  ze%en,  dass  die  Francasea 
lidbt  früher  als  die  Portagiesen  die  Westküste  Afrika's  nmschifft 
Iiabea;  er  kündigt  seine  Absicht  an,  schriftlich  die  DenkschrMk 
les  Hm.  TOB  Ayezac  zo  beantworten. 

9ibmi0  ^m  2Ht  Fffbmar.  —  Hr,  |op«rd  Oieüt  drei  #a. 
ilNm  mffffi#«iEißKe9  toh  Mub.  datirta  9mh  4h  Rrn,  tom 
ibb«di«Jint.  9if  fafMten  i|it9r«aaaiiifi  l|f[9bac|t|i|i(^Pf  W»l<^« 
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er  auf  seiner  Reise  zu  Enarea  madue;  desg^leiehen  kritisch« 
UntersuchuD«;en  über  die  oberen  Ziifliisse  des  Nils. 

Hr.  Jomard  theih    anch   einen  Aussug   aus  einem  Brief« 
des  Hm.  Ton  Arn  au  d  mit,  der  von  Alexandrien,  den  16«  Ja« 

'nuar  1845,  datirt  ist  und  die  Miuheilung  enthält,  der  Vice- 
'Rfiuig  Ton  Egypten  habe  den  Ban  Ton  zwei  Dampfschiffen  be« 
fohkn,  die  besonders  dazu  bestimmt  sind,  den  Bahr-el-Abiad 
hinaufzufahren.  Hr.  von  Arnaud  glaubt,  er  ^verde  nächstens 
-ah  die  Ufer  dieses  Flusses  zurückkehren  können,  um  die  Kr- 
forschung  desselben  Meiter  zu  verfolgen. 

'  Dasselbe  Mitglied  giebt  Kunde  von  der  letzten  Nummer 
des  vierteljährlichen  Journals,  welches  das  historisch-geographi- 
sche Institut  von  Brasilien  herausgiebt.  In  demselben  steht 
ein'Aufsatz  vom  Doctor  Lund  über  seine  neuerliche  Entdeckung 
von  menschlichen  Gebeinen  in  fossilem  Zustande  in  der  Provinz 
Minas  Gera  es«     Diese  Gebeine  lagen    in   eioer  Höhte,   wo 

^  sie  mit  Ueberbleibseln  von  Thieren  vermischt  waren ;  der  Dodsr 
Lund  glaubt,  daraus  schliessen  an  können,  dass  die  ämerika- 

*  nische  Menschenrace,  statt,  nach  der  gewöhnb'chen  Meinnng,  die 

^jüngere  zn  sein,  vielmehr  die  älteste  sein  dürfte,  Hr.  de  Ja 
Roquette  bemerkt,  eine  ähnliche  Mittheilung  sei  von  ihm  sdien 
vor, etwa  zwei  Jahren  der  Gesellschaft,  und  zwar  auf  Veran- 
lassung eines  Briefes  des  Professor  Rafn,  gemacht  wordei. 
Er  fügte  hinzu,  das  vom  Hrn.  Doctor  Lund  mitgetheilte  ausser- 
ordentliche Factum  habe  mit  vollem  Rechte  das  Erstaunen  un- 
serer gelehrtesten  Geologen  erregt,  die  aber  bei  allem  Dem  nicht 
glaubten  9    sich    definitiv  aussprechen    zu  dürfen ,    bevor  ihnen 

,  nicht  genauere  und   weitere  Einzelnheiten    hierüber    geworden 

^  wären.  Hr.  Jomard  hat  keines weges  beabsichtigt,  —  sagte 
er  —  irgend  ein  Urtbeil  über  die  wissenschaftliche  Geltung  de« 
vom  Hrn.  Lund  mitgetheilten  Factums  zu  geben;  er  wollte 
bloss  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  ausgedehnte  wissenschaftliche 
Arbeit  lenken,  die  durchaus  der  allernächsten  Vergangenheit 
angehört,  folglich  eine  andere,  als  die  vor  zwei  Jahren  nntge- 
dieilte^  ist  lind,  abgesehen  von  den  mehr  oder  weniger  gewag« 
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^n  Schlüssen,  die  der  Verfasser  aus  derselben  ableitete,  gewiss 
i>chst  beachtenswerthe  Facta  enthält. 

Der  Pater  Sapeto,  Missionar  der  Lazaristen  und  vor 
urzem  erst  aus  Abjssinien  zurückgekehrt,  m'o  er  mehre  Jahre 
■gebracht  hat,  lies't  ein  Bruchstück  des  Berichtes  vor,  mit  des- 
B  Ansarbeituno;  er  jetzt  beschäftigt  ist.  Dies  Bruchstück  beab- 
;htigt,  eine  genaue  Untersuchung  dev  Zeit  zu  geben ,  in  wel- 
er  das  Christenthum  in  Abjssinien  eingeführt  ist.  Der  Täter 
apeto  setzt  diese  Einführung  in  das  Jahr  341. 

Hr.  von  Avezac  trägt  die  Fortsetzung  seines  Aufsatzes 
»er  die  älteste  Schiilfahrt  der  Europäer  in  den  Meeren  des 
etllicben  Afrika'«  TQr. 

Siixung  vom  7.  März,  —  Hr.  vonAvezUc  beendet  den 
ortrag  seines  Aufsatzes  über  die  älteste  Schiffahrt  der  Euro- 
ier  in  den  Meeren  des  westlichen  Afrika's  und  über  die 
"^ritat  der  französischen  Entdeckungen  vor  denen  der  Pprtu- 


,i  Hr.  Vicomte  von  Santarem  beginnt  die  Voijesung  eines 
PHlpMrtzes  als  Entgegnung  auf  den  Aufsatz  des  Hrn.  von  Ave- 
ip.  Hr.  von  Santarem  beschränkt . sich  auf*  einige  alfee- 
eina  Bemerkungen^  und  verspricht,  in  bestimmtere  und  ge- 
iii^re . Untersuchungen  eingehen  zu  wollen,   wenn    die  Arlreit,^ 

tren  Resultate    er    widerlegen    zu    können    glaubt,    gedruckt 

•        •  ••  ' 

im  wird. 

Sitzmg  vom  28.  Märt.  —     Hr.  Vioomte  von  Santarem* 
l^'die   von  ihm   angefertigte  vollständige    UebersetÄung  des^ 
tMi  erwähnten  Aufsatzes  des  Doctor  Lund  vor. 
'    Der  Pater  Sapeto  lies't    ein    zweites   Bruchstück ■  seiner: 
»jssittischen   Reisebeschreibnng:  ^    Der  gelehrte  Misiiona^  be^ 
haftigt  sich    in  diesem   'f  heile    seines  Werkes  mit  der  alten 
l^apbi«  der   oberhalb   Aegyptens  liegenden  Gegenden 9.  und 
r^  »ach  alteii  SchHfUtellern.»    deren  Abgaben,  er .  mit  den  m 
9ll.^re]i.  .Becken  des  Nils  gefundenen  Ins^chriffen  vergleicht. 
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Viviea  dt  St  Martin,  Nourelles  AäMlM  4h  VoyigiM  cl 
des  flciencts  geograpbiques,  redigees  etc«  Y"*  Serie,  l'*  Ab* 
nee«    Paris.    A«  Bertrand«    1^45. 

Jtanvter. 

Coup  dWI  sur  le  passe  et  l^avealf  des  Aanales  des 
Yoyages.  —  Introductioii  i^  la  nouvelle  serie.  par  le  Rddae<« 
tenr.  pag.  Ü.  —  Tafcleätt  des  Yöjrages,  des  deeooveHes  et  des 
trayaux  geographiques  executes  daiis  le  eotiM  de  Paan^e  1M4. 
—  Discotirs  prononce^  le  20  Dec.  1^44,  daas  rassemUee  fß* 
mitäU  de  la  Soc.  de  Geogf.  p.  Tiviea  de  Salat  -  Maf tia.  12.  — 
Itxplicatioa  nouyelle  des  donnees  geographiqttes  d'fi^todöte  eett^ 
cernant  la  Scyiliie.  p.  V.  L.  Lindner.  98.  —  (Metmg€$  et  Nim* 
reffet  Geographiques)  Traite  de  commerce  entre  la  Fraaee  et  li 
Ollines  texte officieL  OS«  -^  Details  aneodotiques  sur  la  coacla- 
sien  de  ee  trait^.  1122«  -^  Foailles  de  Ninive.  Recherdiis 
archeelogiques  dans  le  Keurdisian.  119»  -^  Notice  des  me- 
meiiM  oa  Belaiioas  contenus  dans  le  T«  XIV.  du  Journal  de  la 
See.  Gdogratill.  da  Londrea.    122.  ^  (BiUiograpkie)  124. 

R^Vtte  gtfograpliiqne.  Janvier  et  Ftfvrier.  p.  le  Rtklaeteur^ 
129.  —  tAnaljfs^M  Crlttqu&iJ  Exploration  dtt  territolre  de  VOri^ 
gbtkf  des  ÜAlifb^aies  et  de  la  mer  Vermeillei  exeeiittfe  peadast 
les  aanees  1840,  1841  et  1842.  p.  M.  Duflot  deMofras.  197.-- 
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{Melanges   et    nouvelles   GeogrAphi^es.)    Le  General    Bugeaud, 
8ur  Petat  de  PAlgerie.    209.  —    Rapport  de  M»  toumel  suf  le^ 
Sahara   algerien.    219.  —     M.  Wolf  et  Boukhdra.    1124.   -^■ 
M.Fladjki^  Retour  de  son  vojage  aux  mines  de  Kinive.   226.  --t 
Deliminatioii  commune  de  1b  langue  fran^aise  et  la   laogue  fla* 
raande«    226.  —    Notice  anr  les  lies  Falklaad.    228.  —    lies* 
Carolines.'  230.   —    Notice  bibliographique  du  dernier  toL  (T. 
lY)  des  Memoires  de  la  Soc.  geograph.  de  Bombay.    232, — > 
Trois  lettres  du  capitaine  Richard  King  sur  la   nouvelle  expe*'- 
dition  polaire.    234.  ^     (BibUogrDphie.)  247.  ^ 

Mars. 

R^vue  geographiqoe«  Mars.  p.  le  Redacfeur.  i257.  —   Les  iles 

fantastiques   de  l'Ocean  occidental   au   moyen  äge.      Vrägmeot^ 

in^dit  d'une  histoire  des  iles  de  TAfrique.  p.  M.  d'Avezac«  293. 

—   Etat  social  des  AbjSsios,  p.lVI.  Lefebure.. .  307.  — >  ,(Ana* 

fytes  criiiques.)  Bxpos^  de.  Petat  actuel.de  la  soc^ete .  ar^be,  ^u^ 

govYememeiit  et  de  la  Ugulatioii  qui.la  regit;  publ^' . p.  le  Bu«; 

reaä  des  a&ires  arabeff  A  Alger.  t-     Expedition  de  Lang^ioiitp, 

en   mai  et  juin  1844.  par  le  General  Marey  (1er  artic.)  335«  -r, 

Reeöeildes  itineraire«  anciens^'  comprenant  pitii^erdire  d'Antoniny, 

la  table  de  Feütinger  et  m  choix   de  periples  grecs»  arec  dea, 

cartes.  dress^  par  le  colonel  Lapie,  publie  aux  ficais  iß  (fea). 

M;  le  Marquis  de  FpTtin  dlJrban.  Precede  d^ine  pref^ce  clelMU 

lliUer.     353.  —    (Melanges  et  Nouvelles   GeQffraphiqms.)   So^, 

ciet&  sarantes.     Notioes  des  travaux   des   diverses  societ^s  sai- 

vaates  de  PEurepe,  i-elatifs  aux  sciences  geagraphique^   histo- 

ri^pies   et  ethnologiqnes^   seances  des  mois  de  Janvief,  de  Fer 

▼rier  et  de  Mars.     See.  de  Geogr.    de  Paris.    358.  —    SoMrcj», 

iu  Nil-*Blanc,    Fragment   d'one  lettre  de  M.  Ant.   d'Abbadie^. 

daf^  de  Moscäww  ii  l  Novemb.  1844.    365.  -     Säe  le  lr«it^ 

de  commerce  etatre  la  France  et  le  Sultan  deMascate.et  de  Zan* 

zibar«  386.  --  Incorporation  du  Texas  aux  Etots-Unis,  Territeir^ 

dePOregon«  381.—  Les  pirateis  de  la  Malaisie.  385.  —  Muse^ 

•thaologique.  de  Su  Petersburg.  386,—  Nouvelles  diverses.  887*» 

-  (BiblUfprmphieJ  890.. 


R6TM«  geogniptiique^  p.  It  R^acteur«  5.  —  Les  ilea  fattU- 
stiquei  etc.  (Suite)«  47.  —  (Anafyses  criiiques).  Expedition  de 
Laghouaty  eii  Mai  et  Juin  1844,  p.  le  General  Marey«  65. 
(Seooiid  extrait.)  —  (MeUmget  et  NouveUes  gdogtaphifuet*)  So* 
ciettfs  savaateg.  Institut,  academ.  des  Inscriptions«  77.  Soc.  g^gri 
de  Londres*  87«  Soc»  ^thnol.  de  Londres.  93.  8oc«  aaiatiq. 
de  Londres.  96«  Rojr.  Institution.  102«  Soc«  geolog«  de  Loa-' 
drea.  104«  Soc.  Linneenne  de  Londres«  lOS  -^  Lettre  da 
R.  P.  Sapeto  snr  Tecriture  des  insoriptions  biaiiäritea.  105.  — 
Lettres  ecrites  d'Abjssinie  p.  M.  Ant.  d'Abbadie.  107.  —  Ten- 
perature  de  l'Algene.  Note  de  M.  Aime.  122.  —  (£i6fib. 
raphie*)  124* 

Revue  g^graph«  Mai.  p.  ie  Redacteur.  129.  ^—  Rela- 
tion envoyee  nouTeUement  des  Indes,  de  la  morl  gloiieiise  Ai 
R.  P.  GnilL  Couttet,  natif  du  Languedoc,  religieux  de  renkt 
des  Pr^res  Prescheurs,  et  d'autres  trois  Perses  du  raeane  ordic^ 
et  de  deux  Japponois  occis  cmellenent  dans  le  /apon  penr  Is 
oottfession  de  la  Foy.  Traduite  de  PEspagnol  par  un  rel^ient 
du  m^nie  ordre.  171.  —  Sur  Porigine  de  Palphabet  hindarite 
et  de  Palphabet  Äthiopien,  p.  M.  James  Bird,  196«  -^  (Ana» 
Igiei  critiques.)  Priacipes  generaux  de  G^graphie,  extraits  dif 
Clements  de  Geographie  generale  p.  Ad.  Balbi  —  Tableau  g^ 
graphiqne  et  statistique  de  la  France,  extrait  du  Dictionaire 
g^graphiqne  et  statistique,  p«  Ad.  Guilbert.  207«  —  (Hi- 
langes  et  Nauvelks  gSographiques.  Societes  savantes  (SöanoesAi 
mois  d'arril).  Soc«  de  Geogr.  209.  Instit.  Acad«  des  iMcxip-' 
tions.  209«  Soc.  geogr.  de  Londres.  214.  Soc.  asiatiq«  dl 
Londres.  217.  —  Deux  lettres  de  M.  Antoine  d'Abbadie«  21& 
Neorelle  de  PAbyssinie,  de  la  cöte  oriental  de  PAfiique  et  dt 
PArabie.  M.  M.  Isenberg  et  Krapf.  227«  —  Notice  sur  ks 
Monis  Aur^s.  232.  —  Fouilles  de  Ninive,  Rapport  fait  a  PAca« 
d^Hiie  Boyale  des  Inscriptions  et  Beiles  »Lettres.  p.  M.  Raonl 
Rochette«  235.  —  Observations  des  temp^atures  d'ebuUitMRa  dt 


r^y  I  irftes  t»lir  M.  M«  Matti«  et  Brnroia  pMdatft  knr  aacea«» 
UM  atf  MMl-]lhiii0i  244.  ^  Note  sur  la  teä^ptfratara  de  PifbBl^ 
Udon  de  l'eftM  i  dilTeteafes  tbattteun  daas  lee  Pyrfa^  p,  IL 
laam.    itM.  --    (BibKagmpU(t.)    2Sh 

Jfuin. 
Rerae  geogr.  Juia.  p*  le  Redacteur.  8S7«  —  (Mimoktt 
ei  DocummU,)  Etucles  liistoriques  et  g^egraphiqaes  anr  TAbys- 
siaie,  p»  M,  Sapeto,  Missionaire  lazariste.  M^noire  sar  uae  ta- 
•criptioa  i^thiepienae  d'Aksoum.  296.  —  (Analjfses  erittques.) 
Missioaary  Jouraals  aad  Lettre«,  M'rittea  durlag  devea  year^s 
Resideace  aad  Travels  anöag  the  Chiaese,  Siamese^  Javaaese« 
KJiaMias  aad  other  Eastera  aatioas,  hv  J.  Tonilia.  3t2«  — 
Histoire  des  decouvertes  g^ographiques  des  aatioas  earop^aes 
daas  les  diverses  parties  du  aioade.  p.  L.  Viviea  de  Saiat« 
Martia.  333.  —  (MeUmget  et  NauveUet  geograpkiques.)  Socie- 
tes  savaates.  du  aiois  de  Mai.  Soc.  de  Geograph.  363.  Soc, 
de  Geegr.  de  Loadres.  365«  —  Soc.  Geologique  des  Londres« 
366.  Notice  histor.,  artistique  et  archeologique  sur  les  fouilles 
de  Khorsabad.  p.  M.  Ch.  Leaormaat.  367.  —  Aper9U  geolo- 
gique et  ^thaograptuque  de  PAustralie  et  de  la  Nouvelle  Guia^e. 
par  M*  Hombroa  381.  —  Acquisilioa  des  coloaies  daaolses 
daas  riade  par  TAagleterre   387.  —    (BibUograpkie.)  388. 

JFuUtei. 
Revue  g^ographique.  Juület.  par  le  Redactear.  5.  -—  (Me- 
moftfif  el  documents.)  Etudes  historiques  et  geographiqaes  suv 
PAbyseiaiei  pas  M.  Sapeto ,  missioaaire  lazarist.  Memoire  sur 
na  iaseriptiea  tfthiopieiiae  d'Aksoum;  d^di^  k  M.  Letronae 
(Saite)s  38»  —  (MeUmgee  ei  NouveUes  g^ographiquesj  Societes 
aavaates«  S^aaces  da  aiois  de  Juai«  lastitut  de  Fraace,  Aca- 
den.  des  iascript  57.  Sodete  geographique  de  Loadres.  61. 
Aeadteie  la^eriale  de  i^Uttat-Petersburg,  Compte  readu  aaauel 
(trav«ii&  de  1844)  par  M.  Fuss,  secret.  perpet.  de  l'Acad. 
M.  ^  Leiice  de  M.  Aat  d'Abbadie.  83.  -^  Etudes  hypao« 
aMtdqiMa   du  Nord   de   PAfiriqua.      Note   sur    uae  d^presiaoii 
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prodable  de  TAfriqae  «eptentrioBila^  ce|le  ihi.lac  4|fdghigb 
par  M.-  Vklet  d'Aoiut.'  101.  •  Notf  de  91«  Angeliit  am  Isk  h%i 
tettr  de  risthme  de  Souejs  et .  la  depre^ion  de  rOasia  d 
Sjouah,  103.  —  Delimitation  de*  la  frpntjere  de  PA|gerie  « 
du  Maroc.  105.  —  Exploration  du  cratere  de  Rucu  -Pichiach 
(Republique  de  Tfiquateur)  par  M»  Wisse«  106.  —  Explora 
tion  de.  rAmazone.  113.  —  Rectification  d'pne  pretendue  de« 
couyerte  d'iles  nouvelles  dans  1^  Grand- Ocean^  par  M.  Vincei- 
don-Dumoulin.  115.  —  Anthropologie.  Observatipns  siir  Pappli- 
cation  de  la  photographie  a  Petude  des  races  humaines,  par  M. 
Serres.  116«  —  Notice  bibIioa;raphique  des  deux  derniers  co- 
hiers.des  Archiv  für  \vissenschaftliche  Kunde  von  Russlandj 
editees  par  M.  Erman»  121.   —     (Bibliographie).  125  — 128»  , 

JloAt, 

Revue  geographique«  Aout,  Par  le  Redacteur«.  129.  —  (Mi' 
mqires  et  DocumenU,)  Lettre  .sur  un  point  d'archeologie  et  je 
gepgraphie  ancienne  de  la  Syrie.  par  M.  Sapetp^  missionaire 
lazariste,  154,  —  Relation  envoye  nouvellement  des  Indes^  de 
la  mort  glorieuse  du  R.  P.  Guillaume  Courtet,  de  Pordre  d<¥ 
Freres  Prescheurs  (Siiite  et  fin)*  169.  —  (Melanges  et  Nowo%U 
les  geographiques),  Traite  de  delimitation  entre  la  France  et  le 
Maroc,  pour  nos  possessions  d'Algerie.  Texte  officiel.  193.  — 
Alg^rie.  Extrait  d'une  lettre  d'un  vojageur  fran^ais  ecrite  de 
Coiistantine  le  24  Mai  1845.  198.  —  Lettre  de  M.  Dau,  de 
Tunis  k  PAcademie  des  Sciences.  201.  ~  Excursioa  da  priaoe 
de  Montpensier  du  Gaire  k  Suez.  —  201.  —  Abjsainie.'Lettn 
de  M.  Jacobis^  missionaire  lazarist.  207.  —  L'Altaiu  Tablata 
gtfologique  et.geographique^  par  M.  Tchihatehe£P.  208.  —  M. 
R^gulj;  Nouvelles  de  son  voyage  dans  POural.  226.  —  Nil» 
sur  le  nonrel  edit  de  Pempereur  de'la  €hine,  accbrdaat  ani 
chretiens  le  libre  exercice  de  leur  cnlfe«  2^,— •  lies  Lak^ives^ 
Rectification  daas  leur  longitude.  228.  —  Oc^anie.  D^coarertti 
d'iles  nouvelles.  230.  —  Gorrespondence.  Lettves  de  M.  b 
Galizin,  au  sujet  de  sa  traduction  du  voyage   de  Wrm»gel  ee 
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frie.  245.  —  Noiices  bibUographiques.  Sar  les  deux  der- 
8  vol.  parus  des  Memoirea  de  rAcademie  des  inscriptions. 
Sur  le  dernier  cahier  (t.  IV.  2.  cah.)  des  Archir  d'Er- 
;  für  wissenschaMiche  Kunde  Ton  Russland.  251.  Sur  les 
I  demiers  cahiers  (Nr.  CL.  et  CLI)  du  Journal  of  the 
idc.  Soc«  of  Bengal.  252.  —   (Biöliographie.)  254. 
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N  e  k  r  0  I  «I  g« 


Dr«     Hermann   Bobrik» 

Die  geographische  Wissenschaft  hat  durch  den  an  18.  Mai 
erfolgten  Tod  des  Frivatdocenlen  Dr«  Bobrik  einen  herben 
Verlost  erlitten  y  da  seine  anerkannt  trefflichen  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  alten  Geographie  und  vielfache  Vorarbeiten 
fnr  grössere  Werke  nur  ausgezeichnete  Untersuchungen  von  sei- 
ner Hand  erwarten  liessen.  Hermann  Bobrik  war  als  der 
jüngste  Sohn  des  Tribunalraths  Dr.  Bobrik  am  21.  November 
1814  zu  Königsberg  i.  Fr,  geboren.  Seine  grossen  geistigen 
Anlagen  verrieth  er  schon  in  frühester  Kindheit^  und  es  wurde 
ihm  das  volle  Glück  zu  Theil,  in  sorgfaltiger  Erziehung  die 
Talente  seines  Geistes  und  ein  reiches  Gemüth  zur  harmoni- 
schen Entfaltung  gefordert  zu  sehen.  Fast  mit  der  Fertigkeit 
des  Lesens  begann  auch  seine  Vorliebe  (iir  das  geographische 
Studium,  und  schon  mit  dem  zehnten  Jahre  seines  Lebens  sam- 
melte er  rastlos  Nachrichten  zu  einer  vollständigen  Kenntniss 
der  Erdbeschreibung  und  eignete  sich  eine  überraschende  Ge- 
echicklichkeit  im  fertigen  und  richtigen  Kartenzeichnen  an.  Er 
verband  damit  viel  Eifer  für  das  Studium  der  alten  Sprachen, 
Gesdiichte  und  der  Naturwissenschaften,  so  dass  er  noch  vor  dem 
urfickgelegten  13.  Jahr  aus  dem  seinen  Kräften  angemessenen 
Privatunterrichte  in  die  Gymnasial- Secunda  des  CoUeginm  Fri- 
dericianum  zu  Königsberg  aufgenommen  werden  konnte.  Zn 
Michaelis  1832  bezog  er  die  Universität  seiner  Vaterstadt  schon 
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ait  dem  BntscMuMe,  derejnst  als  akadamiaehtr  LeJirer  für  sein 
Lieblingsfiiek   aaf  eine   umfassende  Weise   wirken  eu  köanen. 
Als  Mitglied  des  unter  der  Leitung  des  Pref.  Sohubert  stehea- 
dea   historischen  Seminars   bearbeitete  er  wahrend  seiner  aka- 
deraisehen  Studien  aus  den  Quellen  mehrere  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  der  alten  Geographie ,  und  liess  schon  1833  seine  Abhand- 
lung über  das  alte  Elis  (nebst  einer  Karte)  in  Berghaus'  Annalen 
Ar  die  Brd«*,  Völker»  und  Staatenkunde  abdrucken.    Bine  Reise, 
die  er  im  Sommer  1833  nach  Norddeutschland  und  den  IViedeff- 
landen  antrat,  erweiterte  praktisch  seinen   Blick  für  die  noth- 
wendigen    Anforderungen  und   Hülfsmittel ,   wenn  in  der  Geo- 
graphie etwas   Tüchtiges  hervorgebracht  werden   soll.     Lesder 
gestatteten  ilim  seine  Vermogensverhältaisse  nioht,  ohne  Unter- 
Wechung  sieh  der  Laufbahn  eines  akademischen  Lehrers  wid- 
iM«  ZV  können.    Br  sah  sieh  1S36  veraalaast»  die  Stelle  eines 
Hauslehrers  an  übernehmen,  und  wenn  er  auch  hier  hei  der 
KJarbeil   und  Sicherheit   in    seinen  Kenntnisse«    und   bei   der 
Lebhaftigkeit  in  seinem  Vortrage  Erfreuliches  leistete  und  sieh 
ein  dankbares  Andenken  seiner  Schüler  erwarb,   so  fühlte  er 
deeh  bald,  dass  der  Wirkungskreis  als  Jugendlehter  seine  Kräfte 
anf  angemessene  Weise  nicht  beschäftigte«     Er  premovirte  im 
Winter  1837  bei   der  philosophischen  Fakultät  uad  Yolleadete 
seine  Untersuchungen  „über  die  Geographie  des  Herodot/^  welche 
mit  einem  wacker  gearbeiten  Atlas   von  10  Karten  zu  Königs- 
berg 1838  bei  Unzer  erschienen  und  von   sachkundigen  Beur- 
theilern  mit  gebührendem  Beifalle  aufgenommen  wurden. 

Jetzt  als  selbständiger  Forscher  in  der  alten  Geographie 
ehrenvoll  anerkannt,  hielt  er  sich  für  genügend  vorbereitet,  als 
'  Privatdocent  für  das  Fach  der  Geographie  bei  der  Universität 
SU  Königsberg  sich  durch  öffentliche  Vertheidigung  seiner  Dis« 
'  sertation  de  Sicyoniae  topographia  (mit  einer  Karte)  im  Sep« 
"  fernher  1839  zu  habilitiren.  Er  hielt  seit  dieser  Zeit  geogra« 
'  phische  Vorlesungen  sowohl  vor  Studirenden,  als  vor  einem 
^Kreise  gemischter  Zuhörer.  Unterdessen  gingen  seine  Untere 
*  snehnngen  über  das  alte  Griechenland  in  weitester  Ausdehnung 
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N  e  k  ro  I  «I  g« 


Dr«    Hermanii   Bobrik» 

Die  geographische  Wissenschaft  hat  durch  den  am  18.  Mai 
erfolgten  Tod  des  Friratdocenten  Dr.  Bobrik  einen  herben 
Verlust  erlitten )  da  seine  anerkannt  trefflichen  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  alten  Geographie  und  vielfache  Yorarbeitea 
fiir  grössere  Werke  nur  ausgezeichnete  Untersuchungen  von  sei- 
ner Hand  erwarten  Hessen.  Hermann  Bobrik  war  als  der 
jüngste  Sohn  des  Tribunalraths  Dr.  Bobrik  am  21.  November 
1814  zu  Königsberg  i.  Fr»  geboren.  Seine  grossen  geistigen 
Anlagen  verrieth  er  schon  in  frühester  Kindheit,  und  es  wurde 
ihm  das  volle  Glück  zu  Theil,  in  sorgfaltiger  Erziehung  die 
Talente  seines  Geistes  und  ein  reiches  Gemüth  zur  harmoni- 
schen Entfallung  gefordert  zu  sehen.  Fast  mit  der  Fertigkeit 
des  Lesens  begann  auch  seine  Vorliebe  für  das  geographische 
Studium,  und  schon  mit  dem  zehnten  Jahre  seines  Lebens  sam- 
melte er  rastlos  Nachrichten  zu  einer  vollständigen  Kenntniss 
der  Erdbeschreibung  und  eignete  sich  eine  überraschende  Ge* 
echicklichkeit  im  fertigen  und  richtigen  Kartenzeichnen  an.  Er 
verband  damit  viel  Eifer  für  das  Studium  der  alten  Sprachen, 
Geschichte  und  der  Naturwissenschaften,  so  dass  er  noch  vor  dem 
zurückgelegten  13.  Jahr  aus  dem  seinen  Kräften  angemessenen 
Privatunterrichte  in  die  Gymnasial- Secunda  des  CoUeginm  Fri- 
dericianum  zu  Königsberg  aufgenommen  werden  konnte.  Zu 
Michaelis  1832  bezog  er  die  Universität  seiner  Vaterstaill  schon 
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mit  dem  BntscMuMe,  dereinct  als  akadamiadifr  LeJirer  tut  lein 
Lieblingsfiiek  aaf  eine  umfiustnde  Weise  wirken  eu  köanen. 
Als  Mitglied  des  unter  der  Leitung  des  Pref.  Schubert  stehea- 
dea  historischen  Seminars  bearbeitete  er  wahrend  seiaer  aka- 
demiseheii  Studien  aus  den  Quelles  mehrere  Aufgaben  aus  dem 
Gebiete  der  alten  Geographiei  und  liess  sehoa  1833  seine  Abhand- 
lung über  das  alte  Elis  (nebst  einer  Karte)  in  Berghaus'  Annalan 
fiir  die  Brd«>,  Völker»*  und  Staatenknnde  abdniokea.  Bine  Reise, 
die  er  ipa  Sommer  1833  nach  Norddeutschland  und  den  IViedeff- 
landen  antrat,  erweiterte  praktisch  seinen  Blick  für  die  aoth- 
wendigen  Anforderungen  uod  Hülfsmitteli  wenn  in  der  Gee- 
graphie  etwas  Tüchtiges  hervorgebracht  werden  soll.  Leider 
gestattetea  ihm  seine  VermogensTerhältaisse  nicht,  ohne  Uater- 
brechung  sieh  der  Laufbahn  eiaas  akademischen  Lehrers  wid- 
mea  zu  könaea«  Br  sah  sieh  1836  veraalasst»  die  Stella  eiaas 
Hauslehrers  aa  übernehmen,  und  wena  er  auch  hier  hei  der 
Klarbeil  und  Sicherheit  in  seinen  Keaataissen  aad  bei  der 
Lebhaftigkeit  ia  seinem  Vortrage  Erfreuliches  leistete  und  sieh 
ein  dankbares  Aadeaken  seiner  Schüler  erwarb,  so  fühlte  er 
deeh  bald,  dass  der  Wirkungskreis  als  Jugeadlebter  seiae  Kräfte 
aaf  aagemessene  Weise  aieht  beschäftigte.  Er  preau^vjrta  im 
Wiater  1837  bei  der  philosophisohea  Fakultät  uad  Yolleadete 
seine  Untersuchungen  „über  die  Geographie  des  Herodot,^^  welche 
mit  einem  wacker  gearbeiten  Atlas  von  10  Karten  zu  Königs- 
berg 1838  bei  Unzer  erschienen  und  von  sachkundigen  Beur* 
theilem  mit  gebührendem  Beifalle  aufgenommen  wurden. 

Jetzt  als  selbständiger  Forscher  in  der  alten  Geographie 
ehrenvoll  anerkannt,  hielt  er  sich  für  genügend  vorbereitet,  als 
Privatdocent  für  das  Fach  der  Geographie  bei  der  Universität 
zu  Königsberg  sich  durch  öffentliche  Yertheidigung  seiner  Dis« 
sertation  de  Sicyoniae  topographia  (mit  einer  Karte)  im  Sep« 
tember  1839  zu  habilitiren.  Er  hielt  seit  dieser  Zeit  geogra« 
phische  Vorlesungen  sowohl  vor  Studirenden,  als  vor  einem 
Kreise  gemischter  Zuhörer.  Unterdessen  gingen  seine  Unter« 
saehnngea  über  das  alte  Griechenland  in  weitester  AusdehniiBg 
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fort)  ited  nur  als  ein  neuer  Vorläufer  derselben  ist  sein  i^Grie^ 
chenland  in  altgeographivcher  Beziehung  nebst  einer  (sehr  gn- 
ten)  Karte  von  Griechenland^^  (Leipzig  1842  bei  Engelmann)  zu 
betrachten .  Ein  anderes  Fragment  aus  seinen  Untersuchungen 
lieferte  diese  Zeitschrift  ,,  die  Entwickelung  der  Erdkunde  bei 
den  Alten  ^^  im  Jahrg.  I.  Bd.  Hft.  11.  und  Jahrg.  IL  Bd.  3. 
Hft.  3.  —  Bei  der  Begründung  der  Königsberger  allgemeinen 
Zeitung  trat  er  im  Januar  1843  als  Gehilfe  der  Redaction  ein^ 
und  lieferte  ihr  sehr  schätzbare  selbständige  Artikel ,  die  mit 
dem  engeren  Kreise  seiner  Studien  in  genauem  Zusammenhange 
standen.  Aber  seine  Thätigkeit  wurde  schon  im  Februar  1844 
durch  ein  hartnäckiges  Lungenleiden  ein  Ziel  gesetzt,  da  er 
Ton  dieser  Zeit  ab  nur  sehr  unterbrochen  leichtere  Arbeiten 
ausfahren  konnte.  Ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt  in  Nie- 
denalzbrun  in  Schlesien  im  Sommer  1844  gewährte  zwar  einige 
:Krleichtemng,  aber  hob  nicht  das  Uebel«.  Es  ging  im  Winter 
:1844  in  Lungenschwindsucht  über,  der  er  am  18*  Mai  d.  /. 
erlag.  Eine  seltene  Vereinigung  von  hervorragenden  Gaben  far 
Darstellung,  scharfe  Auffassung,  unbefangene  und  richtige  Be- 
mrtheilung  in  den  von  ihm  gewählten  Untersuchungen  lasst  walff- 
baft  bedauern,  dass  diese  so  schöne  Kraft  so  früh  gebrocken 
wurde  und  viele  bedeutsame  Arbeiten  unvollendet  blieben« 
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Abliftndlaiiireii< 


Das  Kateertham  Oeisterreleh 

in  seinen  Finanzen  nnd  Fortecliritteni 


VOR 

ADRIANO  BAUU. 

(Miigetheiii  von  dem.  Herrn  Verfauer.) 


(SchluM  des  Seite  90  abgebrochenen  Aufsatzei.) 

Die   blosse  Ansicht  dieser  Tabelle  lässt  erkennesi  dass  das 
relative  Product  an  Getreide  auf  dem  bestellbaren  Boden  der  eiU 
Aenaufgefiihrten    österreichischen '  Provinzen  gegen   das  Prodnct 
Preussens  annäherungsweise  sich  ungefähr  wie  13  zu  9,  und  gegen 
las    Product    Frankreichs    fast  wie   13  zu  14  verhält.     Diese 
Beziehung  M'ürde  für  Oesterreich,  mit  Freussen  verglichen^  sich 
noch  vortheilhafter  herausstellen^  wenn  man  die  Ernte  des  blos- 
sen Getreides  betrachten  wollte,  weil  dann  der  urbare,  mit  Ge- 
treide bebauete  Boden  in  Oesterreich  zu  dem  bezüglichen  Boden 
in  der  preussischen  Monarchie  sich  wie  12  zu  3  verhalten  würde. 
Obwohl  weniger  verbreitet,  als  in  Frankreich ,  —  sagt  der 
Verfasser  —  ist  der  Weinbau  in  Oesterreich  doch  ausgedehnter, 
ab  in  Preussen«    Er  nimmt  in   den  eilf  Provinzen  ungefähr  3 
Procent  der  ganzen  Ausdehnung  des  productiven  und  der  Steuer 
viterworfenen,  und  5.  4  Procent  des  bebaueten  Bodens  ein.    In 
Pnussen  begreifen  die  Weinberge ,  die  Küchen-  und  Lustgärten^ 
^dkcttv  genonuneni  nur  Ein  Procent  der  ganzen  Oberfläehn  des 
ZeiUclirift  f.  Erdk.  V.  Ed.  7 
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productiven  Erdreichs  und  I.  6  Procent  des  bebaueten  Bodens, 
[n  Frankreich  nehmen  die  Weinberge  4.  28  Procent  des  produc- 
tiven nnd  steuerpflichtigen  und  6.  4  Procent  des  bebaueten 
Bodens   ein« 

Neben  dem  Anbau  des  Getreides  und  des  Weinstocks  kann 
die  rflege  des  Seidenwurms  für  die  südlichen  ProvioE^  des 
Reichs  zu  den  wichtigsten  gerechnet  werden,  während  sie  in 
Preussen  fast  gar  nicht  vorhanden  ist.  Dasselbe  ist  der  Fall 
mit  verschiedenen  Südfrüchten,  welche  in  den  italienischen  Pro- 
vinzen gebauet  werden,  weil  das  Klima  und  der  Boden  Preuf- 
sens  diese  Cultivation  nicht  gestatten  dürfte. 

Nach  mehren,  über  die  grossere  Goncentration  der  Bevöl- 
kerung in  den  eilf  österreichischen  Provinzen  gemachten  Bemer- 
kungen, und  nach  dem  Beweise,  dass  in  selbigen  die  städtische 
Bevölkerung,  mit  der  des  platten  Landes  znscimmengehahen; 
in  dem  Verhältniss  von  273  zu  1000  steht,  während  sie  in  Preus- 
sen in  dem  von  262  zu  1000  erscheint,  schliesst  der  trefliiche 
Verfasser  folgender  Massen: 

„Wenn  wir  von  der  Annäherung  der  Zahlen  der  städti- 
«chen  und  ländlichen  Bevölkerung,  als  einem  deutlichen  Zeichen 
des  Wohlstandes  der  Völker  beider  Länder,  auf  andere  Mittel 
der  Abschätzung  des  Nationalreichthums  übergehen;  wenn  vir 
z,  B.  eine  Vergleichung  zwischen  den  Städten  Oesterreichs  und 
Preussens  anstellen  wollen,  mit  Bücksicht  auf  die  Wohl- 
Jiabenheit  ihrer  Bewohner  und  auf  die  Gensumtion  der  steuer- 
baren Gegenstände,  als  Basis  der  Erhebung  der  indirecten  Ein- 
künfte des  Fiscus,  so  fehlen  uns  statistische  Data,  die  bestioioit 
genug  waresy  um  sie  mit  einiger  Sicherheit  als  Grundlage  un- 
serer Schätzungen  annehmen  zu  können.  Wir  dürfen  mithin 
diese  nur  annähruigsweise  festsetzen  nach  den  allgemein  ver- 
breiteten Begriffen  und  nach  den  Beobachtungen,  welche  W 
selbst  auf  unseren  Reisen  und  während  eines  lansren  Aufept- 
halts  in  beiden  Ländern  anzustellen  im  Stande  gewesen. sind.'' 

y^Es  giebt  in   Oesterreich   Frovinzen^^^    fährt   der  VerfßSB^t 
fort|  i^vrelclMy  rücksichtlich  des  Reicbthumsj^  mit  einigen  irkei- 
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Un  Prei^ftons  m  Parallele  gestellt  xketd^u  können.  So  kwnp 
beispielsweise^  Galicieoj  eine  Proviüz,  m'o  die  Städte  überaus 
annlich  und  in  Betreff  der  fuduslria  vvd  des  WoUstandps  am 
irenigsten  fortgeschritten  siad,  dem  Graasherzagthum  Posen  gleich« 
gehalten  werdepi«  Böbmen,  AJahrea  und  das  österreichisiche 
Schlesien  kann  man  mit  dem  preussischea  Schlesien  vergleichen. 
Aber  in  den  deutschen  und  italienischen  Prorinzen  ist  der  Wohl^ 
atand  der  Ejawohaer  der  Städte  bei  weitem  grösser,  und  es  ist  die 
Bevölkerung  dort  im  Allgemeinen  viel  reicher,  als  in  Prevssen. 
Der  Unterschied,  welcher  in  dieser  Beziehung  zwischen  beiden 
Ländern  Statt  JBadet,  ist  augenlalUg;  er  offenbart  sjch  sowohl 
dareh  äussere  Zeichen,  als  in  allen  JSinyielbaiten  des  Privatlebena. 
Das  düstere  Ausseht  jener  Häuser  von  «lerbrechUcber  Bauarl 
aus  Backsteiaeji  und  Holz,  nicht  übersetzt  mit  Gips  Mßi  oft  dep 
Einatnrz  drohend,  die  öden  Plät;ie  und  Strassen  der  kleinen 
Städte  Preussens  coatraatiren  insbesondere  mit  dem  äassera  An- 
sehn,  dem  Leben  und  der  Regsaiakeit  in  den  österraiichischen 
Stadien.  Diesen  Vnjt/^r^hied  findet  mari  wieder  in  de^  außaeraa 
Einrichtungen  und  ip  dem  Hausgeräthe,  i|i  den  ^asthäpsem,  ip 
deü  Kramladen  und  Magazinen,  in  de»  öffentliche»  Yergnügungs^ 
ärtem,  w  den  Kutschen,  in  den  ILlejdera  und  NahruagsmitteU 
das  Landvolks  und  der  städtischen  Classe,  endlich  in  allen  äjaa^ 
seren  Zeichen  der  Wohlhabenheit  iMud  des  Beichthums.  Der  JJn«- 
terachied  isi  dann  vielleicht  noch  grösser,  wenn  die  bejden  HfiUfü'p 
Städte  "Wien  und  Berlin  als  Mittelpunkte  des  elegante;»  und 
aristokratischen  Lebens  und  der  industrielle»  »nd  commerciellen 
Thatjgkeit  beider  Länder,  zusaaamengestellt  werben.  Ausser* 
d^W,  dass  es  in  Wie»«  nach  Veriiältnisa  df^  JSfnwohn^rzßhJip 
)iReit  mehr  asnstokratische,  adelige  und  ..commercieUa  NotabiUtä'* 
ta»  giabt,  ^adet  in  de»  beide»  Hauptstä4tea  aiich  bei  jeder  Qlas/i» 
Tftfi  Einwohnern  ein  grosser  UntersdMed  hi»8icdltUdi  der  W^ii^ 
liabAnbeit  und  ißt  L^ibeasweiae  Statt.    Wir  ;bAb(Bn  Ifinge  genug 

im  d»r  f lata»  u»4  iu  der  andern  Stadt  gawahaiii  «m  im  Sta»d» 

1»  aam»  iviUbet  m^  uvUMlan.    Wia  »»an  Pj^acbtj  Lwus  md 

IKphllMJkBbail  m  Wim  axblickt,  ao  veirwuadart  »lan  »ich  »ber 
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das  frogale  und  ökonomische  Leben  des  Berliner  Bfirj^rs.  Aus- 
ser eini^n  sehr  seltenen  Ausnahmen^  föhrt  der  Wiener  Bär* 
ger,  rncksichtKch  der  Nahrung  und  Kleidung  und  aller  Vergnu* 
gensausgaben,  ein  behaglicheres  und  kostspieligeres  Leben^  als 
die  adlige  und  financielle  Aristrokratie  Berlin's.  Dasselbe 
kann  man  auch  von  der  niedem  Bürgerclasse^  dem  Fabrikante« 
und  dem  Kleinhändler,  im  Vergleich  zu  dem  begüterten  Bürger, 
dem  Grosshändler  oder  Fabrikherm  der  Hauptstadt  Preusseas 
sagen.  Der  Arbeiter  und  Handwerker  Wien's  lebt  und  kleidet 
sich  besser  und  giebt  mehr  für  seine  Vergnügungen  aus,  als  die- 
jenigen Bürgerclassen  Berlin's,  welche  in  der  socialen  Hierarchie 
weit  höher  stehn.  Dieser  Unterschied  erstreckt  sich  bis  auf  die 
untersten  Classen  der  Bevölkerung,  findet  sich  sowohl  in  den 
Hauptörtem  der  Provinz^  als  auch  in  den  Städten  des  sweitea 
nnd  dritten  Ranges,  und  sogar  in  den  kleinen  Landstädten.^ 

Betrachten  wir  den  Reichthnm  und  die  Subsistensmittel  der 
städtischen  BeFÖlkernng  beider  Länder  wie  ein  financiellei 
Hülfsmittely  d.  h.  wie  einen,  der  Steuer  unterworfenen  Gegen- 
standy  80  glauben  wir^^'  fahrt  der  Verfasser  fort,  |,ohne  lieber- 
treibung  annehmen  zu  können,  dass,  mit  Hinblick  auf  das  Ver- 
hältniss  der  Einwohnerzahl,  der  Betrag  der  Consumtim  in  den 
Städten  Oesterreichs  wenigstens  zweimal  bedeutender  ist,  ab 
jener  in  den  Städten  Preussens;  und  dass  folglich  die  Grund- 
lage der  indirecten  Steuern  in  Oesterreich  noch  einmal  so  prodao- 
tiT  würde  sein  können.^^ 

„Auf  diese  Weise  in  Betracht  ziehend  einerseits  3ie  Frackt- 
barkeit  des  Bodens,  als  Grundlage  der  directen  Steuer,  und  •■- 
derseits  den  Reichthnm,  die  Wohlhabenheit  und  die  Lebensweiie 
der  Einwohner,  als  eine  Quelle  der  indirecten  Einkünfte  des 
Fiscus,  Imben  wir  uns  überzeugt,  dass,  wenn  wir  avf  das  Ve^ 
bätniss  der  BeTölkerang  und  der  Ausdehnung  des  Territorinu 
beider  Länder  sehen^  die  financiellen  Hülfsmittel  Oesterreicbi 
mit  jenen  Preussens  yerglichen,  sich  wenigstens  wie  drei  an 
zwei  verhalten ;  dass  folghch  die  relative  Zahl  der  Staatsein- 
künfte  Oesterreichs    um    die    Hälfte  höher    sein  könnte,    ab 
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jene  Preussens.  Und  doch  bietet  die  Vergleicliung  zwischen  deu 
Budgets  beider  Suaten  Remiltate  dar  ^  M'elche  dieser  Angabe 
ganz  eotgegienstehn/' 

Aus  diesen  allgemeinen  Ansichten  der  financiellen  Hülfs- 
mittel  beider  Lander  findet  sich  der  Verfasser  veranlasst  zu  fol- 
gern, dass^  durch  ein  mehr  veryollkommnetes  und  den  Fortschrit- 
ten des  Nationalreichthums  mehr  angepasstes  Besteuerungssjstem 
Gestenreich  nöthigenfalls  sein  Budget  der  Einkünfte  auf  eine 
weit  höhere  Ziffer  würden  bringen  können^  ohne  die  Contri- 
buenten  übermässig  zu  belasten  und  ohne  die  Quellen  des  Na* 
tional Wohlstandes  zu  erschöpfen. 

Unter  den  vielen  Gegenständen,  welche  in  dem  den  direc» 
ten  Steuern  gewidmeten  Capitel  aufgeführt  werden,  bemerkt  der 
Terfaffser,  nachdem  er  mit  Fasslichkeit  und  Gelehrsamkeit  die 
Materie  des  Katasters,  eine  unermessliche  im  Jahre  1818  begon- 
nene Arbeit,  behandelt,  hat,  sehr  richtig,  dass  unter  allen 
Auflagen  die  am  besten  repartirte,  besonders  in  den  italienischen 
und  in  denjenigen  deutschen  Provinzen,  wo  der  Kataster 
bereits  in  Kraft  getreten  ist,  ohne  Zweifel  die  Grundsteuer  sei, 
und  er  schliesst  mit  der  Behauptung,  dass,  wenn  die  katastri- 
schen  Arbeiten  in  allen  jenen  Besitzungen  der  Monarchie,  auf 
wrelche  sie  anwendbar  sind,  vollendet  sein  werden,  Oesterreich, 
rficksichtlich  dieser  wichtigen  Operation,  sich  eines  Besteurunga» 
sjstems  wird  rühmen  können,  das  vollkommener  ist,  als  das  des 
grössten  Theils  der  anderen  Staaten  Europa's. 

Mit  Uebergehung  aller  der  wichtigen  Einzelheiten  und  der 
von  dem  Verfasser  über  die  diiecten  Auflagen  Oesterreichs,  ver- 
glichen mit  jenen  Preussens  und  Frankreichs,  angestellten  Kai- 
sonnements,  haben  wir  den  in  diesem  Capitel  zerstreueten  Da- 
ten die  Elemente  entnommen,  aus  welchen  die  beiden  folgenden 
Uebersjchten  bestehn,  indem  wir  jedoch  an  Dasjenige  erinnern, 
was  wir  oben  über  die  Bevölkerung  und  über  die  von  dem  Yer^ 
bsser  mit  Recht  vorgenommene  Hinweglassung  der  östlichen 
Provinzen  des  Beichs  gesagt  haben. 


lÖO 


der  Grundsteuer^  verglichen  mit  dem  Boden  iinf^  üeV  B^fbVketUng. 


Flächeninhalt. 


des  productiven 
Bodens. 

l'reujjsen 4,655 

OfesteiTeicli(difefl  trö- 

vih*en)      .     .    .     ;     5,2öft 
Frankreich     ....      ,087 


Totalbe- 
xöUcenmg, 


14,700,000 


Betrag  der  Steuer. 

für  jede  Qua-      für  jeden  Ein- 

dratnicile4  wohner. 

3,035  Gulden.    0  Guld^  58  Kr. 


.    •     • 


20,850,000     7,0M      „ 
34,500,000    1^,540      „ 


1 
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der  Steuern^  verglichen  mit  der  Bevölkerung. 

Be^fkMiftff.  Total  QHtotd 

aller  direcMnSteüenl.     Hilf  jede»  Eith 

wolraer»  . 
PreuÄsen  ♦.,•.,     14,700,000      26,800,000  Gulden.     I  Öuld»  49  Kr. 
Öeslerreich  (die  j  1  Pro- 
vinzen)      2ft,S5Ö,0ÖÖ      4'?,OÖÖ,0OÖ      „  2     „        ö  r 

FmHkrelch 34,50*,0(M)    222,000,000      „  Ö     ,.      %  „ 


Im  fünften  Cupitel  j^^tebt  der  Yiefrfdsser^  ilatlid^iti  ^t  ß^ftp- 
faltig  aU«  die  Vefiühi^ehoii  Z\veige  der  östei'reichis^h^tt  Inda- 
6trie  lilid  Juitte  des  detot^cheki  Zollverbandes  geprüft  bni,  eiti  \ii<6ti- 
tiges  Vergleichendes  ResOW^,  gezogen  ans  den  amtlichen  Ä8te^ 
neichischen  SleHieHttgti^  voii  ihm  ihödificirt  nach  den  neuen  P^(;i- 
si^hv  Wekhe  die  Administration  der  Ziilie  festgesetzt  hat^  nild 
die  Cotre^l^oiidekiten  kiicht  iveniger  fleissig  ausgearbeitet  habeil) 
i>nd  die  vor  KnrzeM  di)^<A  den  atisges^eichnefen  Statistiker  Die- 
t«rici  bekUhtit  g^mfttht  ^^'V^^tlen  üiuli,  Geirissenhftft  nnd  gelehtt 
zugleich  verhehlt  Tegoborski  übrigens  nicht,  dftss^  riicksichtlich 
der  Ausfuhr  der  Erzeugnisse  der  Nationalindustrie^  der  Oster- 
ei chische  Kaiserstaat  sich  in  besonderen  Verhältnissen  befinde. 


Wir  wollen  Mel^  üidit  ik  dfc  Yl#kir,:rT^;Ttogebfilp8ki  bei  die- 
ser Gelegenheit  angefahrten  Einzelheit^  eingehcq^  auch.nicl^t 
die  von  ihm  vorgebrachten  einsichtsvollen  Kaisonnements  M'ie- 
derhollfn|' wir  werden  an«  daäift  begnügen^  besoii'ders  über  die 
Ansicht  zu  sprechen^  dass  die  östlichen  Länder  des  Reichs^  sehr 
wenig  productjv  in  dieser  Hinsicht ,  einen  grossen  Theil  der. 
Früchle  der  Industrie  der  weatlichen  Lander  consumiren,  welche, 
ohne  diesen  Umstand,  in  das  Ausland  ausgeführt  werden  wür- 
den. Wühl  hi  ea  ivahr^-diaM  atfch  bei  dem.  deutschen  Zdlver- 
bande  diese  innere  OoosnmliNln  nbd  .diese  gegenseitige  Einfüh-^ 
mng  der  Erzeugnisse  der  Indnstrie  aus  einem  andern  Theile  :des 
Landes  rorkemmen)  aber  es  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  in  jenen' 
Gegenden  so  weite; Landstridie  vorhanden  sind,  welche  in  ebev 
dem  Yerhältnisae  solche  Ungleichheit  riicksichtlich  der  Erzeug* 
nisse  der  Industrie  darbieten.  Jeder  also,  welcher  die  ^antr- 
tat  der  rerarbeiteten  ßegbnstande  des  österreichisehen  Kaiser* 
staaCs,  die  er  ausfvhrt,  mit  der  entsprechenden^  aus. einem 
andern  Staate  eingeführten  Quantität  vergleichen.. wdUte,  müsste 
anf  die  sehr  beachtungswerthe  Ausfuhr  dieser  Art  RäokBioht^  neh- 
men, welehe  aus  den  indiistriüsen  Provinzen  des  Reichs  in  jene 
fast  assschliesslioh  ackerÜaaenden  Statt  fiudet.  So  giebt  z.  Ri 
Tegoborski  den  Werth  der  verarbeiteten  Producte,  welche  I8M 
bloss  in  die  ungarischen  Länder  eingeführt  worden  sind,  auf 
36,216,100  Gulden  dn,  welche  für  eben  jenes  Jahr,  nach  dei 
von  der  Hofkammer  bekanntgemachten  Bilanz,  eine  Einfulitf  voii 
41,407,515  Gulden  und  eine  Ausfuhr  von  50,755,372  Gulden  om 
geben.  Wir  wellen  liinzitfügen,  dass  diese  Sunnaieu  im  Jahtä 
I83L  nur  auf  19,804,039  und  auf  40^55,257  Gulden  sich  be4 
laufen  hatten«  .  '     i 

.  Sehr  gm  behandelt  ist-  gleichfalls  die  Materie  der  Staatsausga^ 
ben..  Da  diese  Blätter  nicht  gesUtten,  in  Einzelheiten  einzugehen^ 
so  w  ollen  Mjr  uns  darauf  beschränken,  in  der  fdgenden  Uebersicht 
die  Sdünssfolgernngen  zu  vereinigen,  an  welche  der  Verfasser 
lieh  SU  halten  scheint^  indem  wir  dabei  immer  an  die  oben  von 
■na  angehängten  Modificationen  rüksichtlich  der  ßevölkenlng 
und  der  Einkünfte  erinnern. 


M2 
V^Ti^eldheiide  VebenAelit 

der  Verwaltungskesttn  Oesterreichs,  PrensseM  and  FnuikraGhs. 

Bevölkerung.       VerwaUung$ko$ten.  Quote. 

fAr  den  Einwohner. 
Preussen    .    •    .    «    14,700,000       26,414,000  Gulden.        1  Gold.     4S  Kr. 
Gestenreich     .    .    .    96,300,000       60,000,000      „  I      „        99  „ 

Frankreich     .    .    .    34,900,000     181,919,588      „  9      „        16  „ 

Die  Verwaltangskosten  Österreichs^  ^vie  solche  aus  dieser 
^  Uebersicht  sich  ergeben^  werden  diirdi  Das  bestädgti  was  wir 
über  die  Soraraea  gesagt  habea,  welche  den  Einkünften  des  Reichs 
binzngefogt  werden  müssen^  um  ihre  Totalität  zu  erhalten«  Hier 
würden  sie  sich  geringer  ausweisen,  als  sogar  jene  Prenssenfly 
dessen  Verwaltung  von  allen,  mit  ahnlichen  Materien  sich  Be- 
schäftigenden als  ein  wahres  Muster  betrachtet  wird«  Aber  die 
Sunmen,  n  eiche  nicht  in  den  bis  jetzt  bekannt  gemachten  öster- 
reichischen Budgets  erscheinen,  genügen,  den  Unterschied  dful* 
lieh  zu  machen. 

Tegoborski  schliesst  seine  Statistik  mit  einem  Besume,  » 
welchem  er  trefflich  die  Endresultate  Dessen  darbietet,  was  er 
im  Verlaufe  des  Werks  rermiitelst  lichtvoller  Raisonnments, 
die  immer  auf  Thatsachen  sich  stützen,  darlegte. 

„Wenn  man  die  verschiedenen  Zweige  der  üsterreichischea 
Finanzen  prüft,^'  sagt  er,  „und  einräumt,  dass  einige  Zeit  hin- 
durch die  Administration  unverändert  blieb,  so  ist  es  dennoch 
nicht  weniger  geniss,  dass  in  der  neuem  Zeit  sehr  wichtige 
Reformen  Statt  gelnnden,  und  dass  dieselben  bereits  die  bestes 
Früchte  hervorgebracht  haben,  und  hier  zählt  er  die  Verbei- 
serungen in  verschiedenen  Zweigen  auf,  als  da  sind:  das  Er« 
gebniss  der  Consumtionssteuer,  die  Administration  der  Tabacke, 
die  Aufsicht  über  jede  Classe  der  indirecten  Einkünfte,  die  neue 
Organisation  der  Finanzinspection  u  s«  w.,  n«  s.  w.  Dann  be- 
trachtet er  einerseits  die  financiellen  Hnllsmittel  Oesterreidis 
und  die  Ursachen,  welche  selbige  so  wenig  productiv  gemacht 
hatten,  anderseits  die  wichtigen,  in  der  Administration  der  Fi« 
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BAiixoB  jeaefl  Lasiles .  aBgenonaMaen  RefiinMBy  nie  auch 
schon  erlangten  Reeultate  nod  jene^  n^elohe  Ten  einem  Sjsteni 
der  YerbetisenMig  in  erwarten  sind,  daa  mit  einer  in  allen  Zwei- 
gen dieses  Tbeils  des  Staatsdieastes  "wahnuinehmenden  Thatig* 
keit  verfolgt  'wird ,  und  fiigt>  hinzu  |  i^wir  werden  nicht  nut 
Denen  überdastimmen  können  ^  welche  sich  ängstlichen  Be» 
sorgnissen  für  die  financielle  Zuknnft  jener  Macht  überlassen« 
Die  ans  der  Staatsschuld  herfliessenden  Lasten,  welche  die  Ver^ 
gangenheit  der  Gegenwart  hinterliess,  Termiadern  sich  in  nnse<% 
ren  Augen  dann,  wenn  wir  dieselben  mit  den  prodoctiren  KräC* 
ten  des  Landes  nnd  nut  den  Hülfsmitteln  Tergleichen»  iiber 
welche  der  Staat,  vermöge  eines  mehr  vervollkommneten  Be« 
stenemngssysteam,  in  der  Zukunft  wördei  verfiigen  können«^' 

lyUnabhangig  von  den  Betrachtungen,''  fahrt  der  Verfasser 
fort,  ,, welche  aus  dem  besoadem  Studium  dieses  Gegenstandes 
entspringen  und  uns  in  den  Stand  setzen,  in  Bezug  auf  die 
fiaancielle  Lage  Oesterreichs  eine  Meinung  darzulegen,  'so  ver- 
schieden von.  jener  der  grössern  Zahl  der  PnbUcisten,  welche 
vor  uns  darüber  geschrieben  haben,  würden  wir  uns  einen:  sehr 
wichtigen  Umstand  zu  Nuuen  machen  können,  der  nnseren 
Raisonnements  als  Stutze  die  Auctorität  einer  offenkundigen 
Thatsache  hinzafügt ,  wenn  wir  den  jüngst  rticksichtlich  der 
Eisenbahnen  gefassten  Beschluss  mittheilen.'* 

„Diejenigen,  welche  die  weisen  Maximen  der  Österreich!* 
sehen  Administration  kennen,  werden  gewiss  nicht  bezwei- 
feln, dass  die^Regierung,  in  dieses  Unternehmen  eingehend,  sich 
nicht  auch  der  Mittel  versichert  habe,  durch  welche  man  das- 
selbe zum  glücklichen  Ziele  fuhren  könne,  ohne  sich  grossen 
Verlegenheiten  auszusetzen.  Der  gegenwartige  Präsident  der 
österreichischen  Finanzkammer,  welcher  ohne  Zweifel  einen  be- 
deutenden Einffuss .  auf  diesen  Beschluss  gehabt  hat,,  beweist 
neuerlich  durch  denselben,  dass  er  sich  der  Grösse  der  HüHs- 
mittel  des  Staates  dessen  Vermögen  er  leitet,  bewusst  ist«'' 

Hier  wollen  wir  die  Abhandlung  über  das  Tegoborski'sche 
Werk  schliessen,  indem  wir  es  für  gewiss  halten,  dass,   nach 
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Deniy  was-mr  aMtrinaidergesetut  haben  ^  j€fi«|(  kichi  tveide 
beurdieil«»  könaen^  von  wekher  Wiohtigkett  die  b^hmilelte  MSi-' 
terie  «ei,  Jmd  vrie  der  Verfasser  seiiie  sehwierigeiArbeit  dirch» 
geftihh  habe»  Diesen  «nd  jenen  Kfangel  haben  idi^  ait9  gewis« 
ienhafter  Kritik^  bemerken  zii  m&ssen  geglaubt  >  und  ^fi^eichl 
dnrfte  Mcb  eine  and  die  andere  Verbesserung  M^nnechenswerdi 
sei«;  aiber  Niemand  wird  bebäupten^  dass  ein  solches  Buch 
ToIIkoinme«  sein  klHiae;  und  wenn  es  Tegeberski  zuweilen 
begegnete )  dass  er  irrte  ^  '  was  von  nicht  durchaus  günstigen 
Thatsaehen  herkemmt,  se  nimmt  dies  der  6esammtheit  seiner 
Arbeit  niohtS)  w*elche  demdhngeachlet  immer  eben  so  origineU,  als 
wiehtig  bleibt«  Die  Gereclitigkeit- verlangt,  dass  man  zu  diesen 
Vorzügen  noch  de»  sehr  seltetien  einer  ehi^nvellstea  Ui^avtei- 
liritkeit  hittznßigei  iliit  welcher  er,  entfdrnt  am  gleicher  Zeit  von 
einem  befangenen  Systeme  des  Tadels  und  des  Lebes,  sejnca 
6^en8tand  fipeimiithig  entwickelt.  TegoborskI' verweift  au* 
sehKesslicii  bei  der  Darlegung  der  Thatsachen^  welche  in  die 
Sphäre  seiner  NAeHforschnngen  eingreifen,  und  Niemand  wiiide 
wohl  den  ven  ihm  in  der  Sprache  der  Wahlen  aasgedrüektei 
IBchluBsfolgeruiige»41kubeii  versagen  können,  einer  unbeugsamen, 
•baiAnten  Sprathe,  Welche  geradesweges  zum  Ziele  schreite^ 
nhne  auf  vWgefasite  Meinungen  und' Vorurtheiie  su  achten. 

Den  Schlussfolgerungen  des  Verfassers  wollen  :inr'^jeUt 
eJi«ig<9  attthentkche^)  Data  binzufägen,  welche  zur  äestaliguDg 
Mner  MeilMing  dienen.  h         m:  v 

Wir  wollen  damit  beginnen,  den  beaditu^gsrirerthbn.Ze- 
wtish«  anzudeuten/  welcher  in  den  verscbiedetfieB  Zweigen 'der 
indirecteii  Stenem  eingtreten .  ist«  Alisgeschloisseii;  haben  4rif 
von  der  Bei^eclninng  den  Artikel  Salz^  weil,  obgleich  derselbe 
'OiÄen  Znwaehs  von  etlichen  Millionen  darbietet,  dieäer  nichls 
desto  weniger  viel  geringer  ist,  als  jener^  in  eben  diesem  Zeitr 


*)  la  einem  neulichen  Briefe  bezeichnet  uns  der  Herr  Staatsrath  von  Balbi 
die  in  fiesem  Aufsatz^  gemachten  Mittheilungen   ausdrücklicji  als. ^ Ren- 

*  •    ' g  «<■  1-'' 

scignehiens  — 'donl  jeVoiw  gärantis  la  caraclcre.  officifcr.  **'    *'    *  ' 

I.ndde. 


fävwke  htfi  Andtt^n  2wageii  der  niiteeten  Stemm  benerkl^« 
die  in  der  mife*  fln^efAbtte«  iMbefileht  begriffeBen  md :  Cmh 
siHiifieikMfetfer^  2olf^  BrfkALe»)  Strasseii  «.»•  w.|  Tabaok,  Stew* 
pel|  Ta^eüy  Poffte»  tmd  Lotterief. 

■  ■         ■  .'. 

Verg^lelchende    IJeberalcht 

de$  Frodiict«  der  indirecten  Steven. 

Jähr.  Einkünfte. 

Brutto.  Netto* 

1821  ......    52,426,000  Gulden*      35,075,000  dulden. 

IdiO 86,680,000     „  M,737,000     „ 

Die  Ziffern  dieeet  Uebersicht  beweisen :  1)  i^uM  die  Netto- 
eionahnle  diesee  Zweiges  der  Finaazeii  aich  in  dem  knrzeii 
ZeitlraiiDi.YeB  stiv Auzig  Jahten  faal  verdoppelt  hat;  2)  dasa  die?* 
aer  Tergrolaerte  Unterachied  nicht  nur  von  der  |  natürlicher 
Weiae  dureh  die  Zunahme  der  Bevölkerung  ajid  des  Wohiatan» 
des  liervorgebr4|qhten|  Vermehrung  der  Einnahtae  herrühre,  aon* 
dem  aueh  von  der  Vermioderutig  der  Erhebungakoatea.  Oieae 
sind  in  d^r  That  liur  etwa  um  ein  Viertel  in  dem  Zweige  der 
C^üsumtionafeteuer  gewachsen^  ol^wohl  die  reapectiven  Einkünfte 
sich  beinahe  verdoppelt  haben;  jene  der  Zölle  ergeben  sogar 
eine  Veriainderung  van  einem  Siebentheil,  der  Stempel  von  bei- 
nahe eineiti  Viertel,  und  die  Brücken  und  Strassen  von  vier 
Fü&fteln.  Diene  Bemerkungen  könnten  auf  jeglichen  andara 
Zweig  der  Finanzen  ausgedehnt  werden,  was  .  M'ir,  der  S^ürz^ 
halber  unterlassen. 

Ungeachtet  dieser  augensclieinlichen  Vermehrung  der  Ein«> 
künfte  wird  die  administrative  Lage  Oesterreichs  von  manchen 
PuMicisten  ungünstig  beurtheilt,  indem  sie  sich  auf  die  von  die- 
ser Macht  unternommenen  häufigen  Anleihen  stützen,  welche 
iet  ««geheuren  Grösse  der  laufenden  Ausgaben  und  einem  Afaa^ 
gel  an  OekMtemie  in  der  Administration   zugeschrieben  .w:erden. 

Nim  beweifl«  die  vergleichende  Prüfung,  der  von  TegoJliorafci 
gebildeten  Hauptkategorien  der  Staatsauagaben,   dass  dieselben 
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ukki  iuiveriulkBiMflMia«ig  iuidy  wed«r  aach  der^poUUtfclieB  S(el- 
laag  Oetterreicbsi  ab  timn  Maclu  etitea  RaageA^  a#cb  aadi 
der  Gri^M«  seiBes  GebieU  lud  aacb  iet  Zahl  itr  Ewwebaer. 

Was  die  Aaleihen  betrifft ,  ao  eiad  diese  aicbt  genaebt 
worden,  um  die  lanfeaden  Bedörfoisse  des  Staatsdieastes  zu  be- 
friedigen,  sondern  yielmehr,  um  den  Cours  die  nn/^ebeare  Masse 
Toa  Papiergeld  an  entzieben,  welche  wahrend  der  Napoleoai- 
sehen  Kriege  ia  Circulatioa  gesetzt  war,  und  nm  die  Staats- 
schuld zu  sjstematisiren  und  einzulösen,  welche  wirklich  be- 
trächtlich vermindert  worden  ist,  und  endlich  um  den  Staata- 
credit  wieder  zu  heben ,  welcher ,  Termöge  dieser  Operationei, 
in  einem  Grade  gestiegen  ist^  dass  er  den  Staatsfonds  der  glück- 
lichsten Staaten  der  Welt  gleichkommt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  ist  es  erfrealidi,  in  bemerkest  iau 
in  dieser  langen  Zeit  des  Friedens  die  Contribnenten  nicht  aeaes 
Lastea  unterworfen  wurden,  ungeachtet  der  vielen  ansserordeit« 
liehen  Aasgaben,  weldien  der  Staat  sich  antersieben  nasste. 
Dergleichea  sind  diejenigen,  welche  durch  die  politiaehea  Ge- 
staltuttgea  der  Jahre  1820,  1830  and  1840  veranlasst  wardei; 
die  ansehalichen,  zur  Bildung  des  Katasters  angewiesenen  Saa« 
aiea;  die  zur  Aufmunterung  der  Industrie,  des  öffentlichen  Ua- 
terrichts,  der  Wissenschaften  und  der  Künste  bestimmten;  die- 
jenigen, welche  zu  den  wichtigen  Werken  der  Fortificatioii 
zu  den  grossartigen  Arbeiten  behufs  Verbesserung  der  Bäfes, 
Eindämmung  der  Ströme,  Ausgrabung  von  Kanälen,  An- 
Itgnng  neuer  Strassen,  Errichtung  neuer  und  Reparatur  alter 
Crebäade  erforderlich  waren  n.  s.  w.  Und  um  wenigstens  eist 
dieser  Behauptungen  auszuführen,  genüge  es,  zu  bemer- 
ken, dass  der  im  Jahre  1818  angefangene  Kataster  bis 
zum  Ende  des  Jahres  1840  16,455,308  Gulden  betrug;  dsss 
die  dotirten  Fonds  von  1821  bis  1840  für  den  einzigen  Artikel 
Wasserbauten  24,357,858  Gulden,  und  für  den  Artikel 
Strassen  99,867,830  Golden  vereinnahmten.  Rücksiehtlieli 
dieses  letzten  Artikels  wollen  wir  hinzufügen,  dass  die  Linie 
der  Haerstrassen  in  den  zwölf  deutschen,   polnisohen  aud  iis- 
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enischen  Goavernements  von  1826  bis  1840  sich  um  314 
sterreichische  Meilen,  gleich  1286  geographischen  Meilen  (60 
uf  einen  Grad)  rermehrt  hat» 

Die  auf  dem  Wege  des  Emporkommens  der  Länder^  deren 
resammtheit  den  österreichischen  Kaiserstaat  bildet,  gelhanen 
chritte  zeigen  sich  gleichfalls  in  den  Thatsachen  einer  andern 
Jasse;  wir  wollen  einige  Ton  ihnen  in  der  Kürze  darlegen 
ndy  zu  grösserer  Deutlichkeit,  auf  Tabellen  bringen.  Begin- 
en  werden  wir  mit  der  Zunahme  der  Bevölkerung,  ron  der 
lerechnun^  alle  sogenannte  ungarischen  Länder  ausschliessend, 
nd  uns  beschränkend  auf  die  zwölf  GouTernements:  Ober- und 
liederösterreicb,  Steiermark,  Krain  und  Kämthen*,  das  Litto- 
»le  oder  Triest,  Tyrol,  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  Gali^ 
Jen,  Dalmatien,  die  Lombardei  und  die  venetianisohen  Provin- 
en;  sie  begreifen  die  sogenannten  deutschen,  polnischen  und 
ülienischen  Länder. 

T^ryleichende  Vebersleht 

er  BoYÖlkeruttg  der  eilf  deutschen,  polnischen  und  italienischen 

Gouvernements  des  Reichs* 

BetöUterung 


J.  1818.    Im  J.  184(K 
Deotsehe  und  polnnehe  Goaveraements  .    18,*?80,640        16,575,118 
Italienische  Gouvernements 4,037,596         4,654,038 


17,408,236  21,329,146 
Aus  dieser  Uebersicbt  ergiebt  sich,  dass  in  dem  kurzen  Zeit- 
aum  von  zwei  und  zwanzig  Jahren  die  Bevölkerung  dieses 
inzigen  Theils  des  Reichs  sich  um  mehr  als  4,200,000  Seelen 
'ermehrt  hat,  d*  h.  um  eine  Zahl,  welche  jene  bei  weitem 
ibertrifft,  die  i.  J.  1826  die  Bevölkerung  der  schwedisch -nor- 
iregiscben  Monarchie  bildete« 

Das  Mineralrdch  hatte  gleichfalls  einen  beträchtlichen  An* 
heil  an  diesen^  Fortschritteii.  Die  unten  gegebene  Uebersicbt 
»ktet  hierfür  einig«  Einzelheiten  dar,  wobei  bemerkt  wird, 
lass  in  der  Summe  fjines  jeglichen  Products  der  den  Frivatleu- 
en  gehörigo  Theil  mitbegriffien  wjrd,  welcher  &st  immer  der 
beträchtlichere  ist«  ^ 


a 


IM 

...  ■ •  •  • 

• '  ■ .  .  ■   ■■  <■■-.. 

einiger  Mineralprodude  j^^  Rejchfl. 

Metalle  Product 

'    und  Camtimtiibiiien.  <'  .  " '''i       ^  '."'     ,q-^ 

1.  J.  1831..  1.  J.  Io40. 

CJold  '.                  .  .  .  8,515  Mark.  «,800  Mark. 

-        ..'SJfcet      .    .  .  .  6I,<98     .„  101,035      „ 

;  Kupfer     ,    .    i    .  .  .  .  .35,331  Ce9tMr^  48.300  Cen»«er. 

j           rohes  Eisen       ...  ,  .  1,0011,870      ^  ?,05?^l      „ 

ge;gossenes  Eisen  .  .  .  05,551      i,  338,213      „ 

Steinkohlen  .    .  \    .    ,   3,ä88;557.     „  8,453,935      „ 

.  ■       .  •  ■       .         >  ■  •   » ^ 

|>i#4e  ZaUieii  b^\mBem^  dafis>  nil  Aii«nah«e  /je#  Kii(ptoi, 
J{^  VAnnehfirting  fast  ^effdo|»pek|  und  hwaiehtlieh  der  Ste»iik<iiir 
Xeii/ bii  »um  Vierfachen  gekoMOM»  ist«  Und  ea  iit  kern  ajwaar 
A^t  »u  laaaenderUmatMid,  daas  dieae«  brennbare Huieraly  wel- 
chem die  neuen  Mittel  der  Land-  und  S.ac^mAunicatifMi  ual 
die  vielfachen  Anvandiingfii  fmS  iie  ladüficia  #ine  unermeBS- 
4ii)ha  lYiJdMigli^i^  l^eii,  »ich  >«  JNich^  ja  iMig^uern  Masaea 
findet,  und  dass  diß  y^nnt^ufug  4ieaiM  P^ducts  die  entspre- 
chende YeHilltfaruiigi  ^reiche  in  demselben  Zeitraum  in  Frank- 
reipb.  Statt  faii^y  übertrifft,  ^veil  sie,  die  im  Jahre  1821 
ll,3f!7i11l.  metrische  Clentner  betragen  hatte ,  im  Jahra  |840 
nur  Ua  auf  30,033,820  Gentner^  d.  h«  bis  auf  das  Areifache 
gestibgeftitar,  ungeaehtet  der  erstaunlichen  Entwickelung,\relche 
Tlötl  alle  'Zweige  der  Indnstrief  in  dreien  letzten  Tahren  erfah- 

Yen-habe^'. 

"^-  Die  '^M  ier  ^  4t^  ßekhii  4utch  PiKvfl^gien  iH  tevtdiie^ 
leiten  Ztitiräuineoi  ^fhefften  Patente  «eigt  die  WabrKch  wükid^r- 
f^aten 'P^irtsdinttfif  Öeat^frreidfrg  In  d^  aor  kurzeh  Z^it^,'  aeftMi 
es  angefangen  hat,  recht  consequedt  dett  Weg  d^  IttäiHittia  CO 
^nerfMgen.  A^f  Das  Ter  weisend  V  ^rüfr  trfr  fni  etfiffen  Band  der 
VigeograjAiii Aiin  Söhrfften'*  H;  s.  #.- gesägt  haben,  werÄenirfr 
«näiiier'fliM^f  b^ehränSten,-  zu'^benf^en,  dasa  diePatcvtVi 
\i^ddie  Im  ^hf^  1881  airf  189  gestiegmi  ^aren,  sich  189f 
kt^  2IMr'yen»clirt  li«bi*n,:  ntiti  «Mä>^NV'9uaimW  d^  tob  1811 


1820  bewilligen  Ptatei««  iinr  92  ^mt^  wiili»id  sie  von.  1831 

1832  aiii.  1803  stieg 9  mi  alWn  »  den  IbnE  JaliNpi  ron 
»  bis  1837.  bjs  SU  825.geJaiigle. 

Wenn  Mir  jetzt  Von  .der  Indnstno  auf  den  UaiMlal  iiber* 
len^  welcher  aus  so  vielen  Rücksichten  sich  eng  mit  ihr 
bunden  hat,   so  finden  wir,   dass   in   den   letzten  Decennien 

allgemeine  Handel  S^es  KeJcTis  fnit  dem  Auslande  einen 
ssen  Zuwachs  orfahreij  tiät)  w*as  durch '  fblge«^  officielle 
ta,  die  vor  Kurzem  von  dem  RechnungSTJ[)epartement  der 
iserUchen  General  -  Hofkammer  zur  öffentlichen  Kenntnisa 
»rächt  worden  sind»  bewiesen  wird* 


IJeberslcht 

des  HandelsTerkehrs  in  dem  österreichischen  Kaiseniaat. 

Total 

,   i  ^  197.49^,48^  .. 
I7J,1.14^589 

lÖ8,5V7p57JS  "' 

i7!9,587;i48  ' 

.        207^88«»   : 
209,333,^3 
218,720,579  I 


Jahre. 

Einfuhr 

Atafuhr 

■  I 

in  Guld^   ' 

i4o  t^uldea^ ; 

«PM 

08«0,357: 

.  .7a^i,7asi 

.|1S33 

.78*501,472  ,.; 

.88^^7^27 

lj833 

80,940,960 

92,1,73,629 

183'4 

80,7)3,208 

87;83i,367 

1835 

90,884,020 

88,7ö^,*ft8 

2.  I8M^ 

•  »B,ow;i9« 

1I7,298;53^ 

%sm 

'.      96,838M 

:m,iAi^m 

18^     .. 

:,  W2,36»,05&   ,v 

10(^,225,240 

1839 

.    10-2>443,447^ 

,.  106,890,336 : 

iaio    . 

110,476,487      ., 

,108.244J42 

:t 


L^.         i  ■  I 


t  ■  {  t  _  _  ,         ■  ■,.,■■ 

'  Wir  würden  über  die  diesen  Blattern  gesetzten   Gränzen 


1  zu  zeigen,  dass,  da  ein  grosser  Tneil  der  Einfuhr  in  rohen^ 

die  Manufacturen  nothwendigen  Stoffen  besteht,  ihre  Vermeh- 

ig  ein  offenbares  Zeichen  des  immer  zunehmenden  Gedeihens 

'  Industrie  ist«     Die  Vermehrung  anderer  eingeführten  Artikel 
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^iirde  eitten  entsprechenden  FortAchriu  des  Wohlstandes  der  Be- 
völkerung; därthun^  welche  eine  grössere  Quantität  Ton  Luxus- 
gegenständen rerbraucht,  als  Zucker,  KaiFee  u.  s«  w.  Für  einige 
dieser  Artikel  liefern  wir  folgende  Tabelle« 

IJebersIclit 

der  Yermehrung  der  Einfuhr  einiger  ArtikeL 

Artikel.  Einfuhtm 

i.  J.  1831.  i,  J,  1840. 

Baumwolle 101,349  Ctr.  303,604  Ctr. 

Garn 6,773    „            61,313    ,, 

Hanf 53,185   „            95,894    „ 

Farbe-  und  Arzneiwaaren  .     .    .    ,  58,132    „  106,418   „ 

Kaffee    .•••••••«..•  73,528   „  115^3  ,, 

roher  Zucker     ••....•.  353,475    „  463,077  „ 

Und  hier  ist  es  angemessen  zu  bemerken,  dass  die  Einfuhr 
des  Zuckers  yiel  grösser  ^wesen  sein  wärde,  wenn  die  Prodao 
tion  des  Runkelrübenzuckers,  der  in  den  Fabriken  des  Reichs 
bereitet  wird^  nicht  so  sehr  gestiegen  wäre,  dass  er  fast  ein 
Fünftel  der  Totalconsumtion  ausgleicht. 

Die  Nationalbanky  ein  priWlegirtes  Institut,  welches  gänz- 
lich den  Societätsmitgliedem  gehört,  zeigt  ein  so  wundervolles 
Gedeihen,  wie  es  in  den  Jahrbüchern  solcher  Institute  fast  ohne 
Beispiel  ist.  Obgleich  geschaffen  1816,  und  erst  definitiv  con- 
stituirt  im  Anfange  des  Jahres  1818,  trägt  sie  kräfdg  dazu  bei, 
den  Staatscredit  wiederherzustellen,  welchem  sie  eine  der  Grund- 
lagen geworden  ist«  Von  1820  bis  Ende  1841  hatte  dieses  In- 
stitut für  438,853^500  G.ulden  alte  Staatspapiere  eingelöset,  wo- 
von iiicht  mehr  als  für  10,859,338  Gulden  in  Circulation  blieb. 
Folgende  Vebersicht  wird  ilir  immer  fortschreitendes  Gedeihen 
zeigen. 
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ütatteitiflciie  VebenAclit 

der  Nationalbank. 


Jahre. 

Gewinn. 

Verkehr 

Mittlerer  Court 

Kctto. 

oder  Einnahme 
und  Aufgabe. 

der  Aciien. 

1818. 

565,069 

179,187,620 

513 

1840. 

4,640,2331 

3,915,648,168 

1,755 

Zu  den  Fortschritten  der  Industrie  und  desHandeb  gesellt  flieh 
natürlicherweise  das  Wachsen  der  Zahl  der  Reisenden  riicksicht- 
lieh  der  yerschiedenen  Kategorien  der  Commnnication*  Wenn 
man  nur  allein  die  Vermehning  in  das  Auge  fasst,  welche  auf 
den  Routen  der  Staatsposten,  der  Eisenbahnen  und  der  Danipf- 
schiflTahrt  Statt  gehabt  hat,  so  ergiebt  sich  daraus  folgende  Deber^ 
sieht,  wobei  wir  daran  erinnern,  dass  in  jener  der  Eisenbah- 
nen auf  die  beiden  Linien  von  Prag  nach  Lana  und  von  Press* 
bürg  nach  Bösing  keine  Rücksicht  genommen  ist. 

Tersleichende  IJeberalclit; 

der  Zahl  der  Reisenden  im  österreichischen  Kaiserstaat. 

i.J.  1831.      i.J.  1836.      i.J.  1840. 
Reuende,  befördert  durch  die  Staats- 
posten     53,615  93338  129,360 

i.  J.  1838.      i.  J  1840.      i.  h  1841. 
Reuende,  befördert  durch  die  Dampf- 

boote  des  österreichischen  Lloyd     .     .    31,959  38,886            35,141 
Reisende,  befördert  durch  die  Dampfs 

boote  der  Donaucompagnie    ....    74,581  135,393          U0,078 
Reisende,  befördert  durch  dieDanipf- 

boote  auf  dem  Lago  maggiorc,  dem  i*  J.  1842. 

Como-  und  Garda-See 100,000? 

Reisende,   befördert  auf  den   Eisen-  i.  J.  184L      i.  J.  1843. 

bahnen 1,530,000    3,635,733 

Die  ganze  österreichische  Dampfflotte  kann  man  ab  Pri- 
Tateigenthom  betrachten ,  weil  der  Staat  am  Ende  des  Jähret 
1841  nor  die  Marianna  von  120  Pferdekraft  and  der  Tragkraft 

Zeitschrift  f.  Erdk.  V.  Bd.  8 
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von  ungefähr  500  Lftsl  besiiM.  Dmen  iRlfoUi^rdienten  Gesell- 
scliafteu  verdankt  man  ilie  Einfubrung  dieses  schnellen  und  so 
nützlichen  Transportmittels. 

Die  £redellschaft  des  österreichischen  Lloyd  er- 
schuf in  weniger  als  einem  Decennium  eine  schöne  Flotte  von 
Dampfschiiffen;  welche  die  Gewässer  des  Adriadschen^  Ionischen, 
Aegäischen  Meeres,  des  Meeres  von  Marmara  und  jene  entfern- 
teren <ler  äussersten  östlichen  Grenze  des  mitieUändisclien  Mee- 
jes.  durchschneiden I  lebhafte  und  re^lmassige  GoqiinumcatioDen 
mit  ;ihren  verschiedenen  Häfen  unterhallend;  sie  empfehlen  sich 
4en  Reisenden. be&ondera  diicch  Siciherbeit/  Bequemlichkeit  und 
Slegi^nz,  nioht  mindjer  ^urcb  Mi^sigk^it  der  PreiVe.^.  Yermüge 
iif^i^tk  Unternehmung  ist  daa:  Adriatisobo  jVIj^ev  z)i,.neuQin  J^^j^eo 
f^bjköhti  un4i  Ye^edig^ ,  welches  j,elzt.  ^glich.ii9  ^mpo^h\üben 
ibrt#olueitet^ .  .wird  dahin  gelai^en,  mit- je^en  Sjtajp elpläl^eii  ^ Je; 
Levante  wieder  in  Verbindung  zu  treten ,  wo  so  lange  Zeit 
hindurch  ruhmvoll  seine  Flagge  wehte. 

Nicht  lange  vergangen  ist  die  Zeit,  in  welcher  kaum  eine 
Barke  die  Wojg'eh  des  Ister  durcti'schnitt;  älfiefr^diirch  die  Sorgfalt 
der  Dottsmconpagfrlö,  welche  in  diesen  letzten  Jahrtenr^  eben  so 
wie  die  zuvorgenannte  ^  unter  dem  Schutze  der  höchsten  Perso- 
nen des  Reichs  sich  gebildet  hat,  fahren  zahlreiche  Dampfbe!»le 
auf  diesem  grosseii  Stroni^  einer  der  schönsten  von  der  Nator  ge- 
schaffenen Goniinunicatioiislinien,  welche  alle  an  seinen  Ufern  fa'e- 
genfle  Länder  zu  neuer  Thatigkeit  weckt  und  regelmässige  Ver- 
bindungen mit  Constantinopel  und  anderen  Hafen  de«  oUomth 
nischen  Reichs  unterhält« 

Der  lombardisch -mailändischen  Gesellschaft,  welcher  naift 
^ige  Dampfschifffahrts- Versuche  auf  dem  Po  verdankt,  ge- 
bohrt auch  das  Verdienst  der  Einrichtung  der  Dampfboote,  welche 
sdinelie  und  regelmässige  Communicationen  auf  den  See»  Ob#r- 
Itab'ens  unterhalten  und  durch  ihre  Bequemlichkeit  und  die  Massig- 
keit ihr  Freist  dem  ReMendeii  den  Bedttcb  jener  be^aitb^den 
Vht  erletchfen»!  lr«  mit  den  Sebünheifen  der  Kmi^  intjk  He 
^itiide^  ^et  KwMt  vt^mm.    Dieser  G«9^11«ehaft  gelüM  Mctr 
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d*r  L^Mbardoy  wohl  das  gliaceadsle  «ater  de«  DanpbcMftni, 
welche  nrf  den  ■nttelUndischea  Meere  legel». 

Ceberairht 

der  öftteneichisdiea  D— yfifhiBahrt  an  Eade  daa  Jahica  18A1. 

ZaU.  Pferdehrafl.   Tragkraft  im  Latim. 

Dampfschiffe  auf  dem 

Meere 9    .         .     .     1,991 f^9il 

UMpfschiffe  auf  4cb 

SlröneafS«cB  U.S.W.  •    .    tt     .    .    .    .    13^0 5.500 


Toul    .    43  3,234  IMM 

Obgleich  erst  ia  der  aenesten  Zeit  eiageiahrty  giebt  es  doch 
flcAoB  Eueabahnen  in  yielen  Ländern^  und  mit  wunderbarer 
Schnelligkeit  hniteB  lie  dich  ia  laat  aliea  SCaaten  Europa's  und 
in  einem  grossen  Theil  Amerika's  aus.  Bei  den  Unternehmun* 
gen  der  Frivatpersonea  sind  auch  die  Regiernngea  nicht  gleich- 
gültig geblieben;  und  die  des  österreichischen  Kaiserstaats  un* 
ter  den  grossen  Mächten^  sowie  jene  Belgiens  unter  den  Staaten 
zweitea  Ranges^  waren  die  ersten,  welche  Tollstandige  und  wohU 
geordnete  Systeme  dieses  Transportmittels  nicht  nur  eatwarfea» 
sondera  auch  ausführten.  Die  österreichische  Regieraag,  iiber* 
zeugt  yoB  der  grossen  politischen,  oommercieUen  and  strafegischea 
Wichtigkeit  solcher  Communicationen ,  errichtete  eine  tech- 
nisch-administratire  General-Direction  zur  unmittel- 
barea  Leitung  dieser  wichtigen  Arbeiten  und  beschloss  die  Bü* 
düng  Yoa  vier  Hauptlinien,  als  Staatsbahnen;  drei  tob  ih« 
nen  sollaa  Wien  yerbindea  1)  mit  Dresden  über  Bniaa,  Olmütz 
uad  Prag,  2)  mit  Triest  über  Neustadt,  Brück,  Grätz  und  Cillj, 
S)  mit  der  baierschen  Greaze  über  Linz;  die  vierte  soll  das 
lombardisch -venetiaiiische  Königreich  durchschneiden  und  die 
ganze  Strecke  zwischea  Venedig  und  Mailand  umfassen. 

Ia  diesem  neuen,  der  Industrie  und  dem  Handel  eröffneten 
Wettstreit  schritt  der  österreichische  Kaiserstaat  muthig  fort, 
oad,   wean  man   erwagt ,   dass  nur  eine   Ifölfte  seines  weiten 
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Gebiets  yom  des  hü  heute  eiugefnhrteB  Liaiea  beruhet  wird^ 
kaen  man  mit  Recht  aiuiehmea,  daas  er  allen  Staaten  dea  ee- 
ropaischen  Festlandes  nicht  nur  gleichgekommen  ist^  sondern 
dieselben  sogar  übertroffen  hat.  Diese  unsere  Behauptuag  wird 
bis  zur  Augenscheinlichkeit  durch  die  folgende  Uebersicht  bewie- 
sen^  in  welcher  wir  die  Data  gesammelt  haben,  welche  ron  des 
ausgezeichneten  Statistiker,  Herrn  Carl  Czömig,  in  seinen  sehr 
gelehrten  Nachrichten  über  die  Eisenbahnen,  mitgetheilt  in  der 
Wiener  Zeitung,  dargelegt  worden  sind;  sie  beziehn  sich  alle 
auf  das  Ende  des  Octobers  1841;  die  Linien  sind  in  deutsches 
Aleilen,  15  auf  einen  Grad,  ausgedrückt,  und  in  der  gansea, 
jeglichen  Staat  betreffenden  Ausdehnung  sind  auch  die  tob 
Pferden  bedienten  Eisenbahnen  mit  begriffen. 

TeryleliAende    IJebmrsicIit 

der  in  Europa  am  Ende  des  Jahres  1841  vorhandenen  Eisen- 
bahnen* 

Staaien.  Zahi  dtr  Bahnet^,     Länge  in  Meilen. 

Der  Ssterreichische  Kaiserstaal     ....  7 851 

Grossbritannieii  nnd  Irland 63 399 

Die  firanaöflsche  Monarchie 20 86{ 

DentechlaBd  ohne  Oeslerreich     ....  II 9i} 

Das  Königreich  Belgien       15 50^ 

Das  Königreich  der  ^'iederlande       ...  I 2 

Das  Königreich  beider  Sicihen    ....  I 8J 

Das  Königreich  Sardinien 1 Ij 

thM  russische  Reich 1 8j 

Total  von  Enropa      .    .    .    190  602^ 

Nach  dieser  Uebersicht  wollen  wir,  mit  dem  bewähriei 
Schriftsteller,  welchem  wir  deren  Elemente  verdanken,  bemer- 
ken, das  im  Laufe  des  Jahres  1841»  mit  Ausnahme  Grossbri- 
tanniens, Oesterreich  die  Linie  seiner  Eisenbahnen  mehr  als 
andere  Staaten  erweitert  hat.  Wirklich  eröffnete  in  diesem  kur- 
zen Zeitraum  Grossbritannien  dem  Verkehre  53  Meilen   Eisen- 
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bahnen,  Oesterreicb  Q^y  Deutochland  ohne  die  ösferteiduBchea 
Lander  28,  Frankreich  23,  Belgien  6  Meilen. 

Wir  haben  bereits  die  allgemeine  Frequenz  der  Reitendea 
auf  den  Eisenbahnen  des  Reichs  angegeben,  leimt  wollen  wir 
etliche  Einzelheiten  über  den  Transport  der  Reisenden  und  der 
Waaren  auf  einigen  Linien  hinzufügen »  welche  in  den  Stand, 
setzen  werden,  über  deren  Wichtigkeit,  in  Vergleich  mit  an- 
deren Ländern  Deutschlands,  zu  urthrilen,  welches  in  dieser 
Beziehung  so  sehr  sich  auszeichnet.  Diese  Data  sind  der  All- 
gemeinen Zeitung  entlehnt,  weldie  mit  Recht  in  so  Vieler  Hi»* 
sieht  einen  ausgezeichneten  Rang  in  der  periodischen  Presse 
der  civilisirten  Welt  einnimmt;  sie  umfassen  das  ganze  Jahr  1849. 

Tersleielieiide  IJeberfiilclit; 

des  Transports  der  Reisenden  und  Waaren  auf  den  vorzüglich'«, 

sten  Eisenbahnen  Deutschlands« 

Eisenbahnen,         Zahl  der  Reitenden.  Zahl  der  Centner" 

der  Waaren. 

Von  Wien  nach  Gloggnilz  .         .  1,179,545 1,504,5^ 

Kaiser  Ferdinands  Nordbfthn    .    .      061,936.  .    .    1,728,817 

Von  Linz  naeh  Gmünden    .    .    .      133,118 839,460         ' .,-. 

Von  Uns  nach  Budweis     .    .    .        14,773 701,402 

Von  KarUrahe  nach  Mannheim   .      791,568  ......  — 

Strasse  de«  Taunus 741,326  ......  — 

Von  Magdeburg  nach  Leipzig     .       620,626 1,494,735 

Von  Berlin  naeh  Potsidam  .      754,862 — 

Von  Leipaig  nach  Dresden     .    .       404,150  ......       083,844 

Vpjft  Berlin  nach  Köthen    ...       338,136  ......       875,829 . 

Von  Köln  nach  Aachen     .    .    .       285,929 1,379,333 

Von  Düsseldorf  nach  Elberfeld  .       268,252 778,001 

Die  Lage  des  österreichischen  Kaiserstaats,  fast  iia  Mittel- 
punkte Europas  und  in  unmittelbarer  Berührung  nit  14  vor« 
sdnedenen  Staaten^  auf  einem  nner messlichen  Unifange  von  un« 
gefahr  4000  (italienischen.)  geographischen  Meilen,  erhöht  sehr 
die  rekktiv'e  Wichtigkeit  dieser  Dampfcommunicationen  *  zu  Was- 
ser und  zu  Lande  und  der  vielen    von  uns  angedeuteten  Port^ 
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mtmiua\,  dtvmk  Fäti^tumg  und  Smumtenuig'  mh  4h  ftüadw 
Spitze  des  Staates  stefaBoden  ^wgtz^uAkiiAHm  liwm^t  90  ««se« 
mein  angelegen  aeia  laasen«  AngeQÜillig- sivd  4ie  Wuknngen 
dieser  Connuiaieatiane*  auf  die  Agricollur-  und  Manu^Aclvr« 
Induürie^  anf  die  sehr  benerkenawerthe  Vennehruog  dfp  W#W 
tlia8>  M^ell)hen  nie  den  Tai^fjtorien  verleäen,  dureh  die  sie  gdbevy 
elMHifiiUs  xnek^iehtliah  ibreF  poUliacheB  and  stralegischf*  ^edenti* 
aankeitiiiriederanermesdidien  Fortheile^  «r#lcbe  dem  Handel  dav^ 
aiiA  erfi^K^haen  werden,  Sehon  findet  ein  seht .  Tortheübaffar  Tiaa»* 
»iiehandel  in  den-  Proyinzen  des  Beicba  StaH^  iuw^h  we4ohe  na« 
tnrlidienreise  viele  j'ener  Wahren  gtlm>  ivelohe  aus  dem  eM* 
Ikikelk  niid  südlichen  naok  dmn  westUofaen  und  nvrdliclieii  ChifO|NI 
geschafft  werden.  Eine  im  besten  Zustande  befindliche  und, 
im  Verhaltniss  zu  der  schwachen  BevoIEerung/ zahlreiche  Hau- 
deisflofte,'  ISiigs  den  Seekttsten  des  Reiehs  stät^mrt,  i>«ingt  ■■ 
den  verschiedenen  Han'deli^lS^zein 'des  Staats  und  des  Auslandes 
4ji%  RK^ev^fXiHß^  4ea  Bod99j9  mi  der  I|idiMtrie ,  und  w  ird  auch 
von  ßjB^  Piieni^ta  wegen  der  massigen  Preise  und  des  guten  Rufs^ 
welchen  die  Bemannung  genifssst,  sehr  geaiicbt^  so.d^aa  de^fh 
wegen  die  ISsterreichischen  Schifib  fast  de«  ganzen  Bändel  diu 
adriatischen  Meeres  und  einen  grossen  Theil  des  Camyanenhaa« 
dels  auf  dem  mittelländischen  und  schwarzen  Meete  treibeil. 

Die  Reisenden  und  die  aus  dem  wesilichen  und  iioü^dlti^hea 
Europa  nach ,  dem  Orient  zu  sendenden  Waaren  |^öi||a^p  yj/fx 
Hauptstrassen  nehmen,  nämlich  jene  des  Rhejq^  ii^d  des  J^Ibe^ 
welche  in-  die  Donau  auslaufen,  und  durch  diese  in  daa^ae^wane 
Meer;  dfe  Linie  des  adriatischen  Meers,  welche  g^iehMla  da« 
hin  Hihrt;  endlich  die  andere  Linie  des  mittelländisch^h  Heeres^ 
welche  in  dieselben  Handelsplätze  auslauft,  wie  die  yorher- 
gdkande  lÄmb.'  Dvei  ron.  dieara  bemhreA  das  Reich;  anob  die 
ersteuv  beiden  dttochsnhneideB  dasaelhe  grossen theik;  Eine  «Df* 
endüobe  Eüvdekelnng  kann  man  deaabalk  fiir  den  Handel  nnd 
frir  die  Industrie!»  belohn  il|n  ßir^ert»  ^warten,  aeibiildi'der 
gfosse  Ludwigsfianal ,  ^ walfdieff-  ver  Kurzem  eröflbet  iai»  die 
Wiikungen  dar  Verbindttn^  des!  BheiAbettes  mit  jenem,  dbc  Dth 
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nau  bedeutend   gemacht  hat^    und   wenn   das    grosse  Netz    der 
Eisenbahnen 9  welches  bestimmt  ist,   alle  Hauptmittelpunkte  der 
Berölkerung,  der  InduärtHe^  desHaft^elii  äind  der  intellectuellen 
Thätigkeit  der  in  diesen  Linien    gelegenen  Gegenden  zu  verei- 
nig^n^  Msgtftiin  «ei&  «nä  sidl  den  groaabA  EbeÜfihiA  ä jl 
geschlossen   haben  wird,    welche  im   Reiche   angelegt   werden 
sollen.     Diesen  Betrachtungen  füge  man  klnzu^  dass  jene  herr- 
lichen  Gegenden   des   Orients,   woher  uns  die   Religionen,   der 
GiiliK  und  die.^Civib'satiDn  k«B»9n,  nathdem  sie  n4k  JabrhRinf^ 
dert^  Jundurcfa  iii  dumpfer  T^gheit  gescbpiacli(,ei  halben,  zu  01« 
nem  neuen  Leben   erblühen   werden.      Die  heutige   europäische 
Ciyilisation  hat  bereits  ihre  Eroberungszüge  begonnen,    und  die 
zwischen  dem  Hellespont,   dem   Nil  und  den    Grenzen   China's 
liegenden  Länder   werden  mehr  oder  weniger  von  einer  Bewe« 
gung  des  Fortschrittes  iüOM^U^   if^lc&e  darauf  abzielt,   sie   der 
Denkweise    und   den   Sitten  Europa's  näher  zu   bringen.     Eine 
grosse  Handelsrerolution   reift;  sie   bezweckt,    nach  und  nach 
den,  ^ittellÜBdischepi  Meers  und  dftn  damit   in  Yerjbinduj^g  ste- 
heil4«B  :|l9«reü9^.j4i6^  Jhätigkeif  und  den  Handel  wiediqr  «uznfijiU':! 
ran^   Wf^ll^her.sia.  Beit    der  UmschiiTung  des  Vprget>ii;g^s    d^ 
Gtttta.HpffifiiBg.pind.  der  Entdeckung  der  neuen.  Welt  yerli^eu 
hall  i)9«j|:f6#)iaa^yi4  Venedig  die  Herrschaft  der/Meere  v^irloreiij 
und  jdxe  Staaten   des   südlichen  Europa'«    ihren    ^jfern    ^rbleii 
eben  s^be||•  . 
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Je  welliger  oder  mehr 

die  Hocb-  und  Tieflllnder, 

Hoch-  und    Tiefebenen 

nAtteht  Gebirgs  -  und  StufenläBder  abweckseln  ^  desto  wttht 
oder  weniger  eind  alle  geographischen  Elemente  (Gnltnrarten) 

entwickelt. 


Vom  Professor 

Dr.  BBÜTBR. 


Die  genaue  und  bestimmte  Erklärung  des  Begrafes  ,,6e^ 
graphie'^  fuhrt  zu  einer  allgemeinen  und  besonderen  Beträth« 
tung  der  Erde  als  Ganzes  in  den  mathematischen  und  pb)r* 
siscfaen  Beziehungen  und  als  Wohnplatz  ron  Menschen^  welche 
in  kleineren  oder  grösseren  geselligen  Vereinen,  in  Fliniili«i) 
Gemeinden  und  Yolksstämmen,  oder  in  Staaten,  als  Yeremigni- 
gen  von  vielen  Gemeinden  unter  einem  Oberhaupte,  l^beli*  JÜk 
Untersuchungen  über  alle  Beziehungen  und  Ergebnisse  derselbe! 
häuften  das  Material  sehr  an,  welches  unter  verschiedenen  Ge- 
stalten als  mathematische,  physikalische  und  politische  Creogra- 
phie  behandelt,  zum  Erlernen  dargeboten  ist. 

Als  wichtigstes  Element  erschien  stets  der  Mensch,  weil  er 
in  Folge  seiner  physischen  und  geistigen  EigenthümlichkeiteD 
entweder  als  ein  vom  Physischen  der  Erde  abhängiges,  oder 
als  ein  höheres,  über  das  Physische  erhabenes,  dasselbe  mehr- 
fach beherrschendes,  der  Gottheit  ähnliches  Wesen  über  die 
Erde  sich  verbreitete  und  zu  den  Vereinen  Veranlassung  gab. 
Diese  Umstände  hatten   die  vorzugsweise  Betrachtung  der  von 
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dem  Menschengesehlechte  veranlassten  Besiehungen  zar  Felge 
and  yemehrten  den  Stoff  durch  die  Wahmehnang,  der  Henach 
•ei  an  die  Erde  gebunden,  stehe  mit  ihrem  Physischen  in 
nichster  Yerbindang,  übe  anf  ihn  grossen  Einflnss  aus^  und 
könne  er  in  Gemeinschaft  nicht  betrachtet  werden ,  ohne  daa 
Physische  des  Erdtheils  oder  eines  einzelnen  Stückes ,  seines 
Wohnortes,  zu  betrachten.  Diese  Bestrebungen  ior  eine  Ver« 
einigong  der  Berechnongs- Ergebnisse  über  alle  mit  dem  Men- 
schen in  Benihrang  kommenden  Beziehangen  «nter  dem  Be- 
griffe ,, Geographica^  brachten  endlich  als  politische  Geographie 
jene  Masse  von  Notizen  und  jenes  Vielerlei  zu  Stande,  wel- 
ches noch  von  Vielen  als  wesentb'ch  angesehen  wird. 

Gründlichere  Forschungen  über  Menschen  und  Cultnradetty 
über  geschichtliche  Beziehungen  und  geographische  Gestaltu»? 
gen,  über  den  Lauf  der  Dinge  und  über  die  etwaigen  Ursachen 
yieler  einzelnen  Erscheinungen  und  Wirkungen  zwischen. Men- 
schen und  ihren  Wohnplätzen  fahrten  jedoch,  zur  Ueberzeugungi 
das8  zwischen  der  Erde  und  dem  Menschengeschlechte,  also  auch 
swisehn  der  Geographie  und  Geschichte  eine  untrennbare  Vsur- 
bindmg,  eine  ursprüngliche  Uebereinstimmuug  bestehe,  und  dHA 
Menschengeschlecht  in  seinen  Beziehungen  ohne  das  Physische 
der  Brde  nicht  zu  betrachten  sei«  Diese  Studien  .  führten  tfm 
jenem  politischen,  ethnographischen ,  physischen  Gewirre  ab,  litt 
festeren  Grundlagen  hin  und  verschafften  der  Geographie  einen 
gnnn  anderen  Charakter,  welcher  auf  geordnetere  Resultate  ge* 
baut  wurde  und  durch  •  den  logischen  Zusammenhang  der  Er- 
gebnisse ani  Wahrheiten  fahrte,  m^elche,  auf  umfassenden  Er- 
klärungen beruhend,  solche  Behauptungen  enthalten,  die  jeder 
Torstandige  Mensch  in  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  erkennt  und 
snr  Begründung  anderer  Wahrheiten  benutzt. 

Die  Verfolgung  dieser  Idee,  verbunden  mit  strenger  BeoJbi- 
achtung  des  Zusammenhanges  der  Erscheinungen  zwischen  Men- 
schen und  Physischem  des  Landes,  zwischen  den  Charakteren 
dieses  und  den  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  und  Fort- 
schritten jener  in  ihrer  allseitigen  Entwickelung  oder,  ii^  dei9 
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chen  Menschen  gebildet  ist ,    deren   Entwiokelung  einen  hohen 
Grad  erreicht  hat. 

In  diesem  Verbände,  Staate,  hat  die  Wissenschaft  den  Men« 
sehen,  sowohl  nach  jenen  materiellen  Culturarten^  als  nach  sei- 
nen höheren  Interessen,  nach  seiner  intellectuellen ,  religiösen 
und  politischen  Entwickelung  und  Gestaltung  seiner  verschiede- 
nen Beziehungen  zu  betrachten.  Die  geographischen  Elemente 
bestehen  daher  in  dem  Physischen  der  Welttheite  oder  ihren 
einzelnen  Ganzen  und  in  den  zwei  Hauptculturarten  mit  beson- 
derer Hervorhebung  der  genannten  Gesichtspunkte.  Sie  hat  die 
Wissenschaft  nach  ihrem  äusseren  und  inneren  Zusammenhange 
sowohl  im  Einzelnen  als  im  Vergleiche  mit  einander  zu  be- 
trachten. Hierin  liegt  nach  meiner  Ansicht  die  Grandidee-  der 
vergleichenden  Geographie,  deren  Aufgabe  im  AUgemenien  dun 
besteht  9  die  dargebotenen  Begriffe  zu  erklären  und  in  Grasd- 
sätzen  Gesetze  festzustellen,*  welche  alle  geographischen  Ele- 
mente beherrschen  und  die  Anhaltspunkte  für  weitere  Unter- 
suchungen darbieten. 

Da  nun 'zwischen  der  Erde  und  dem  Menschengesciilechte 
eine  eben  so  enge  Verbindung  besteht,  als  die  Erde  ans  Kör- 
pern gebildet  ist  und  M'ieder  von  der  Gottheit  bewältigt  wird, 
und  als  der  Mensch  selbst  ein  physisches  nnd  '  göttliehetf  -Ele- 
ment besitzt,  ohne  welches  das  Menschengeschlecht  in  sei- 
ner ganzen  Tiefe  und  in  allem,  was  es  Unvertilgbares  und  Le- 
bendiges besitzt,  nicht  zu  betrachten ,  der  Mensch  aber  anf  der 
Erde  zu  leben  bestimmt  ist,  da  die  Gestaltungen,  Lagen  nnd 
Beschaffenheiten  der  Welttheile  und  ihrer  einzelnen  Glieder 
nicht  allein  auf  das  Physische,  sondern  auch  auf  das  Geistige 
der  Menschen  mächtig  einwirken :  so  gehört  die  Entwickelang 
des  inneren  Zusammenhanges  durch  Grundsätze  und  die  Ablei- 
tung von  solchen  Wahrheiten,  welche  sowohl  in  den  Erkläran- 
gen  liegen,  als  auch  die  Abhängigkeit  aller  geographischen  Ele- 
mente von  ihnen  begründen,  zu  den  wichtigsten  Gegenatandea 
der  vergleichenden  Geographie. 

In  einem  früheren  Anfsatse  habe  ich  bereits  darauf  hingedeu- 


tety  in  cKeger  Zeitschrilt  solche  Grundsatze  aufzustellen  und  in  Be- 
sondern durch  Vergleiche  zwischen  Erdganzen  und  Cultur  der 
einzelnen  Theile,  zwischen  ihren  Bewohnern  und  Bildungsgra- 
den hinsichtlich  der  materiellen  und  inmaleriellen  Interessen  zu 
entwickeln.  Drei  derselben  sind  bereits  bearbeitet  und  abge- 
druckt; es  folgt  die  Erörterung  eines  vierten,  welcher  für  die 
genannten  Beziehungen  und  Gesichtspunkte  nicht  allein  wichtig 
uad  einflnssreich,  sondern  so  inhaltsschwer  ist,  dass  seine  Bear^ 
beitong  eine  eigene  Schrift  erforderte,  wenn  er  nach  seinem 
ganzen  Umfange  entwickelt  würde.  Ich  begnüge  mich  daher, 
in  den  nachfolgenden  Erörterungen  unter  Bezug  auf  meine  Ab- 
gaben in  jenen  Aufsätzen  und  die  bisherigen  Bemerkungen, 
bloss  die  Hauptpunkte  hervorzuheben  und  durch  Vergleiche  zu 
veranschaulichen,  um  einen  weiteren  Beitrag  zur  Lösung  der 
An%abe  der  Geographie  zu  liefern,  nämlich  zur  Nach  Weisung 
der  Gesetze,  unter  welchen  nicht  bloss  die  Bildungsformen  des 
physischen  Charakters  der  Oberfläche  der  Erdtheile  und  ihrer 
einzelnen  Glieder  vor  sich  ging,  sondern  unter  welchen  sie  so- 
wohl auf  die  materiellen  Culturarten  der  Bevölkerung,  als  auf 
die  iiunateriellen  Interessen  einwirken  und  namentUch  die  in- 
tellectnellen  und  religiösen,  die  industriellen  und  politischen 
Eatwickelungen  entweder  modificiren,  oder  völlig  beherrschen 
und  nm  so  günstiger  gestalten,  je  allgemeiner  ein  Gesetz  anzu- 
wenden ist,  und  die  verschiedenen  geographischen  Elemente  ihm 
unterworfen  sind« 

Für  die  senkrechte  Ausdehnung  der  Oberfläche  der  Erd- 
theile und  Länder  unterscheidet  man  hohes  und  ebenes  Land 
und  versteht  unter  letzterem  diejenigen  Landstriche,  welche  ent- 
weder wenig  über  der  Meeresfläche  erhaben  sind,  ien  Ueber- 
gang  von  den  Höhen  zum  Meere  bilden,  jene  gewöhnlich  upn- 
geben  und  an  den  Meeresküsten  enden,  wie  ihre  Entstehung 
durch  den  Einfloss  des  Meeres  beweist,  oder  den  höheren  Thei- 
len  der  Erdfläche  zugehören  und  auf  diesen  in  weiter  AusdeK- 
nuH^  sich  hinziehen.  Erstere  nennt  man  Tiefebenen,  deren 
jeder  Erdthal  eine  grosse   Anzahl  hat,  welche  aber  charakr 


126 

überalL    Zu  ähnlicheB  Vergleiohen  nrit  Saropa  bietet  jeder  ab« 
dere  Erdtheil  reichen  Stoff  dar. 

Die  Hochländer  haben  in  der  Kegel  kalte  Luft,  meiitem 
unfiruehtbaren  Boden ,  wenige  FlÜMe  and  Mangel  an  Waaseri 
also  einen  ge^vissen  Grad  ron  Einförmigkeit ,  sind  wegen  der 
oft  völligen  Ummauerung  durch  Randgebirgslander  meiatena  TÖl- 
lig  abgeschlossen,  haben  eine  eigenthümliche  Beschaffenheit  des 
Bodens,  mangelhafte  Ausbildung  der  Flüsse  und  bieten  in  Folge 
dieser  Mängel  wenig  günstige  Verhältnisse  für  eine  physische 
Cultur  des  Bodens  und  für  eine  gute  Entwickelung  der  mate- 
riellen und  geistigen  Interessen  der  Berölkerung  dar.  Sie  sind 
meistens  von  wandernden  Völkern ,  welche  ein  isolirtes  l^sheu 
fohren,  bewohnt  9  bewahren  eine  grosse  Einförmigkeit  der  Sit- 
le«)  fobräuche  und  Gewohnheiten  und  sind,  gleich  den  Pflanzen» 
eonsiktenty  stark  und  hochgewachsen,  gewandt, .  muthig  und  ain- 
faoh»  Sie  erhalten,  gleich  den  Pflanzen  und  Thieren^  eine.  ge«. 
wisse  Absonderung,  bilden  eine  grosse  Anzahl  von  uniUihän» 
gigen  Völkerschaften,  welche  einen  Drang  nach  einer  itelbst- 
•tändigen  gelistigen  Ausbildung  kaum  fühlen  und  höchstens  is 
nft  langen  Zwischenräumen  durch  irgend  eine  Veranlassung 
vom  Wanderungsgeiste  ergriffen  werden,  über  die  von  der  Na« 
tur  ihnen  gesetzten  Schranken  verheerend  Iiinaasstürmeai  in  die 
tieferen  Länder  .hinabsteigen ,  deren  verweichlichte  und  ge* 
schwächte,  jedoch  gebildete  Bewohner  unterjochen ,  ihrer  Ute- 
dereien  sich  bemächtigen  und  entweder  mit  diesen  sich  ver- 
schmelzen und  ebenfalls  verweichlichen,  oder  ihre  Sigenthnm-. 
lichkeiten  mehrfach  erhalten,  eine  neue  und  höhere  Culturstnfe 
erstreben,  die  unterjochten  Völker  selbst  zu  neuem  Lebeui  in 
neuer  Kraft  erheben  und  mit  diesen  zu  einem  kräftigen  Coltor- 
volke  heranwachsen,  wie  die  europäischen  Völker  durch  die 
grosse  Völkerwanderung  es  geiii'orden  sind. 

Den  entgegengesetzten  Charakter  der  Luft,  des  Bodenaj  der 
Flusse  und  übrigen  klimatischsn  Beschaffenheiten  haben  die 
Tiefländer;  jene  ist  mild,  meistens  feucht  und  warnij.  mit  liüßr 
sten  aller  Art  verunreinigt,  ungesund  und  verderbt ,   ihr  Boden 


137 

entn-eder  wüst,  dürr  md  trocken,  oder  sunpfig,  feucht  und 
norastig,  hat  entweder  gar  keme^  oder  nur  schlecht  auftgebil- 
deteFlÜMe  und  übertrifft  an  Hindemiuen  noch  die  Gebirgglaader, 
weswegen  dieselben  gar  keine  weitere  Cultivirung  ihres  Bodens 
und  Entwickelung  ihrer  Bevölkerung  zulassen  und  bloss  noma« 
disirenden  Jägervölkem  zum  Aufenthalte  dienen,  welche  in 
Bezug  auf  ihre  Lebensbeziehungen  fast  gleiche  Erscheinungen, 
wie  die  Bewohner  der  Hochländer  darbieten;  oder  der  Boden 
besteht  aus  fruchtbarem  Marsch  und  ist  in  den  meisten  Fällen 
wegen  der  Fruchtbarkeit  zum  Bebauen  zur  Cultur  einladend. 
Ihre  Flüsse  gehen  langsam  wegen  der  geringen  Neigung,  haben 
keine  tiefen  Thalwege,  meistens  niedrige  Ufer,  n.  s.  w.;  die 
Sahara  in  Afrika,  die  Niederungen  Indiens  und  China's,  die 
Niederlande,  die  westlichen  Theile  Frankreichs,  Norddeutsch- 
land nnd  andere  Gegenden  liefern  Belege.  Die  Bewohner  die* 
ser  Tiefländer  waren  früher  herumziehende,  halbwilde  Völker, 
z.  B«  in  der  Tartarei,  in  Sibirien,  in  den  amerikanischen  Ebe- 
nen u.dergL,  oder  liessen  sich  nieder,  bauten  feste  Wohnplätze, 
trieben  neben  der  Viehzucht  auch  Ackerbau,  entwickelten  sich 
allmähh'g  mehr,  erreichten  eine  hohe  Culturstufe,  zeichneten 
eich  durch  Gewerbfleisa  nnd  Kunst,  durch  Wissenschaft  und 
Cultur  aus,  entwickelten  sich  entweder  stets  weiter,  oder  blie- 
ben auf  der  gewonnenen  Bildungsstufe  stehen  und  wurden  in 
jeder  Beziehung  geschichtlich  und  geographisch  wichtig.  Der 
Boden  solcher  Tiefländer  ist  dann  sehr  fruchtbar,  wenn  ihre 
Flüsse  eine  günstige  Ausbildung  erlangt  haben,  mit  den  ver- 
schiedenen Gebirgsländern  und  dem  Meere  ausgedehnte  Ver- 
bindungen unterhalten  und  die  Communicatiou  befiirdern. 

Die  Natunrerhältnisse  rerhindem  die  Verbindung  der  Ge- 
birgsländer  mit  anderen  Bildungsformen,  wenn  nicht  grössere 
Thäler  rorhanden  sind,  welche  für  das  Dasein  von  Völkern 
eittigermaassen  günstige  Ausdehnungen  darbieten.  Die  Eigen- 
thümUchkeiten  der  Gebirgsflüsse  stellen  in  den  meisten  Fällen 
den  günstigen  Verhältnissen  für  bessere  Bebauung  des  Bodens 
nnd  höhere  Entwickelung  der  Berölkerung  und  ihrer  Verbia- 
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■btralL    Zm  aUicheB  Vergleickii  nt  EmnfB,  hkiH  jeder  an- 
itm  ErMieil  reicheB  Stoff  dar. 

Die  HechlaMler  habea  m  der  Rcgd  kalte  Lvft,  aeiateM 
■afimdübareB  Bedea,  weuge  Floaae  aad  Maagel  ab  Waaseri 
ako  enea  gewiaaca  Grad  tob  fiiBforaigkeit,  aiad  wegea  da 
•ft  TöUigeB  ÜManmiBg  durch  RaadgehirgdaBder  Bwiamae  Tat 
Ug  abgeacUoaceB,  habea  eiae  eigeathnaliclie  Beachaffeahdt  im 
Badcaa,  »aageHiafte  AasbildaBg  der  Floase  aad  bietea  ia  Fo%e 
dieser  Mai^el  weaig  gaaiCige  Yerhallaiiir  iar  eiaa  fhjatdm 
Caltar  des  Bedeas  oad  iar  ciae  gate  Ealwickdaag  der  autt»- 
licilea  aad  geisdgea  latemiea  der  Berölkeraag  dar.  Sie  mi 
aMateaa  Taa  waaderadea  Fölkera,  welche  cia  iiolirtes  liebes 
fahrea,  beirAat,  bewdnea  eiae  grssse  Kiafönaigkeit  der  Sit« 

Bf  wshahfitea  aad  aiad,  gleich  dcaPBaaie% 
I  hsfhgfwarhmp,  gewaadt,  aiathig  aad  mm^ 
Sie  fdkakea,  gleich  dca  Piaazea  aad  Thierea^  «ae  §$» 
Ahssadenuigy  hüdra  eiae  grosse  Aaxahl  Toa  aaahhaa- 
g^ea  YelhersrhsftiB,  welche  eiaea  Draag  aach  eiaer  idhU- 
gcitligea  Aaahildaag  kaaBi  fiüilea  aad  höchsteas  b 
laagi  a  Zwischearaaaiea  dorch  iigcad  eiae  Veraalaaiaig 
Waaderaagsgeiste  eignffea  werdea,  aher  die  tob  der  HTa- 
ihaea  gesetztea  Schraakea  Tciheeread  hiaaasstimaeay  ia  die 
tiefercB  Liader  JiBahsteigea ,  der^  yerweidilicfale  aad  ge- 
schwächte, jedoch  gehildeCe  Bewohaer  aalerjocheay  ihrer  Lilfr- 
dsKsea  sich  henachtigea  aad  eatweder  aut  diesea  sich  ¥«- 
ackaelaea  aad  ebeafaUs  rerweichlidieBy  oder  ihre  K^geathia*. 
KchkciteB  aiehrfiMh  erhaltea,  dae  aeae  aad  höhere  Caltarstafi 
crstrehea,  die  aaterjocfatea  Völker  selbst  za  aeaeai  lehra,  ss 
Lraft  erhebea  aad  Mit  diesea  ra  eiaeai  kraftiigaB  Caltar- 
heraawachsea  9  wie  die  earopaischea  Yölker  dardi  dil 
VöIkerwaaderBag  es  gewordea  siad. 
Dea  eatgegeagesetatea  Charakter  der  JLaf^  des  BodeaS|  dec 
Flisie  aad  ibr^  kÜMaiischea  BeschaffeaheiteB  liabea  die 
Tieflaader;  jeae  ist  auld,  Meieftrae  feachl  aad  wan^  n|  Dipr 
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mtu-eder  wüt»  dürr  wid  trocken,  oder  sunpfig,  feuciit  und 
■orastigy  hat  entweder  gar  keinoi  oder  nur  schlecht  ausgobil- 
leteFliUee  und  übertrifft  an  Hindernissen  noch  die  Gebirgsländer, 
yreswegen  dieselben  gar  keine  weitere  Cultivimng  ihres  Bodens 
»d  Entwickelung  ihrer  Bevölkerung  zulassen  und  bloss  noma- 
lieirendea  Jägervölkem  cum  Aufenthalte  dienen,  welche  in 
Besng  auf  ihre  Lebensbeaiehungen  fast  gleiche  Erscheinungen, 
wie  die  Bewohner  der  Hochländer  darbieten;  oder  der  Boden 
besteht  aus  fruchtbarem  Marsch  und  ist  in  den  meisten  Fallen 
wegen  der  Fruchtbarkeit  zum  Bebauen  zur  Cultur  einladend. 
Ihre  Flüsse  gehen  langsam  wegen  der  geringen  Neigung,  haben 
keine  tiefen  Thalwege,  meistens  niedrige  Ufer,  n.  s.  w.;  die 
Sahara  in  Afrika,  die  Niederungen  Indiens  und  China's,  die 
Niederlande,  die  westlichen  Theile  Frankreichs,  Norddeutsch- 
land md  andere  Gegenden  liefern  Belege.  Die  Bewohner  die- 
ser Tiefländer  waren  früher  hemmziehende,  halbwilde  Völker, 
z.  B«  in  der  Tartarei,  in  Sibirien,  in  den  amerikanischen  Ebe- 
nen a«dergL,  oder  liessen  sich  nieder,  bauten  feste  Wohnplatze, 
trieben  neben  der  Viehzucht  auch  Ackerbau,  entwickelten  sich 
alLnahlig  mehr,  erreichten  eine  hohe  Gulturstufe,  zeichneten 
rieh  durch  Gewerbfleiss  und  Kunst,  durch  Wissenschaft  und 
Coltnr  aus^  entwickelten  sich  entweder  stets  weiter,  oder  blie- 
ben auf  der  gewonnenen  Bildungsstufe  stehen  und  wurden  in 
jeder  Beziehung  geschichtlich  und  geographisch  iii'ichtig.  Der 
Boden  solcher  Tiefländer  ist  dann  sehr  fruchtbar,  wenn  ihre 
Flüsse  eine  günstige  Ausbildung  erlangt  haben,  mit  den  ver- 
schiedenen Gebirgsländern  und  dem  Meere  ausgedehnte  Ver- 
bindungen unterhalten  und  die  Conununicatiou  beiordern. 

Die  Natunrerhältnisse  verhindern  die  Verbindung  der  Ge- 
hirgsländer  mit  anderen  Bildungsformen,  wenn  nicht  grossere 
Thäler  rorhanden  sind,  melche  für  das  Dasein  von  Völkern 
einigennaassen  günstige  Ausdehnungen  darbieten.  Die  Eigen- 
thfimUchkeiten  der  Gebirgsflüsse  stellen  in  den  meisten  Fällen 
den  günstigen  Verhältnissen  für  bessere  Bebauung  des  Bodens 
and  höhere  Entwickelung  der  Bevölkerung  und  ihrer  Verbia- 
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dlsng  mit  anderen  Völkern  Tiele  Hindernisse  entgegen  nml 
entziehen  selbst  den  GebirgsTÖlkeniy  welche  einen  höhen 
Grad  der  Cnltnr  erreicht  haben,  jeden  Einflnss  anf  andere 
Völker. 

Zwischen  jenen  Gebirgs-  und  diesen  TiefUindeTn  liegen  die 
Berg-  und  Stnfenländer  mit  ihren  ausgebildeten  Charakterea, 
welche  von  jedem  Extreme  der  Bildungsformen  freigehalten  siad 
und  eine  solche  Beschaffenheit  der  Oberfläche  haben ,  dass  so* 
wohl  die  Gestaltung  des  Bodens  und  die  klimatischen  Veihalt- 
nisse  als  auch  die  Beziehungen  der  Thiere  und  Pflanzen  die 
Bestrebungen  der  Bevölkerung ,  eine  höhere  Cnltnr  nnd  Abs- 
bildung  zu  erringen,  sehr  befördern  und  unterstützen;  sie  heben 
durch  den  Wechsel  des  Hoch-  und  Stufenlandes  alle  NachtheBe 
der  Extreme  zwischen  Hoch-  nnd  Tiefland  auf  und  sind  is 
Folge  dieser  einflussreichen  Gestaltungen  die  Wohnsitze  fnr  die 
eigentlichen  Cnlturrölker,  weil  ihr  Boden  die  einfachste  mai 
sicherste,  leichteste  und  höchste  Entwickelung  znlässt  und  ebei 
so  auch  die  Bevölkerung  zu  der  Tollendeteren  Stafe  der  ma* 
teriellen  und  geistigen  Cultnr  erhebt,  wozu  die  Flüsse  dnck 
Tcrmittelnde  und  verbindende  Einwirknngen  sehr  viel  beitr^gWi 
nnd  wodnrdi  sie  selbst  zu  den  eigentlichen  TrSgem  nnd  Ld« 
tem  der  menschlidien  Gesittung  und  Cultnr  werden.  Dime 
Stufnüander,  Terrassen  oder  eigentlichen  Flnssgebiete  sind  die- 
jenigen Landstriche,  in  welchen  sowohl  der  Boden  die  besle 
Bebauung  und  ausgedehnteste  Cultnr,  als  auch  das  Mensdiei* 
geschlecht  die  höchste  Entwickelung  und  Ausbildung  erreidil 
hat,  wie  das  schöne  nnd  reiche  Mesopotamien  nnd  andere  Reiek 
des  Alterthums  hinreichend  beweisen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Charaktere  der  Hoch-  usd 
Tieflander,  der  Berg-  und  Stufenlander  mit  den  'Randgcbirgf- 
ländem  nnd  über  die  rerschiedenen  Entnickelungsgrade  ihm 
Bevölkerung,  über  die  Fortschritte  der  Bodencultnr  nnd  iAer 
die  Ursachen  derselben  fuhren  zu  dem  engen  Zusammenhaige 
dieser  Cnltnr-  nnd  Entwickelungsarten  mit  jenen  anaaeren  6e- 
•laltnngen   nnd  durch  unzahlige  Beispiele  nnd  Thatsachcn  n 
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dem  Grundsätze:  ,|Je  mehr  das  Hoch«  und  Tiefland  durch 
Gebirgs*  und  Stufenland  abwechselt,  je  ausgebildeter  hierdurch 
.die  Landesindiyiduen  geworden  sind,  desto  höher,  vortheilhafi» 
ter  und  für  die  'Wissenschaft  reicher  sind  alle  geographischen 
Elemente  entwickelt,  ein  desto  bleibenderes  Uebergewicht  er- 
halten die  Staaten,  und  desto  glücklicher  fohlen  sich  die 
Völker/^  Die  Beispiele  und  Belege  für  diesen  Satz  sind  ent- 
weder negativer  oder  positiver  Art,  je  nachdem  sie  entweder 
aus  Afrika,  Asien  und  Amerika,  oder  aus  Ruropa  entnommen 
werden. 

Die  unbeweglichen,  in  ihrem  traurigen  Zustande  selbst 
unter  dem  Wechsel  vieler  Jahrhunderte  unverändert  gebliebenen 
Wilden  der  afrikanischen  (und  amerikanischen)  Hochländer, 
jene  in  Höhlen  und  Hätten  wohnenden  Neger  und  nordischen 
Völker  kennen  nur  Fischfang,  Jagd  und  Räubereien;  ihr  mei- 
stens unfruchtbarer,  unangebauter  Boden  bringt  ihnen  wenig 
Nahrung,  hat  grosse  Einförmigkeit,  wirkt  daher  wenig  auf  ihre 
weitere  Entwickelung  ein,  erhält  sie  in  ihrer  Rohheit  und 
Sclaverei  und  gestattet  ihnen  weder  materielle  noch  geistige 
Cultur;  sie  kennen  weder  bürgerliche  Gesellschaft,  noch  we- 
niger einen  Staat.  Das  grosse  Vorherrschen  der  Hochländer, 
der  grosse  Mangel  an  Gebirgs-  und  Stufenländern  geben 
Afrika  eine  gleich  grosse  Einförmigkeit,  verhindern  die  Aus- 
bildung seiner  f  lusssjsteme  und  erhalten  seine  ganze  Bevöl- 
kerung, mit  einiger  Ausnahme  von  Aegjpten,  wo  die  Abwech- 
aelnngen  des  Hoch-,  Stufen-  und  Tieflandes  ziemlich  vor- 
herrschen, und  an  einigen  anderen  Gegenden  der  Nordküste, 
deren  Charaktere  durch  die  einzelnen  Gebirgs-  oder  Stufenlän- 
der  eine  ausgebildetere  Beschaffenheit  erreicht  haben,  überall 
auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Entiiickelung. 

Diese  Bildungsformen  setzen  dem  Fortschreiten  der  physi- 
schen Gestaltung,  der  Cultur  des  Bodens  fast  unbesiegbare 
Hiademiase  entgegen,  und  benehmen  der  ganzen  Bevölkerung 
alle  Kraft  IL  sich  selbst  zu  höherer  Stufe  der  Cultur  zu  erheben, 
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d««  voB  der  Natur  ihoen  aufgedrückte  Joch  abzuwerfen  und 
doch  meder  unter  den  Einflüsse  derselben  durch  eigene  Thätig- 
keity  oder  durch  Biniiirkungen  fremder  Kräfte  aich  zu  entwi«*keln. 
Die  MÜsten  Hochländer  des  südlichen  Hochafrika's  gehören  zu 
den  einfömugsteu  und  unvollkommensten  Landstrichen  der  gan« 
zen  Erde ;  ihre  Bewohner  sind  die  wilden  und  grausamen  Schag^ 
gaSf  Gallas  und  andere.  Das  .Gebirgsland  von  da  bis  nach 
Habesch  bietet  fast  denselben  Charakter^  dieselben  rohen  Be« 
wohner  dar;  überall  wasserlose^  öde,  kahle  und  selten  besuchte 
Sandwüsten;  überall  zerstreut  wohnende ,  ungebildete  und  frei 
lebende  Negerstamme,  welche ,  abgeschlossen  von  der  übrigen 
Welt,  jeder  Bildung  fremd  bleiben,  häufig  der  Schrecken  der 
Karavanenzüge  und  höchstens  durch  den  Sclavenhandel  einiger- 
maassen  geschichtlich  geworden  sind. 

Diesem  Hochlande  steht,  wenn  auch  in  geringerer  Ausdeh- 
nung, das  Tiefland  und  eines  der  ausgedehntesten  Flachländer 
der  Welt,  die  Sahara,  entgegen,  diese  schrecklichste  und  ein- 
förmigste aller  Einöden,  deren  Flächengrösse  der  Hälfte  Euro- 
pa's  gleicht,  der  iSandocean  der  Erde,  welcher  mit  seinen  Wel- 
len und  Siürmen  von  Sand  die  angränzenden  Gegenden  bedeckt, 
den  Senegal  und  Niger  gegen  Süden  drängt,  die  südlichen  Flüsse 
des  Atlas  verschlingt  und  doch  arm  an  Wasser  und  Pflanzen 
isty  sehr  heisses  und  doch  den  auffallendsten  Temperaturwechseln 
unterworfenes  Klima  hat  und  bis  auf  die  Oasen  unbewohnt  ist, 
welche  inselartig  in  diesem  Sandoceane  zerstreut  liegen,  Quel- 
len, Bäume  und  Bodencultur  haben  und  dem  Handel,  dem  ein- 
zigen Lebensprincip  des  nördlichen  Afrika,  seine  Richtung  ge- 
ben* Die  Bewohner  dieser  Wüste  sind  zerstreut  lebende,  an- 
sässige und  das  Oasenland  bauende  Berberstämme,  welche  ent- 
weder die  Führer  der  Karavanen,  daher  die  Verständigen  sich 
nennend,  oder  mit  ihren  Heerden  umherziehende,  mit  Arabern 
vermischte  Stämme  und  der  Schrecken  jener  Karavanen  sind. 
Sie  ist  leichter  zugängig,  als  Hochafrika,  hat  daher,  trotz  des 
hemmenden  Einflusses,  mancherlei  Verbindungen  und  eine  gebil- 
detere Bevölkerung,    für   welche  die  europäischen  Missionaire 
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und  andere  Kolonisten  sich  iiiedergelassea  haben,  welche  die 
Bildungsgrade  der  UreinM'ohner  etwas  erhöheten.  Die  Bewob* 
ner  Senegambiens ,  die  in  verschiedene  Stämme  lerfallenden 
Negervölker,  zeichnen  sich  unter  jenen  aua^  denn  die  FuUab* 
Stämme  gehören  zu  den  gebildetsten  aller  Negerrölker;  die  Ja- 
lof)  MandingOy  Bambarra  und  Andere  sind  thätige^  fleissige 
und  geschickte  Kaufleute,  Ackerbauer,  treiben  Handel,  bear- 
beiten manche  Rohstoffe  und  erhalten  durch  den  Einflnss  der 
Europäer  und  ihren  Verkehr  stets  bessere  Cultur.  Die  Dänen, 
Holländer,  Portugiesen,  Franzosen  und  Engländer  verbreiten 
dieselbe  gegen  das  Innere  des  Landes,  wozu  sie  durch  den 
Sclavenhandel  den  ersten  Impuls  gaben.  Die  Stämme  jenes 
sind  meistens  noch  ganz  roh  und  wild. 

Das  Tiefland  des  Niger  bietet  ebenfalls  eine  grosse  Anzahl 
kleiner,  unabhängiger  Negerstämme  von  bedeutender  EntMicke- 
long  im  Landbaue,  Gewerbfleiss  und  Handel,  in  Ordnung ,  Ge- 
setzlichkeit und  Gerechtigkeit  dar.  Ziemlich  vorgerückte  ein- 
heimische  Gesittung,  ausgebreiteter  Handel  und  andere  Cultur- 
arten  zeichnen  die  Bambaren,  Bewohner  von  Timbuktu  und 
anderen  Gegenden  aus;  die  Felleta  und  Fullah  sind  als 
Eroberer  ein  sehr  wirksames  Mittelglied  zwischen  den  Negern 
und  Berbern.  Ueberall  zeigt  sich  der  Einfluss  des  ebenen 
Landes  auf  die  Cultur  des  Bodens,  die  hiermit  zusammenhän- 
gende bessere  Entwickelung  der  Bevölkerung  und  die  grössere 
Höhe  derselben,  wenn  der  Boden  fruchtbar  ist  und  nur  ei« 
nigermassen  Abwechselungen  zwischen  Ebenen  und  Hügeln 
darbietet. 

So  wichtig  übrigens  diese  Entwickelung  der  Bewohner  in 
den  Tiefländern  Afrika's  für  diesen  Welttheil  und  seine  einzel- 
nen Individuen,  und  namentlich  auch  für  die  Bewohner  der  Hoch- 
länder ist  und  künftig  wird,  so  fehlt  ihnen  doch  das  Stnfen- 
land  zur  Ausgleichung  der  Extreme  in  der  Cultur  des  Bodens 
und  der  geographischen  Elemente^  wovon  diejenigen  Gegenden 
noch  mehr  überzeugen,   welche  einig^rmaassen  zu   den  Stufen- 
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ländern  Afrika's  gehören.  Ich  berühre  das  Stufenland  des  Nil- 
laufes, der  die  in  geschichtlicher  und  geographischer  Beziehung 
nichtigen  Lander  Ober -9  Mittel-  und  Unter-Aegypten  beherrscht 
und  von  Stufe  zu  Stufe  höhere  Culturgrade  nachweiset  Das 
obere  Gebirgs-  uhd  Stufenland  bildet  Abyssinien,  ein  nach  al- 
len Richtungen  ausgebildetes ,  sehr  bewässertes  Gebirgaland  mit 
mildem,  massigem  Klima,  theils  gut  angebaut  und  wegen  des 
schönen  Weidelandes  mit  Heerden  von  HornTieh  und  Pferden 
bedeckt.  Die  Bewohner  zeichneten  sich  schon  früher  durch 
viele  Eigen thnmlichkeiten  aus,  lebten  in  steten  Kämpfen  mit 
den  sie  umwohnenden  Völkern  der  Hochlander  und  erlag» 
endlich  den  Galla,  einem  Fungistamme,  dem  Todfeiode  der 
Abjssinier,  und  in  Jägern,  Fischern  und ■  Höhlenbewohnern  be- 
stehendem Haufen.  Sie  zeichnen  sich  noch  aus  durch  Schönheit 
und  Tapferkeit,  durch  Thätigkeit  und  Gewerbsamkeit,  durch  Fleiss 
und  ihren  seit  den  ältesten  Zeiten  ausgebreiteten  Handel^  wel- 
cher ihnen  einige  Grade  der  materiellen  und  geistigen  Cnltnr 
verschafft  hat,  wozu  ihr  reines,  formelles  Christenthun  sehr 
viel  beitrug» 

Der  semitische y  also  den  Arabern  verwandte,  Ursprong 
deutet  ebenfalls  auf  ihre  alte  Cultur  und  ihren  damals  machtigen 
Staat  hin,  wie  die  Ruinen  in  dem  schönen  Reiche  Tigre^  eine 
Landschaft,  m eiche  durch  die  Annahme  des  Christenthoms  nd 
die  Kämpfe  dieser  Religion  gegen  den  Muhamedanismns  der 
Araber  und  Afrikaner,  durch  die  grosse  Strasse  nach  Asien  von 
Tigre  nach  Arbeko,  in  der  Culturgeschichte  Wichtigkeit  e^ 
langte,  und  andere  Thatsachen  beweisen«  Ihre  Gränze  an  der 
Küste  des  Meerbusens  hat  viele  in  Abhängigkeit  von  Aegyptei 
lebende  Araber  zu  Bewohnern,  macht  das  Land  zugangig,  stellt 
Verbindungen  mit  Europa  her  und  übt  auf  jenes  grossen  Ein- 
fluss  aus.  Ihre  Gränze  im  Westen  dagegen  ist  sandig,  heiss, 
oft  ganz  wüst,  baumarm  und  unfruchtbar,  weswegen  ihre  Be- 
wohner,  ein  Gemisch  von  Berbern  und  Negern,  eine  geringere 
Entwickelung,  aber  in  Beziehung  auf  Asien  und  Europa  für  den 
Handel  besondere  Wichtigkeit  haben. 
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Das  zweite  Hauptstufeuland,  Nubien,  zerfallt  durch  die 
WaBserstürze  wieder  in  drei  Haoptstufen,  mit  fruchtbaren  Thä« 
lern ,  deren  Bewohner  jedoch  wegen  Mangel  an  Einwirkungen 
des  Landes  meistens  wilde  und  grausame  Negern  Araber  und 
Berbern  sind,  welche  von  den  höheren  Bergbewohnern  unter- 
jocht oder  ganz  verdrängt  wurden ,  oder  unter  diesen  sich  ganz 
verloren  bis  auf  die  Araber^  welche  durch  reUgiösen  Fanatis- 
mus ihre  Religion  verbreiteten ,  sich  niederliessen  und  endlich 
den  Türken  sich  unterwarfen.  Der  Piil  ist  das  vermittelnde 
Glied  9  wie  die  Ruinen  der  alten  Tempel  beweisen,  woraus  zu- 
gleich die  Culturstufen  ersichtlich  sind.  Unteragypten  erscheint^ 
wie  die  Reisenden  benchten,  in  jedem  Jahre  als  staubiges  Feld 
und  kleines  Meer,  worauf  es  zum  Garten  mit  üppigem  Pflanzen- 
wnchse  wird;  es  verdankt  dem  Nile  sowohl  natürliche  Beschaf- 
fenheit, als  Charakter  der  Bewohner  und  ihrer  gesichtlichen  Er- 
gebnisse,  und  stellt  sich  als  das  Land  der  Geheimnisse  und 
Tempel  mit  ägyptischen,  griechischen,  christlichen  und  arabi- 
sdien  Ueberresten  dar. 

Der  Nil  befruchtet  durch  seine  jährlichen  regelmässigen 
Ueberschwemmungen  und  Ablagerungen  von  Schlamm  das  Land, 
•rhöhet  es  jährlich,  dehnt  es  gegen  das  Meer  aus  und  enthält 
die  Ursachen  einer  starken  Bevölkerung.  Seine  ersten  Bewoh- 
■er,  die  Kopten,  zeichneten  sich  durch  hohe  und  eigen thümliche 
Cultur  aus,  hatten  aber  keine  solche  Kraft  errungen,  welche 
zum  Begründen  einer  durchgreifenden  und  fortschreitenden  Ent- 
wickelung  hinreichte,  weswegen  ihre  Cultur  allmälig  ver- 
schwand und  nur  Spuren  derselben  durch  alte  Ruinen  in  Tem- 
peln hinterliess.  Der  religiöse  Fanatismus  der  Araber  ver- 
pflanzte eine  neue  Bevölkerung  dahin,  welche  theils  als  Acker- 
bauer oder  Fellah,  theils  als  Nomaden,  Beduinen,  theils  als 
Hirten  oder  Städtebewohner  das  Land  besetzten,  wozu  Koloni- 
sten anderer  Länder,  besonders  Europäer,  kamen,  weil  das 
Land  durch  seine  Lage  für  den  Handel  so  wichtig  ist.  Denn 
es  liegt  zwischen  zwei  Meeren,  im  Norden  und  Osten,  zwischen 
drei  Welttheilen,  bietet  eine  einfache  Verbindung  dar  mit  dtim 
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westlichen  Asien  durch  das  rothe  Meer  zum  persischen  Meer- 
busen nach  dem  Tig;ris  und  Euphrat,  nach  dem  Innern  Afrika'« 
durch  den  Kil  und  durch  Karavanen,  nach  den  südlichen  Halbinsels 
Enropa's  durch  das  mittelländische  Meer  und  ist  daher  den  Ein- 
wirkungen dieser  Richtungen  völlig  geöflnet^  was  auf  seine  Bil- 
dung und  Geschichte,  auf  seinen  Handel  und  seine  Politik  des 
grössten  Einfluss  ausübt. 

So  wie  die  Nordküste  Afrika's  in  der  Berberei  cia- 
zelne  Bergländer  mit  einem  eigen thümlichen  Charakter  hat, 
so  ist  auch  die  Cultur  ihrer  Berölkerung  durch  den  EinfioM 
der  Araber  im  Mittelalter  und  der  Europaer  in  der  neueren 
Zeit  höher  gebildet.  Sie  hat  ein  Hochland  und  einzelae 
Terrassen,  denen  das  Tiefland  fehlt,  ist  von  alten  Numidien, 
aus  unbändigen,  halbwilden  Jägern  auf  dem  Hochluttde,  Tta 
eingewanderten  Arabern,  Türken  und  Juden,  jetzt  Ton  Fran- 
zosen in  den  Terrassen  bevölkert  und  zeichnet  sich  dank 
Cultur  aus.  Sie  war  im  Alterthume  (Karthago,  Cyrene  n«  9u) 
sehr  bewohnt,  ihre  Bevölkerung  hatte  viel  Cultur  ernngeii 
konnte  aber,  gleich  vielen  anderen,  diejenige  Umwandlung  nickt 
besiegen,  welche  ihrem  Verfalle  bevorstand ;  sie  mnsste  in  Ftlgd 
des  Mangels  an  Abwechselung  in  den  Bildungsformen  absinka* 
Ueberall  begegnet  uns  in  der  Ausbildung  der  Laodeaindi- 
viduen  Afrika's  ein  Mangel;  entweder  fehlt  dem  Gebirgs«  vnd 
Tieflande  das  eigentliche  Stuienland,  oder  dem  Gebirgslande  das 
Tiefland,  und  ist  jeder  Charakter  selten,  gut  ausgebildet.  Her 
Boden  ist  in  den  Menigsten  Gegenden  günstig  gestaltet,  um  dnrch 
Fruchtbarkeit  zur  Bebauung  anzuregen,  wesMOgen  der  physische 
Charakter  fast  aller  Länder  nicht  entwickelt,  der  Ackerbau  nickt 
cultivirt,  der  Bergbau  eben  so  wenig  als  der  Waldbau  bekaaat 
ist,  M'oduroh  das  Klima  weniger  modificirt  wird,  der  stets 
dürre  und  durstige  Boden  bei  der  ungeheuren  Hitze  den  Org»* 
nisnius  nicht  begünstigt,  und  eine  Einförmigkeit  in  allen  Bezie- 
hungen erzeugt  wird,  welche  in  keinem  Welttheile  sich  findet 
Dieselben  Charaktere  bietet  die  Bevölkerung  dar;  die  Neger 
bewohnen  die  Hochländer  und  Menigen   Stufenländer^    die  Btr* 
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bern  wandern  in  dem  Tiettande  und  den  Wüsten  umher,  haben 
oft  grossen  Luxus  ohne  Kunstfleiss,  nehmen  fremde  Sitten,  aber 
mit  ihrer  knechtischen  und  feinen  Charakterbildung,  mit  ihrer 
Rälmheit  und  Unternehmung  im  Handel  eine  grosse  Verderbt- 
heit an,  welche  sie  das  Sclayenthum  nicht  abschütteln  lässt. 
So  wie  die  Länder  auf  einander  keinen  Einfluss  ausüben,  so 
können  auch  die  Europäer  nur  mühsam  auf  die  Bevölkerung 
einwirken. 

Nirgends  findet  man  Gewerbe,  Fabriken  und  selbstthätigen 
Handel;  nirgends  entwickelten  Ackerbau  und  intellectnelle,  re* 
ligiöse,  wirthschaftliche  und  politische  Ausbildung,  weil  überall 
Mangel  an  Abwechselung  der  Landesformen  herrscht.  Die  Eu« 
ropaer  umlagern  diesen  starren,  einförmigen,  gliederlosen  Welt- 
theil  wohl  ran  allen  Seiten,  dehnen  ihren  Handel,  ihre  Kolo« 
nien,  ihre  Gesittung  und  ihr  Missionsgescbäft  an  allen  Küsten 
aus,  besonders  im  Süden  und  Norden,  in  Senegambien  und  Guinea; 
aber  die  Fortschritte  sind  sehr  gering^,  weil  ihnen  jener  Man« 
gel  an  Ausbildung  der  Landertheile  grosse  Hindemisse  yenir* 
sacht,  welche  der  Fetischismus,  der  Mangel  an  christlicher  Re- 
ligion yermehrt.  Nur  der  in  einem  grossen  Theile  verbreitete 
Muhamedanismus  dürfte  jener  den  Eingang  erleichtem  und.  viel- 
leidit  manche  Fortschritte  nach  sich  «eben,  weil  man  es  in  Be- 
treff der  Gesittung  als  Grandsatz  ansehen  darf,  dass  die  christ- 
liche Religion  überall  da,  wo  der  Muhamedanismus  vorherrschte, 
leichteren  Eingang  findet  und  hierdurch  die  Cultur  der  Völker 
in  jeder  Beaiehnng  fortschreitet.  Jedoch  bleiben  die  Hinder- 
nisse der  physischen  Gestaltung;  sie  bestanden  schon  zu  lange 
und  werden  fortbestehen. 

Vergleichende  Blicke  auf  Asien  lassen  statt  der  groesen 
Einförmigkeit  in  den  äusseren  Umgebungen,  nebst  einer  grossen 
Anzahl  von  Halbinseln,  eine  viel  grössere  äussere  EntM'ickelung 
und  Ausbildung  (welche  in  einem  früheren  Aufsatze  erörtert 
wurde),  eine  grössere  Abwechselung  in  den  Hoch*  und  Tieflän* 
dorn  mittelst  Gebirgs-  und  Stufenländer,  jedoch  noch  lange 
nicht  diejenige  Mannigfaltigkeit  und  grossartige  Abwechselung, 
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wie  in  Europa^  erkennen.  Zwei  Hochebenen,  Mongolei  und 
Iran ,  grosse  Hochländer  im  Norden,  Osten,  Süden  und  Westen, 
manche  schöne  Gebirgs*  und  einzelne  Stufenländer,  z*  B.  des 
Altai  im  Norden  und  Süden,  des  Amur,  der  östlich  and  süd- 
lich gehenden  Flüsse,  China,  Hinter-  und  Vorderindien^  Ame- 
nien,  die  kaukasischen  Lander,  die  des  Tigris  und  Euphl«t,  ein 
Theil  von  Arabien,  Soristan,  Palästina  und  vor  alleii  KJein- 
asien;  endlich  die  sechs  Tiefländer,  welche  die  Hochebenen  jfast 
kreisförmig  umgeben,  bieten  viele  Abwechselungen  dar,  welche 
(ur  die  damit  zusammenhängende  Cultur  des  Bodens  und  Ent- 
wickelung  der  Bevölkerung  positive  Belege  abgeben.  Alleia 
es  mangeln  auch  hier  meistens  die  eigenthümlichen  Stufenländer, 
wodurch  der  grosse  Gegensatz  zwischen  Hoch«  und  Tiefland 
entscheidend,  nur  nicht  so  nachtheilig  und  hindernd  für  die  Cil« 
tur  hervortritt,  als  in  Afrika,  weil  viele  Gebirgsländer  als  theit 
weise  Stufenländer  wirken,  jene  Gegensätze  mehrfach  milden 
und  in  der  Ausbildung  der  Landesindividuen  eine  Aasgleichimg 
verursachen,  welche  viele  Hindernisse  mässigt. 

Die  Gebirgsländer  Asiens,  welche  die  Hochländer  berühren 
und  ein  vermittelndes  Zwischenglied  bilden,  haben  meistens  eine 
eigene  geographische  Bildungsweise,  ein  eigenes,  gewehilicli 
sehr  reiches  Pflanzenreich,  einen  eigenen  Zustand  der  Hausthiere) 
eine  merkliche  Vereinigung  der  weissen  und  mongolischen  Völ- 
kerstämme,  und  verschaffen  den  Hochländern  eine  grössere  Aiu- 
bildung  und  Mannigfaltigkeit,  weil  das  Tiefland  nicht  in  der 
afrikanischen  Ausdehnung  erscheint  und  hierdurch  jene  Gebirgs- 
länder leichter  als  vermittelnde  Glieder  bestehen,  wozu  die  voll- 
kommnere  Ausbildung  der  Flusssjsteme  beiträgt.  Jedes  einzelne 
Hoch«,  Gebirgs-  und  Tiefland  Asiens  hat  seinen  eigenthüm- 
lichen Charakter,  dessen  Abgeschlossenheit  dem  Volke  aufge- 
drückt ist,  wonn  ein  Hauptgrund  liegt,  warum  die  Völker  ent- 
weder ganz  unentwickelt  blieben,  oder  bis  zu  einer  gewissen 
Stufe  der  Cultur  sich  entwickelten,  über  diese  nicht  hinausgin- 
gen und  seit  vielen  Jahrhunderten  auf  derselben  beharrten,  ohne 
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eigentliche  Coltunrölker  geworden  xu  eein^  was  Torznglich  jene 
Charaktere  der  Länder  rerhinderten. 

Die  Keantnine  der  grösseren  Mannigfaltigkeit  und  Abwech- 
selung in   den  Gestaltungen  der  Länder   und    ihres  Einflusses 
auf  die  Cultur  des  Bodens  und  der  Bevölkerung  theils  voraus* 
setzend»  theils  auf  die  früheren  Angaben  verweisend,  fährt  ein 
vergleichender  Blick  auf  den  Ursprung  und  die  eigenthiimlichen 
Charaktere  der  Bevölkemng  Asiens   zu    zwei  Hauptstämmen, 
dem  mongolischen  im  Osten,  mit  Ausschluss  Indiens,  und  dem 
weissen  in  Westasien  mit  den  Bewohnern  Indiens,    wobei  die 
Tartaren  als  sogenannte  Zwillingsvölker   erscheinen  ^  weil  sie 
beiden  Stämmen  entschieden  zugehören,   und  doch  nicht   dem 
einen  oder  andern  Stamme  ausschliessend  untergeordnet  werden 
können.    Auch  bei  diesem  Volke  zeigt  sich  also  eine  Zweiheit^ 
wie  bei  den  Formen  des  Landes.    Jene  zwei  Hauptstämme  bie- 
ten in  ihren  einzelnen  Völkerschaften  so  viele  Eigenthftmlich- 
keiten  dar,  dass  man,  wie  bei  den  Hoch-,  Tief-  und  Gebirgs- 
ländem,  fast  jeden  als  selbstständig  aufstellen  und   betrachten 
konnte*     Die  einzelnen    Länder   haben    dieselben    Charaktere, 
welche  der  Bevölkerung  sich  aufdrücken  und  den  Geographen 
bestimmen,  in  Asien  zehn  besondere  Stämme  zu  unterscheiden, 
deren  Charaktere  und  Cultnrstufen  den  Eigenthümlichkeiten  der 
Tief«   und    Gebirgsländer   entsprechen,    wofür    die    Mongolei, 
China,   Indien,  Persien,  Syrien,  Arabien,  Tibet,  die    Türkei, 
Tungusien    und  Kieinasien  mit  der  jedesmaligen   Bevölkerung 
Anhaltspunkte  geben« 

Die  Gebirgs-  und  manche  Tiefländer  sind  abgeschlossen, 
onformig,  oft  unentwickelt  und  auf  sich  beschränkt.  Die  mei- 
sten Tiefländer  aber  haben  eine  bedeutende  Ausbildung,  ent- 
wickeltes Flussgebiet  und  einflussreiche  Berührungen,  sind  sehr 
günstig  gestaltet  und  boten  ihren  Bewohnern  Mittel  und  Ein- 
flüsse zu  besonderen  Culturgraden  dar,  welche  sie  auch  wirk- 
lich erreicht  haben,  was  darum  sehr  interessant  ist,  weil  man 
in  Asien  die  Entfaltung  der  ältesten  Cultur  der  Menschheit  su- 
chen musa  und  jetzt  noch  Völker  findet,  welche,  obgleich  ihre 


tAkvUMämflige  BiUmmg  fest  allcMlMlhai  zcrfaÜM  «ad  MeisCeu 
wtcfgcgaagtti  Ml,  cuea  ZmtMmmi  der  lateUmmilc»,  üdastrief* 
lea  md  pvfititdbea  Caltor  remthea,  irelciw  mmm  n  Afnki 
rcigebe—  sadrt.  Diese  Völker  kaaa  ■>■  Uwr  geadiwhtlick^ 
jWt  keiae  Callanrölker  aeaaea,  weil  ne  aaler  dfea  EialasM 
der  Halar  za  ihrer  Caltarrtafe  gelaagf^  deck  die  Feaaela  JMcr 
aicki  xertpreagea,  rea  der  ScUverei  ihrer  hftftigea  Leideaschaf- 
lea  eich  aicht  leirciiica  aad  kene  eolche  Kiaft  des  Geistes  er- 
Isagea  keaatea,  welche  hiareichead  gsatssa  wire,  eatweder 
dea  aafraadelbarea  Gesetsea  der  ü atar  aad  dea  Ursadbea  ciser 
KSkkwiAmmg  sich  xa  eatziehea,  eder  dea  Uehet^gaai;^  raa  Fsbs* 
IMMS  aad  Aherglaahea  zar  höherea  geistigea  Bildaag,  tob  eis- 
seidgea  aad  ehrnichtigea  Plaaea  san  fiiedlicbea  Besitae,  tss 
deai  Zaslaade  des  aagreileadea  Alleiasteheas  saai  SjsteaM  ah- 
wehrcader  Baadusse,  vea  dea  aaT^kaaaeaea  Eiarichtaages 
car  Ordaaag  aad  VeinsllkeauaaBagy  aberhaa|i€  vea  deai  ssf 
2afall^;eai  Gedeihea  der  Völker  beraheadea,  scheiabar  ^fkAr 
Kchea  Zaslaade  za  deai  aaf  Torhedachtea  aad  berechaetea,  Bai» 
wickelaagsstafea  aar  wabrea  Coltar  sa  Tenaittda  uad  sa  eigeal- 
lichea  Caltanrölkera  sich  eipfaasch  a  i^ea. 

Sieht  Biaa  aaf  die  persischea  Staatea^  aaf  die  gaastige 
Lage  ihrer  Städte  s.  B.  Ekbataaa,  PersepeKs,  Teheraa,  aaf  die 
Beiche  tob  Babjleaiea,  Mediea,  wem  dra  Partbera,  Phöaiaen, 
aaf  die  bläheadea  Reiche  Kleiaasieas  aad  ihre  friihere  hisls^ 
rische  Bedeataag:  se  erkeaat  aiaa  aa  allea,  dass  ihre  Uatertba« 
aea,  als  Sklarea  ihrer  Leideaschaftea ,  Despotea  aaterHorfes 
«rarea^  iaaerhalb  ihres  eigeaea  Vatertaades  sich  eatwickeltes, 
deai  phjrsischea  Charakter  desselbea  aaterlagea,  aach  aad  aacb 
trilgf  Tcrderbt  and  ver^'eichlicht  wardea,  mit  deai  zwiscfaes 
Jahrhaadertea  erfelgendea  HerauskoaiBien  aas  jeaea  Greasea, 
•der  eft  aar  aach  eiaer  Generation  ihren  Glans,  in  den  aaler- 
jachtea  Läadera  ihre  Selbstslaadigkeit ,  ihr  Ueberge^'iobt  ret* 
iarea  aad  böchsteas  Sporen  ihres  Daseias  znrackliessea.  Der 
Rahai  der  Perser  fing  mit  Cjms  an  und  hörte  mit  ihai  aaf;  die 
Ragieniag  des  Seleakus  ia  Syrien,   des  Mitbridates  iai  PoalSi 
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dauerte  kaani  Tiel  länger,  al%eiii  halbes  Jalirhiiadert.  Ueberall 
seigt  UB8  die  Geachichte  eotweder  ein  kuraes  Aalblqliea  der 
aaiatiacheii  Völker  nnd  eia  schaelles  Sinkea  ihrer  Macht  aad 
eis  oft  aporlesea  Vertehwiadea  ihrer  Krail|  x*B.  der  Chiaeseai 
lädier,  Araber,  ladochiaeaea  aad  Türken,  oder  solche  Völker, 
welche  seit  Jahrhundertea  ia  ihren  wilden  Zustande  verhaneea^ 
anbeweglicbe,  unentwick.elte  Fischer,  Jäger,  Hirten  und  Nomar 
den  bleiben,  welche  fast  allgeaiein  ihre  Einfachheit  aad  Aeia« 
heit  der  patriarchalischen  Sitten  erhalten,  sehr  mnthige  und  kräf- 
tige Krieger  sind  und  in  einselnen  Jahrhunderten  zu  Unterjocherp 
und  Geissein  jener  verweichlichten  Völker  werdni,  wie  die 
Sibirier,  Mongolen,  Mantschuren,  Tartarea  und  Beduinischen 
Araber  beweisen. 

Die  Bewohner  des  grossen  chinesischen  Reiches  sind  ent« 
weder  Nomaden  der  Hochländer  mit  tödilich  kalter  Luft  uaj^ 
grosser  Einförmigkeit,  oder  mit  Tartaren  vermischte  Horden, 
welche  die  übrigen  mehr  und  mehr  verdrängen,  oder  theüs  ganz 
praktisch  gebildete,  von  Ackerbau  und  Handarbeiten  lebende, 
theils  entnervte  und  verweichlichte  Völker  des  Tieflandes  ohne 
politisches  Leben,  ohne  Religion  und  Wissenschaft,  oder  in 
sehr  vielen  technischen  Künsten  geschickte  und  sinnige,  aber 
feige  und  verschwächte  Volksstämme,  welche  den  Mittelpunkt 
der  alten  Geschichte ,  den  Sitz  der  ersten  Gesittung  ausmachen 
und  durch  ihre  Eigenthümlichkeit  und  starre  Unveranderb'chkeit 
in  ihrem  Bildungszustande  zu  den  merkwürdigsten  Völkern 
Asiens  gehören,  und  für  dieses  als  Colturvölker  erscheinen,  w  eil 
sie,  obgleich  jene  wilden  Nomadenstämme  vom  Innern  des  Hoch- 
landes herab  sie  schon  oft  unterjochten^  die  eigenthümliche  Cul« 
tsr  des  Bodens  und  der  Bevölkerung  aber  nicht  veränderten, 
diese^ergvölker  in  ihre  Bildungsstufen  hineinzogen,  in  ihnen 
ganz  unkenntlich  machten  ^  verwischten  und  dadurch  stets  den 
Sieg  über  jede  fremde  Eigenthümlichkeit  sich  verschafften.  Sie 
Hürden  nicht  durch  Revolutionen,  sondern  durch  äussere  Ein- 
falle wiedergeboren  und  erschwangen  sich  zu  dem  Charakter  des 
Culturvolkes  für  Asien,  aber  nicht  in  dem  Grade  wie  die  Europäer. 
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Dmes  Reieh  n^fasst  ein  Hochland,  einxelne  Stufenlander 
biA  sam  eigentlichen  Tieflande  ^  enthält  also  alle  phyeischei 
Bedingungen^  seiner  Bevölkernng  jenen  Charakter  aufsndriickea. 
Es  hat  die  grossartigsten  und  kolossalsten  Hochgebirgsländer 
der  Brdoi  steigt  im  Süden  und  Westen  nllmahlig  za  Randgebirgs- 
Inndem  herab,  hat  grosse  Gebirgsthaler  nnd  ausgebildete  Flüue 
und  rerliert  sich  im  Stufenlande  selbst.  Allein  diesen  günstiges 
Verhältnissen  stehen  die  trennenden,  wenngleich  schätzende! 
Gebirgslander  für  jeden  Binfluss  entgegen ;  es  hat  seine  allei- 
nige Ausbreitung  gegen  die  indischen  Inseln ;  diese  Grenzen  er- 
halten die  Cultnr  des  Bodens  und  der  Bevölkernngi  die  Kiinstei 
Wissenschaften  und  Gewerbe ,  den  Ackerbau^  Handel  and  die 
Politik,  die  ReUgion,  Sitte  und  Gewohnheit  in  TÖlliger  Unreif 
Miderliehkeit,  welche  höchstens  die  indischen  Inseln,  das  Japa- 
nische Reich  cnltiyirend,  aufheben  konnten« 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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Recensionen« 


Dr.  Friedr.  Kmse'S  (Kniserl.  Ras8.  Staatsrathe 
und  Ritter^  Professor  der  Gescliichtc  in  Dorpat^  Mitgliede 
mehrer  Akademien  ond  gelehrten  Gesellschaften  etc«) 
Necrolivonica  oder  Alterthiimer  Liv-,  Esth-  and  Cnn- 
laods  bis  zur  Einführung  der  christlichen  Religion  in  den 
Kaiserlich  Russischen  Ostsee -Goavernements^  zasammen- 
gestellt  nnd  historisch  erläutert  in  einem  nnterthänigsten 
Gencraliierichte  über  seine  auf  Allerhöchsten  Befehl  im 
Jahre  1839  ausgeführte  ,,  Archäologische  Untersnchnngs« 
reise  ^^^  nebst  mehreren  wissenschaftlichen  Excnrsen  und 
vielen  Lithographien  von  Alterthnmem^  Plänen  und  Karten. 
Dorpat  1842.  Zu  haben  bei  dem  Verfasser  und  in  allen 
dasigen  Buchhandlungen  ^  in  St.  Petersburg  bei  Schmitz- 
dorf und  Daziaro  fr^res,  in  Moskan  bei  Friedr«  Severin« 
Leipzig,  bei  Leopold  Voss«     Kl.  Folio. 

Dieses  treffliche  und  gelehrte  Werk  des  um  die  Geschichte 
ind  Alterthumskunde  höchst  verdienstvollen  Verfassers  ist  ein 
lesoltat  sehr  mühsamer  Forschungen  nnd  vieler  Aufopferungen. 
B  dem  nnterthänigsten  Generalberichte  (S.  1 — 26)  an  den  Herrn 
linister  der  Yolksaufklämng  sagt  der  Verf ,  dass  sein  Augen- 
lerk  in  Hinsicht  der  Alterthttmer  immer  besonders  auf  die 
^rtlichkeit,  äussere  Gestalt  und  den  Inhalt  der  Gräber  nnd 
nf  anderwärts  gefundene  Alterthiimer  gerichtet  worden  sei. 
1  Beziehung  auf  die  Oertlichkeit  kam  es  1)  darauf  an^  wo 
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alten  Gräber,  2)  wo  die  alten  Befestigungen  und  3)  wo  die  al- 
ten Opferplätze  sich  fanden.  Meistens  fanden  sieh  die  Gräber 
in  den  Niedernngen  an  den  bedeutenderen  Flüssen  und  mm  Meere 
oft  so  tief  gelegen,  dass  die  angeschwollenen  Flusse  sie  haaig 
ttberstromten.  Dies  war  an  mehreren  Orten  Hv^  und  Curlandi 
der  Fall.  Selten  nur  waren  sie  in  höheren  Gegenden  gelegen. 
Einzeln  fanden  sich  auch  die  Alterthümery  die  sonst  gewöhnlick 
in  Gräbern  vorkommen,  in  den  Verschanzungen  alter  Ztit^  dsn 
sogenannten  Bauerburgen,  oder  auch  im  flachen  Felde.  Hierani 
scheint  hervorzugehen,  dass  die  alten  Gräber  von  eiaem  dtr 
See»  und  FlussschiflTahrt  kundigen  Volke  meistens  herriihren, 
dass  aber  auch  die  Flüsse  früher  ein  tieferes  Bett  hatten  und 
schiffbarer  waren.  Die  alten  heidnischen  Befestigungen  oder 
Bauerbnrgen  zu  untersuchen,  war  deshalb  wichtig,  weil  diese 
sieh  als  die  alten  Ortschaften  documentiren ,  und  man  da,  we 
sie  sich  fanden,  mit  Sicherheit  auch  Grabalterlhümer  erwarten 
kann.  Deshalb  nahm  sie  der  Verf.  nicht  nur  alle  auf,  wo  er 
sie  noch  in  alter  Form  antraf,  sondern  auch  da,  wo  sie  nach- 
her in  christliche  Schlösser  verwandelt  wurden.  Auch  die  alten 
Opferplätze  und  heiligen  Höhlen,  Steinkreise  und  für  heilig  ge- 
haltenen Bäume  nahm  der  Verf.  auf,  zeichnete  sie  ab,  und  gibt 
darüber  manche  interessante  Notizen.  Die  Form  der  Graber  ist 
sehr  verschieden;  der  Verf.  vergleicht  hie  und  da  dieselben  mit 
der,  wie  sie  auch  in  andern  Ländern,  z.  B.  in  Dänemark,  Schwe- 
den, Deutschland  etc,  vorkommt  und  macht  darüber  anCnnler 
sehr  scharfsinnige  Bemerkungen.  In  den  Gräbern  selbst  fand 
der  Verf.  mancherlei  Sachen,  die  meistens  von  Bronze^  weniger 
aus  Eisen  und  noch  weniger  aus  Silber  oder  Gold,  Zinn  und 
Blei  verfertigt  waren*  Manche  waren  audi  aus  Stein«  GlaSf 
Bernstein  und  Thon  u.  s«  w.  Die  gefundenen  GegenaCände  be- 
standen in  einer  Waage  mit  Gewichten,  Münzen,  und  nwair  ia 
Angledinischen,  Angelsächsischen,  Arabischen,  Dentscben  nnd 
Fränkischen,  Byzantinischen,  Altrussischen,  Mongolischen  ^  Rö- 
mischen, Griechischen  etc.,  Waffen,  u.  dgl.  m.  Bei  den  Sean- 
dinavischen  Alterthümem  fanden  sich  einige  Gegenständn  Aigyp- 
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tischen  und  selbat  Indischen  Ursprungs.    Für  die  Alterthuns« 

Wissenschaft   sind  die   Entdeckungen   des  gelehrten  Verfassers 

höchst  wichtig,  aber  auch  in  Beziehung  auf  das  Innere  Russlands« 

Nach   dem   Generalberidite  folgen  7  Beilagen ,  und  zwar 

enthalt  die  Beilage  A:   eine  Uebersicht  der  Allerhöchst  befohr 

lenen  antiquarischen  Reise  des  Verfassers  durch  Liy-|  Esth-  und 

Cürland  im  Jahre  1839;  Beilage  B:  eine  lustorische  Uebersicht 

der  Geschichte  Liv*,  Esth«  und   Curlands  in  der  heidnischen 

Znt;  Beilage  C:  Analyse  der  Kleidung,  des  Schmucks  und  der 

Bewaffnung  der  alten  Varager-Russen;  Beilage  D:  Verseichkiisa 

der  in  Liv-,  Esth*  und  Curland  gefundenen,  und  dem  Verfasser 

bekannt  gewordenen  alten  Münzen;    Beilage  E:    Ueber  die  in 

LIt-,  Esth  -  und  Curland  unter  den  Necrolivonicis  gefundenen 

Waagen  und  Gewichte;  Beilage  F:.  Resultate  der  chemischen 

Untersuchung  antiker  metallischer  Gegenstände,  insbesondere  der 

in  den  Ostseegouvemements  Torkommenden,  behufs  der  Ausmi^- 

telang  der  Völker ,  von  welchen  sie  abstammen,  von  Fr.  Goe- 

bel,  mit   nachträglichen   historisch -antiquarischen  Bemerkungen 

von  Verfasser;  Beilage  G:  Erklärung  der  Tafeln  1  —  60.. 

Beilage  B*  (S.  2 — 20)  enthält  eine  Masse  interes/sapter 
Forschungen  und  ist  ein  sehr  dankenswerther  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Landes.  Dasselbe  gilt  von  Beilage  C  (S.  2:r-.34) 
und  Beilage.  D.  .  Die  dem  Werke  beigegebenen  Ldlhographien 
flind  ungemeiii  geschmackvoll,  und  das  Ganze  ist.  ein  ausgezeichr 
neter  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Alterthumskunde.  Slöge  die 
«ühaame  und  fleissige  Arbeit  des  Verfassers  mehr  Anerken- 
■  ung  in  Deutsclüand  finden,  als  sie  bisher  gefunden  und  die- 
selbe recht  viel  zur  Kenntniss  des  Alterthums  beitriagen!  Das 
Nähere  möge  der  Leser  selber  aus  dem  Werke  ersehen. 

ZumSchluss  erlauben  wir  uns  noch,  einen  Brief  Sr.  Königl. 
Hoheit  des  Kronprinzen  von  Dänemark  hier  beizufügen,  den 
derselbe  an  Herrn  Frofessor  Dr*  Kruse,  in  Betreff  des  von  ihm 
berausgegebenen  Werkes,  geschrieben,  als : 

„Ihre  Necroli vonica  oder  Alterthümer  Livlands,  Esthlands  un^ 
Curlands  habe  ich  richtig  empbngen,   und  bitte  Sie,  versichert 

ZeiUchrift  f.  Erdk.  V.  Bd.  10 
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zu  seia^  das«  ich  den  Besitz  dieses  Werkes  zu  schäteen  weiss, 
welches  eben  so  sehr  von  dem  Sammlerfleiss  seines  Verfassen 
senget^  als  von  dem  Ertrag  zur  Fördemng  des  aoliquarischea 
Studiums,  welcher  in  den  Ostseeprorinzen  des  russischen  Reiches 
Sil  machen  gewesen  ist. 

Da  auch  ich,  wenn  mir  ron  meinen  Geschäften  einige  Zeit 
übrig  blieb,  mich  mit  antiquarischen  Untersuchungen  beachafiigt 
habe,  so  ist  es  mir  eine  wahre  Zufriedenstellung  geweaeoi 
dnrch  Ihre  Mittheilungen  überzeugt  zu  haben,  das«  ich 
nicht  irrte,  wenn  ich  schon  früher  muthmasste,  dass  zwisohei 
den  Alterthümern  aus  den  Kastenlanden  jenseit  der  Ostsee  ■■il 
unsem  scandinavischen  aus  der  letzten  Periode  des  HeidenthoBi 
eine  auffallend  grosse  Uebereinstimmung  sich  finde. 

Ueberaus  interessant  ist  es  mir  gewesen,  zu  erfahren,  dsts 
in  Esthland  ein  Kopfschmuck  auf  einem  Cranium  sitzend  aufge- 
funden ist;   denn  hierdurch  wird  die  Bestimmung  und    Anwen* 
düng  desselben  um  so  deutlicher.     Bei  den  nicht  wenigen  Aas- 
grabungen Ton  Grabhügeln  aus  dem  Alterthume,  Melche  ich  »■- 
ter  meiner  eigenen  Aufsicht   habe  veranstalten  lassen,    sowohl 
hier  in  Seeland  als  auf  Bornholm,  ist  mir  nie  ein  Gleiches  vorge- 
kommen,   nicht  einmal  Ringe  zum  Tragen  an  Armen   and  Bei- 
nen habe  ich  noch  an  den  Knochen  des  Gerippes  gefunden,  was 
aber  mit  einzelnen  in  Livland  aufgefundenen   der  Fall  gewesei 
ist.    Auch  ist  es  mir  nicht  bekannt,  dass  man  bei  UBlersuchna» 
gen,  welche  von  Andern  hier  im  Norden  unternommen  sind,  asf 
Aehnliches  gestossen  ist,  wodurch  die  Bestimmung  und  Venrea* 
dnng  der  Sachen  so  deutlich  ausgesprochen  wird.    Indessen  ha- 
ben die  Sachen,  die  Schmucksachen,  wie  die  Waffen,  in  der  Re- 
gel ihre  bestimmte  Lage  in  dem  Grabe. 

Was  mir  als  sonderbar  auffiel,  ist,  dass  in  Ihrem  Werke 
fast  keine,  oder  doch  sehr  wenige  Alterthümer  ans  dem  Stein- 
alter und  aus  dem  Bronzealter  anzutreffen  sind.  Es  scheint  mir 
dieses  davon  zeugen  zu  müssen,  dass  diese  Lande,  wie  andi 
die  nördlichen  Theile  von  SchM  eden  und  der  grösste  Theil  tod 
RorH*egen,  während  der  ersten  Perioden  der  Bevölkerung  Bare- 
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pa's,  den  eigenüicben  vorhistorificlien  Zeiten^  sehr  spärlich  bevöl- 
kert gewesen  sein  dürften. 

Hoffentlich  wird  die  Königliche  Gesellschaft  fiir  nordische 
AlCertlinaiikimdey  welche  unter  meinem  Präsidium  f&r  die  Auf- 
klärang  des  nordischen  Altertbums  wirkte  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  ein  Werk  über  die  Sammlungen  unseres  Museums  zu 
veröffentlichen;  es  wird  alsdann  klar  werden^  dass  bei  uns  viele 
Alterthümer  aufgefunden  sind^  welche  den  in  Ihrem  Werke 
pnblicirten  völlig  entsprechen ,  namentlich  auch  den  meisten 
Bronzen  aus  dem  Eisenalter,  wodurch  die  genaue  Verbindung» 
welche  während  der  ersten  historischen  Zeiten  zwischen  den 
Landen  jenseit  und  denen  diesseit  der  Ostsee  existirt  hat,  noch 
nm  so  einleuchtender  gemacht  werden  wird« 

Empfangen  Sie  meine  Anerkennung  des  Verdienstlichen  ihres 
wissenschaftlichen  Strebens^  welche  ich  Ihnen  hierdurch  zu  be- 
zeugen die  Freude  habe. 
Kopanhagen,  den  16.  Jan.  1843. 

FRIEDRICH, 

Kronprinz  t.  Dfinemsrk. 
An 

■ 

den  Herrn  Dr.  Friedr.  Kruse, 

Kaiterl.  Rum.  StMttntlh  ■.  Ritter,  Profttsor  der  Oetchlcht«  Hi  Dorpftt. 
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Die 

dcatsehe  Eiiteratnr  geo^raplil- 
scher  Compendien 

von 

Dr.  J.  G.  Lodde  nnd  Tlicod.  Frli.  v.  Liechtensterii. 


h   Atlanten  und  Karten 

von 

Tlic«d*  Freili«  T.  UeehteBStent. 

lieber  die  Anforderungen  an  kartographische  Darstelln- 
gen  für  Schnizwecke  haben  wir  uns  bereits  früher  in  dieser 
Zeitschrift  (2.  Jahrgang,  3.  Bd.)  und  neuerdings  a.  and.  0.*) 
ausgesprochen^  und  es  bemerkt  Dr.  Berghaus  sehr  treffend  n 
seinen  ^^Vorbraierkungen'^  zur  IX.  Lieferung  des  physikali- 
scheu  Atlas :  ^y  dem  Kartenwesen,  diesem  unentbehrlichen  Hulft- 
raittel  beim  Studium  der  Geographie,  ist  überhaupt,  —  und  icli 
kann  die  Bemerkung  hier  nicht  unterdrücken,  —  dadurch  sehr 
geschadet  worden,  dass  sich  Leute  mit  Verfertigung  tob  Landr 
karten  abgegeben  haben  und  täglich  abgeben,  die  von  geogra- 
phischen Dingen  gar  nichts,  oder  nur  das  verstehen,  was  ihnei 
in  den  untern  Klassen  einer  Bürger-  oder  Realschule  oft  tss 
Lehrern  beigebracht  worden  ist,  welche  in  der  Geographie  seUbftt 
noch  Schüler  sind.  Dadurch  ist  eine  Masse  nicht  allein  nutz- 
loser, sondern  sogar  schädlicher  und  zwar  sehr  schädlicher  Kar- 
ten in  die  Hände  des  Publicums  gekommen,  das  sich  in  der 
Regel  durch  ein  hübscheres  Aeussere  bestechen  lässt. '^ 


*)  Die  neuesten  Ansichten  von  der  Erdkunde  in  ihrer  Anwendoif 
auf  den  Schulunterricht,  dargestellt  für  Schulvorstände,  geographisehf 
Lehrer  und  Karlenzeichner,  in  einer  Reihe  methodologischer  Dogmen. 
Kritiken. nnd  Analysen.     BraOnschweig,  Westermann«  1846. 
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Wir  haben  diesen  Bemerkungen  noch  hinzuzusetzen^   das« 
nicht  Bur  Unkundige  in  der  Geographie  überhaupt^  und  im  geo« 
graphischen  Lehrfache  insbesondere^  durch  blosse  raercantih'sche 
Speculadon  geleitet,  selche  die  Phantasie  der  Schüler  gleichsam 
vei^ftende  und  die  Fortschritte    des  geographischen  Lehrfaches 
entschieden  hemmende  Opera  zu  Tage  fordern ;  —  sondern  dass 
wenigstens  ebenso  oft  geistig  bewegte  Geographen^  welche  sich 
einen  Ruf  in  der  literarischen  Welt  erworben^  ungerathene  Kin- 
der in  die  Welt  gesendet:  wenn  sie  erstens  noch  keinen  geogra- 
phischen Lehrstuhl  bestiegen   und  hierdurch  zu  keiner  richtigen 
Schätzung  ihrer  didaktischen  Fähigkeiten  und   zu  keiner  voll- 
ständigen  Klarheit  in   dem,    für  die  verschiedenen  Stufen   des 
geographischen    Unterrichts  zu  gebenden  erspriesslichen ,    oder 
unentbehrlichen  Material  gelangt  sind,  —  zweitens,  wenn  solchen 
Geographen  das  Geschick  zu  einer,   für  den   Unterricht  höchst 
nothwendigen,  Belebung  des  gegebenen  l^faterials,  der  geistigen 
Auffasanag  von  Erdbildem  und  der  hierzu  nothwendigen  Gene- 
ralisining  mangelt,    und  endlich  drittens,   wenn   sich   zwar  die 
meisten  Bedingungen   zur    tüchtigen    und   vielseitigen   Leistung 
des  geographischen  Unterrichts  vereinigen,   aber  das  praktische 
Geschick  zur  graphischen  Darstellung  mangelt,  und   eine  solche 
gänzlich  der  Zeichenmaschine   anheimiallu  —  Das,  was  einem 
gewandten  Zeichner  zu  Theil  werden  kann,  haben   wir  p.  4S0 
des  2.  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  angedeutet. 

Es  spricht  sich  übrigens  der  grosse  Aleister  in  der  Karto- 
graphie, Rühle  von  Lilie nstern,  und  zwar  nach  einem 
mehr  als  dreissigjährigen  Bemühen,  eine  neue  Bahn  für  die 
oaturgemässere  plastische  Darstellung  der  Erdräunie  zu  breclien, 
über  die  für  SchulzM'ecke  berechneten  kartographischen  Erzeug- 
nisse bei  einer  Gelegenheit  in  folgender  Weise  aus :  „dass  in  den 
meisten  täglich  erscheinenden  Productionen  fast  nur  ein  gedan- 
kenloses oder  liederliches  Wiedergeben  des  bereits  im  Vorbild, 
oder  Material,  schon  besser  Vorhandenen  zu  entdecken  ist/^ 
Dass  sich  die  meisten  dieser  Productionen  „nicht  vortheilhaft 
hervorthnn  durch  ein,  aus  eigenem  besonnenen  Nachdenken  und 
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sorgsamer  Verarbeitung  der  von  allen  Seiten  reichlich  snströ- 
inenden  Aufschlüsse  hervorgegangenes  Prodact;  dorch  eine  ver- 
ständige Auswähl  des  Wesentlichen  und  Nothwendigen ,  eines 
richtigen  Tact  in  der  Soudening  des  sich  gegenseitig  Verwir- 
renden und  Störenden^  und  eine  geschickte  Heranshebnng  des 
charakteristisch  Eigenthümlichen.  Aber  auch  nur  auf  solche 
Weise  kann  es  gelingen,  auf  beschränktem  Räume  eine  halb 
symbolisch,  halb  bildliche  Darstellung  der  Gestaltung  nnd  Cal- 
turspuren  unserer  Erdoberfläche  zu  liefern,  geeignet ^  eine  des 
Naturverhältnissen  analoge  Vorstellung  im  Geiste  und  in  den 
Phantasiebildern  zu  begründen  und  zu  befestigen,  in  der  Aof- 
fassung  hervorzurufen  und  in  der  Erinnerung  zu  vergegenwär- 
tigen. Karten,  m eiche  nicht  in  diesem  Sinne  entworfen  wd 
ausgeführt  werden,  gewähren  nicht  bloss  eine  nnvollstündige  Be- 
lehrung, sondern  es  klebt  ihnen  der  positive  Nachtheil  an,  da» 
sie  dem  Gemüthe  des  noch  Unuaterrichteten  ganz  verkehrte, 
schwer  wieder  zu  beseitigende,  Vorstellungen  aufdringen,  nnd 
dem  Unterrichteten,  der  sich  ihrer  zu  irgend  welchem  ernsten 
Zweck,  zum  Anhalt  irgend  welcher  gelegentlichen  Reflexionen 
oder  Specnlation  bedienen  will,  durch  ihren  Unwerth  and  lAre 
UnZuverlässigkeit  Miderwärlig  und  lästig  werden.** 

Sieben  neue  Schul -Atlanten  liegen  uns  zur  Beurtheilmg 
vor,  und  wir  gestehen  es,  dass  bei  den  verschiedenartigen  Be- 
weggründen und  Gesichtspunkton,  von  welchen  die  Bearbeiton; 
dieser  Werke  ausgegangen,  ein  treifendes  Ürtheil  bei  einij[en 
sehr  schwierig  erscheint.  —  Zu  den  ursprünglich  ältesten,  ver- 
breiterten und  zugleich  zu  jenen  Atlanten,  welche  (der  älte- 
ren Schule)  die  meisten  Dienste  geleistet,  gehört  unstreitig: 

1)  Stieler's  Schul-Atlas  der  neuesten  Erdkunde 
in  27  illuminirten  Karten.  FiinF und  zwanzigste  Auflage. 
Gotha,  bei  Justus  Perthes.  1845.  —  Die  graphischen  Elemente 
zur  (sogenannten)  mathemathischen  Geographie,  wurden  in  den 
ersten  beiden  Blättern  auf  eine  recht  zweckmässige  und  anschau- 
liche Weise  gegeben.  Das  dritte  Blatt  (die  beiden  Ilalbkn- 
geln    und   Australien)   würde   den  jetzigen    Anforderungen 
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erst  danii  genügen,   wena  hierMii  juigleidi  eine  Dantelluag  der 
oontinentaleB  und  WaaserwUalbkagely  eo  wie  jene  der  Nordpel-» 
läader  im  Zueaninienhangey  verbunden  wäre»  —  Die  vierte  Karte 
(Planiglob  in  Mercalors  Prejection)  erscheint  hier  in 
einer  neuen ,    wesendich   verbesserten  Bearbeitung    und   dürfte 
schon  wegen  der  für  den  Unlerricht   erspriessUchen   malhemati« 
sehen  Orientirung  auf  der  Erdoberfläche  für  jeden  Atlass  un- 
entbehrlich sein.  —  Die  fünfte  Karte   giebt   die   politische  Ge« 
staltung  vQn   Europa   bei  einen  kräftigen  Stich  und   zweck- 
mässiger exacter  Colorirung    auf  eine   recht  klare  Weise;    es 
dürfte  aber  der  Schüler,   abgesehen   von   den   Forderungen  des 
neueren  Lehrvortrages,   sehr  empfindlich  eine  Karte   der  plasti- 
schen Bodenverhältnisse  unseres  Erdtheiies  in  dem  Atlas^i^e  ver- 
missen, welcher  Uebelstand  durch  die  Folge  von  speciellen  Dar- 
stellungen europäischer  Erdräume  keineswegs  beseitigt  wird.  — 
Die  sechste  Karte,  Spanien  und  Portugal,  wurde  ohne  auf- 
fallende Verbesserungen  neu  gestoolien«     Das    nicht   zu   über- 
mässige Detail   (mit  welchem   sonst  so  viele  derartige   Schul- 
werke zum  grossen  Nachtheile  einer  Recapitulation   des  Vortra- 
ges und  der  charakteristischen  Ueraushebung  des  Wesentlichsten 
gewöhnlich  belastet  sind),  so  wie  die  recht  anschauliche  poli- 
tische Colorirung,    sichern   der  Karte   einen   guten   praktischen 
Werth ;  wir  können  uns  aber  mit  der  hier  gegebenen  oro-hjdro- 
graphischen  Darstellung   insofern   nicht   einverstanden   erklären, 
als  der  Schüler  aus  dem  vorliegenden  Blatte,  wegen  Mangel  einer 
zweckmässigen  Generalisirung  und   der  gehörigen  Heraushebung 
von  charakteristischen  Terrainformen,   ein  Bild    von   dem  Baue 
der  hesperischen  Halbinsel  um  so  weniger  gewinnen  kann,   als 
auch  bereits  die   für   einen    sogenannten  politischen  Ciirsus  be- 
rechnete Colorirung  ohnedem  die  Terrain- Anschauung  verdrängt, 
und  hinsichts  der  letzteren   aucli   alle  von   der  neueren  Schule 
eingeinhrte  Namen  fehlen,  welche  wenigstens  als  Anhaltspunkte 
beim  Gebrauch  der  neueren  Lehrbücher  dienen  könnten.  —  Alle 
diese   Mängel  treten    in    der  siebenten   Karte    (Frankreich) 
noch   angeafalliger   in   der   durchweg   kettenartig   gezeichnet«;» 
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Terraindarstellung  hervor,  welche  ganz  geeignet  isty  m  ^ 
Phantasie  ein  naturwidriges  Bild  henrorzamfen.  Redit  aaschu« 
lieh  wirkt  aber  auch  hier  die  politische  Begrinaiuig.  Die 
Binzeichnttng  der  Eisenbahnen  ist  eine  dankenswerthe  Zogabe. 
—  Die  nen  gest5chene  achte  Karte  von  Italien»  mit  ihrer  ■»• 
angenehm  stark  gehaltenen  Wasserschraffirung,  liefert  nasche 
orographische  Mängel ,  Melche  selbst  im  kleinsten  Mnaaistabe 
beseitigt  werden  können  und  müssen.  Verzichten  wir  aach  hier 
auf  ein  charakteristisches  Terrainbild ,  so  mnsste  doch  aaf  die 
wichtigere  Darstellung  des  Toscanischen  Plateaus,  des  Sobapen« 
nins,  der  apulischen  Halbinsel  und  der  plastischen  Gestaltaag 
von  Sicilien  u.  s.  w,  mehr  Rücksicht  genommen  werden.  —  Die 
nen  gezeichnete,  gnt  gestochene,  mit  den  Eisenbahnen  vermehrti 
neunte  Karte  der  britti sehen  Inseln  dürfte  billigen  Anfet^ 
derungen  eher  genügen,  wenn  auch  die  alte  und  ansdruckihst 
Manier  in  der  Darstellung  orographischer  Verhältnisse  aack 
hier  nur  ungünstig  auf  den  Unterricht  wirken  kann.  —  Die  aci 
gestochene  zehnte  Karte  von  Schweden,  Norwegen  ssd 
Dänemark  gehört  in  jeder  Hinsicht  zu  den  gelungenstei 
des  Atlasses.  Bei  einem  für  den  Schulunterricht  mehr  als  hii- 
reichenden  Detail  tritt  sowohl  das  politische  Bild  klar  entge- 
gen, als  auch  die,  zwar  nur  in  Andeutungen  gegebene,  Boden* 
gestaltung  naturgemäss  erscheint.  —  Die  elfte  Karte  (Däne- 
mark u»  Island)  hat  hinsichtlich  der  älteren  Auflage,  mitAns- 
nahme  der  eingezeichneten  Eisenbahnen  von  Hamburg  nach  Kiel 
und  Glückstadt,  keine  bemerkbaren  Veränderungen  erhalten, 
welches  in  Betreff  der  neueren  Terraindarstellnng  von  Island 
wünschens^verth  gewesen  Märe«  —  Das  zwölfte  Blatt,  Deutsch- 
land, Niederlande,  Belgien  und  die  Schweiz^  wnrde 
zM'ar  neu  gestochen,  gehört  aber  rücksichtlich  der  orograpluschen 
Darstellung  zu  jenen  Erscheinungen,  welche,  wegen  ihres  schäd- 
lichen Einflusses  auf  die  Phantasie  der  Schüler,  die  neuere  Schale 
schlechterdings  verbannt  wissen  will.  Sollen  Terrainformen  air 
$kizzirt  werden,  so  möge  dies  auf  eine  so  zweckmässige  Weise 
geschehen,  wie  bei  der  scandina vischen  Halbinsel  dieses  Atlasses; 
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■tenia]«  darf  aber  eine  Skisxe  eolclie  nalarwidrige  Furneni  wie  in 
dieser  Karle,  aam  eBpfiadliefaen  Naclilbeüe  des  Unterrichts  aufwei- 
sea.  —  'Diedreiaehnte(neM  gestochene^  Karte  enthält  das  Nord- 
westliehe Dentschland^  Niederlande  und    Belgien. 
Trots  den  hier  sehr  complicirten  staatlichen  Verhaltnissen,  tritt 
doch  das  eolorirto  Bild  so  klar  entgegen,  als  dies  in  dem  hlei- 
aen  Maassstabo  nur  immer  möglich  und  auch  für  den  Schul- 
bedarf  ausreichend   ist«     Eine    Beschränkung    des   Flussnetaes 
und    eiuo  stärkere   Heraushebung   der  Hauptflusse    wurde  die 
Deutliefakeit  noch  mehr  gefördert  haben;  —  zudem  können  wir 
ans  mit  der  Angabe  von  Flüssen  ohne  Namen  in  Schulkartea, 
we  sonst  Alles  benannt  ist,  nicht  recht  befreunden,  wenn  auch 
l«r  andere   Zwecke  ein  reichhaltig  gezeichnetes  Flusssystem  in 
Betreff  der  rollständigeren  Terrain  -  Charakteristik  seine  bedeu- 
tenden Vorzüge  haben  mag.    Das   nach  neueren  Ansichten  ge- 
scichnete  Terrain    entspricht   billigen    Anforderungen.   —   Die 
nenehnte  Karte    (Nordöstliches    Deutschland)    wurde 
nes  gestochen    und   das  Terrain    nach    neueren    Ansichten   auf 
zweckmässige  Weise  skizzirt.    Durch  eine  kräftigere  und  charak- 
teristische Ausführung   des  Flussnetzes    würde  jedoch  der  Ge- 
branchswerth  dieses  Blattes   für  den  Unterricht  erhöht  worden 
sein.  —  Die  neu  gezeichnete  und  gestochene  fünfzehnte  Karte 
(Südwestliches  Deutschland  und  die  Schweiz)  zeich- 
aet  sich  durch  Klarheit  in  den   staatlichen  Verhältnissen  und 
genügende  Terrainzeichnung  ans,  welche  letztere  jedoch,  selbst 
in  einem  so  beschränkten  Maassstabe^  charakteristischer  für  die 
Schule  skizzirt  werden  konnte.  —  Die  sechzehnte  Karte  (Süd- 
östliches Deutschland)  hat,  neben  mehreren  unbedeutenden 
Zusätzen,  eine  erweiterte  Darstellung  der  Eisenbahnen  erhalten. 
Das  staatliche  Bild  tritt  hier^  gleich  den  früheren  Karten,  auf  eine 
inr  den  Unterricht  erspriessliche  Weise  entgegen.     Die  orogra- 
phische  Darstellung  sucht   sich  M^enigstens  den  neueren  Ansich- 
ten zu  nähern,  wird  aber  in  vielen  Punkten,  wie  namentlich  in 
der  Gestaltung  Böhmens,  lUyriens  und  der  Alpenläuder,  zu  be- 
deutenden Bfissverständnissen  und  zur  falschen  Auffassung  der 
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Terrainformen  dieser  Erdräume  Veranlassang  geben.  —  Vor  de« 
siebeDzehnten  Blatte  (Schweiz  und  FärsteBthiini  L i e eh t eB i* 
Atein)  miissen  ivir  schlechterdingfs  die  Schulwelt  warnen.  Sehn* 
len^  welchen  es  nicht  allein  um  die  Auffassung  und   BiniilNUig 
staath'cher  Gebiete  zu  thnn  ist,  wird  diese  Karte  nicht  aur  we* 
gen  ihrer  uncharakteristischen,  sondern  auch  wegen  ihrer,  gaai 
dem  alten  Schlendriane  huldigenden,  yollkommen  natnrangetreMa 
Darstellungs weise  des  ausgezeichnetsten  Alpenreviers,  nicht  nu 
ein  überflüssiges,  sondern  auch  ein  entschieden  schädliches  Lehi^ 
Hhlfsmittel  bieten.  —  Ebenso  muss  der  Lehrer  das  falsche  BiM 
zu  yerwischen  suchen,   welf^es   die  neu   gestochene  achtzehnte 
Karte  (Preussen,  Polen,  Galizien,   Ungarn,   Sieben- 
bürgen) in  der  uncharakteristischen,  selbst  naturwidrigen  und 
monotonen  Zeichnung  des  Karpatenlandes  aufstellt.  —  Der  (mn 
gestochenen)    neunzehnten    Karte    von    dem    europaiscbea 
Russlande  müssen    M-ir  ein  für  den  Schnlgebrauch    anzehan» 
lieberes  Flussnetz  wünschen;  auch  wirkt  die  für  den  Blementar* 
Unterricht  überflüssige  Colorirung  der  einzelnen  Gonvernemtiti 
nur  störend  auf  das  allgemeine  staatliche  Bild.  —  Die  neu  gfr* 
zeichnete  zwanzigste  Karte  (Osmanisches   Reich,   Grie« 
chenland)   hat   schon  hinsichts    der,    wenn    auch   monotonti, 
Terraindarstellung  wesentliche,   den  neueren  Ansichten  entspre- 
chende Veränderungen   erhalten,   welche  durch   ein  kräftigerei 
und  ausgewahlteres  Flussnetz   zu  einem   noch  grösseren  prakti- 
schen Schulwerth  gesteigert  werden  könnten.  —  In  der  einnnd- 
zwanzigsten  Karte  (Asia)  tritt  der  Mangel  einer  für  den  Ua- 
terricht  erspriesslichen   Generalisirung  der  Terrainformen  recht 
augenscheinlich  hervor.     Zwar  hat    sich  der  Zeichner  auf  den 
Felde   neuerer  Forschungen  umgesehen ,    aber   daa    gewonnene 
Material  nicht  auf  charakteristische  Weise  verarbeitet.     Abge- 
sehen von   der  deutlichen  Colorirung,   gewährt  diese  Karte  nur 
ein  verwormes  Bild.     Derselbe  Vorwurf  dürfte  in  der  zweinnd- 
zwanzigsten  Karte   (Ostindien  mit  den  Inseln)   Vorderindien 
treffen,  wo  überdies  das  Terrain  von  Dekan  nicht  naturgemi» 
erscheint.  —  Auch  die  im  Stich  sehr  flüchtig  und  nnsanber  am- 
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gefährfe  dreinndzwanzigste  Karte   (Afrika)    kann   höchstens 
znr  allgemeinsten  Auffassnn«;  staatlicher  Verhältnisse  dienen.  — 
Die  Yierondzwanasigste  Karte  (Nord-Amerika   und  West- 
Indien)  giebt  ein  angenehmes^  klares  Bild  und  "irürde  ütt  den 
Unterricht  noch  erspriesslicher  sein^   \renn   die  Bodengestaltung 
von  Gentro-Amerika  und  die  Verzweigungen  der  Central-Cordil- 
leren  naturgemässer  anfgefasst  worden  wären.  —  Die  fnnfund- 
zwanzigte  Karte  (Vereinigte  Staaten)  entspricht  als  staat- 
lichen Bild  den  Anforderungen  der  Schule  auf  sehr  angenehme 
Weise y    ebenso    vrie   die    sechsnndzwanzigste   Karte   (West- 
Indien  nnd  Gentro-Amerika);  nur  müssen  Mir  auch  hier 
eine   andere   charakteristische   Terraindarstellung    von    Gentro- 
Amerika  wünschen.  —  Das   siebenundzwanzigste  Blatt   (Süd- 
Amerika)  bleibt  hinsichts  der  staatlichen  Erdräume  ein  klares 
Bild;   —  desto  verworrener  sieht  es  mit  der  orographischen  Dar- 
stellung aus^  M'elche  wegen  ihrer  ganz  ausdruckslosen^  und  be- 
sonders im  Hochlande  von   Brasilien   und   den   Gordilleren  von 
Fem  nnd  Quito  nncharakteristischen  und  naturwidrigen  Haltung 
für  den  Unterricht  durchaus  nicht  zu  gebrauchen  ist. 

Wollen  wir  von  den  Grundsätzen  ganz  abstrahiren^  welche 
im  3.  Bande  dieser  Zeitschrift  bei  Bearbeitung  von  Schnlatlan- 
ten  aufgestellt  wurden,  wonach  namentlich  die  plastische  An- 
schauung der  Erdräume  der  politischen  Gestaltung  vorausgehen 
nnd  dieser  zur  Grundlage  dienen  muss,  und  wollen  wir  das  Be- 
dürfniss  der  Schüler  nicht  ins  Auge  fassen,  welche  mit  Lehrern 
bevorzngt  sind,  die  im  Geiste  der  neueren  Ansichten  nnd  im 
Ritter'schen  Sinne  ihr  Amt  ausüben:  —  dann  wollen  wir  den 
Stieler'schen  Schul-Atlas  zu  denjenigen  Lehr-Hülfsmitteln  rech- 
nen^  welche  sich  durch  eine  ge^nsse  Gorrectheit  in  der  (staat- 
lichen) Darstellung,  eine  löbliche  Beschränkung  der  für  den 
Unterricht  nothwendigen  Materialien  auszeichnen,  so  wie  ander- 
seits wieder  in  den  specielleren  Darstellungen  durch  ein  Detail, 
welches  über  die  Forderungen  des  Unterrichtes  zwar  hinausgeht, 
aber  keineswegs  störend  auf  Deutlichkeit  und  allgemeine  An- 
schauung wirkt,     Hinsichts  des  äusseren  Werthes  zeichnet  sich 
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dieser  Atlas  durch  eineu  reinen  Stich,  durch  eine  zweckmässige 
uod  saubere  Goloriruog,  durch  ein  handliches  Format  und  durch 
einen  höchst  wohlfeilen  Preis   aus.     Alle  diese  Vorzüge  habea 
diesem  Schnhverke  inmitten  gewaltiger  revolutionärer  Benegrn- 
gen  im  Gebiete  des  geographischen  Schulunterrichtes  bisher  einen 
festen  Standpunkt  verschafft.     Die    ehrenwerthe   Individualität 
des  Hrn.  Verlegers,  welcher  mercantilische  Rücksichten  bei  der 
Innern  und  äussern  Ausstattung  seiner  Verlagswerke  keineswegs 
in  den  Vordergrund   treten  lässt,    hat  auch  nach  Stieler^s  Tode 
den  guten  Ruf  des  Atlasses  durch  Verbesserungen  und  Emene- 
rnngen  zu  erhalten  gewusst.     Wir   finden  dies  namentlich  wie- 
der in  der  neuesten  Auflage,  freilich  aber  nur  in  sofern  bestä- 
tigt,  als  in  mehreren  Karten  ein   gewisses  Hinneigen  zur  neue- 
ren orographischen   Darstellungsweise  nicht   zu  verkennen  ist| 
wenn  auch  der  ursprüngliche,  fiir  einen  sogenannten  rein  politi- 
schen Cursus  und  nach  den  Anforderungen    der  alteren  geogra- 
phischen Schule  berechnete,   Plan  beibehalten  wurde,   welcher 
aber  nicht  mehr  den  Anforderungen  der  neueren  Schule  genügt. 
Ueberhaupt    kann    der   Stieler'sche    Schnlatlas    seinem    höchst 
schwankenden  inneren  Werthe   nach,    zur  alleinigen  Grundlage 
geographischen  Unterrichtes    in   der  jetzigen   Zeit  nimmermehr 
dienen  und  am  allerwenigsten  die  Elementar-Basis  für  die  spä- 
teren Unterrichts-Stufen  abgeben,    da  er  in  orographischer  Hia- 
sieht  nur  unklare,  oft  verworrene,  nicht  selten  naturwidrige  Bil- 
der aufstellt.   Lehrer,  welche  sich  dieses  Atlasses  ausschliess- 
lich bei  dem  Unterrichte  bedienen  wollen,  geben  den  Beweis, 
dass  ihnen  die  Forderungen  der  neueren  geographischen  Schule 
noch  unbekannt  geblieben   sind,  —  und   Schüler,   welche  aus- 
schliesslich auf  diesen  Atlas  angewiesen  sind,   können  nur  eiae 
höchst  einseitige  geographische  Ausbildung  erhalten.  —  Lehren 
und  Schülern ,  welchen  der  Stieler'sche  Schulatlas  wegen  der 
grossen   Anschaulichkeit    und  Klarheit  staatlicher   Verhaltnisse 
mit  Recht  lieb  und  werth  geworden  ist,  wollen  wir  wenigstens 
neben  den  Atlanten   von  v.  SydoM',  Daniel  Völter,  Dom- 
m  er  ich  u.  s.  w.  den  folgenden  Atlas  zur  Ergänzung  des  Stie- 
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Ier*tchen  und   zur  Auffassung^  physikalischer  Yerhähnisse  em- 
pfeMen : 

2)  Topisch-physikalischer  Atlas  in  12Blattern. 
Nach    den  besten    Materialien    und    mit   besonderer 
Berficksichtignng  der  Werke  von  Ritteri  vonHum- 
boldty   Schouw,  von   Roon,   Bergbaus,    Nöggerath, 
Burkart,   Webster,  Cotta,    von  Liechtenstern,    nnd 
schriftlichen  Mittheilungen  von  F.  W.  Holthausen^ 
bearbeitet  von  Dr.  Carl  Glaser.    Mannheim.   Verlag  von 
Heinrich  Hoff.  1844.  —  Das  Terrain  \rurde  in   diesem  Atlasse 
mit  brauner  Farbe,  die  Tieflander  gelb  gedruckt,  und  bereits  die 
erste  Karte:  Europa   in  physikalischer  Beziehung,    giebt  von 
den  plastischen  Verhältnissen  ein  übersichtliches  Bild,   M'elches 
dorch  das  kräftig  lithographirte  Flussnetz   und    durch  die  Be- 
schränkung  des   iiir  die  Auffassung  allgemeinster  Verhältnisse 
unentbehrlichsten  Materials  noch  zur  grösseren  Klarheit  erhöben 
wird.     Die  (ungefärbten)    climatiAchen  und   Vegetationsgränzen 
stören  hier  keineswegs  die  deutliche  Anschauung,  sind  vielmehr, 
wie  die  angedeuteten  Meeresströmungen,   dankenswerthe  Zuga- 
ben.    Dieselben  Vorzüge  bemerken  wir  in    den  folgenden  Kar- 
ten und  zwar:    2)  von  Asien,    3)  Afrika,    4)  Nordame- 
rika,    5)  Südamerika,     6)   Deutschland,     7)  Frank- 
reich und    die  hesperische  Halbinsel,     8)  Italische 
nnd  griechische  Halbinsel,  —  müssen  aber  bei  der  Karte 
von  Deutschland   zur  Vermeidung   von  Irrthümern,    welche  auf 
eine   naturgemässe  Vorstellung  beim  Unterrichte  schädlich    ein- 
wirken können,  besonders  hervorheben:   dass   hier  Böhmen  als 
ein  von   continuirlichen  Randgebirgen  vollkommen  geschlossener 
Kessel   erscheint.   Mährend   das  Innere  von   Böhmen  nach  den 
neuesten   Forschungen  einen    breiten  Berggürtel    zwischen   der 
Beraunka,  Sazawa,  WottaM  a  und  Luschnitz  aufweiset,  dessen  ein- 
zelne  Erhebungen    nicht  selten   jenen    der   Randgebirge    gleich 
kommen,  wenigstens   im  Ganzen  wenig   unter  dem  Niveau    der 
einschliessenden,  mehrmals  durchbrochenen,  also  keineswegs  con- 
iinoirlich  zusammenhangenden  Bergländer  zurück  bleiben.    Anch 
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in  diesem  kleiaen  Massstabe  der  vorliegenden  Karte  koute 
diese  Erhebung  des  inneren  Böhmens  ebenso  markirty  alt  die 
kettenardge Darstellung  des  sogenannten  mährischen  Gebir- 
ges vermieden  werden^  welches  letztere  viel  richtiger  mil  ^^mah- 
rischer  Bodenanschwellung  ^^  benannt  wird  und  auch  in  der 
Wirkliclikeit  keine  Gebirgskette^  sondern  einen  |,  sanft  gewell* 
ten^  auf  dem  südöstlichen^  M*ie  auf  dem  nordwestlichen  Abhaage 
terrassenweise  abgeflachten^  breiten  Berggürtel  ^^  bildet,  welche 
Angaben  wir  auch  in  der  neuen  Auflage  unseres  Atlasses  be- 
nutzt haben.  Ausserdem  erscheint  auf  der  vorliegenden  Karte 
das  mährische  Gesenke  insofern  naturwidrige  als  eine  Ge- 
birgskette zwischen  der  Oder^  Beczwa  und  March  die  Sudeten 
in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Karpaten  setzt^  während  ia 
der  Natur  sich  hier  eine  Einsattlung  nachweisen  lässt^  ^^welche 
zwar  noch  die  beiden  anstossenden  Stromgesenke  überrag^  aber 
sich  doch  als  einen  integrirenden  Bestandtheil  des  grossen  Tief- 
landsbusens ausweist,  zu  dem  sich  das  mährische  Gesenke  hier 
zwischen  dem  Sudeten-  und  Beskiden-Fusse  erweitert,^'  wo- 
durch also  die  Karpaten  auf  keine  Weise  mit  den  Sudeten  in 
Verbindung  stehen.  —  Zu  unrichtigen  Ansichten  verleiten  fer- 
ner die  zwei  Bergketten  im  südlichen  Deutschlande, 
welche  den  Bodensee  umziehen  und  die  Alpen  in  Verbindung 
mit  dem  Schwarzwalde  bringen,  —  ein  Terrain ,  w  elches  auf 
der  Wasserscheide  zwischen  den  Zuflüssen  der  Donau  und  des 
Bodensees  in  der  Wirklichkeit  nur  flache  Hochebenen  j  oder 
sumpfige,  morastige  Gegenden  darbietet  Auch  die  rauhe  Alp 
konnte  weniger  kettenartig,  sondern  plateauartiger  gezeichnet 
sein,  da  diese  im  Osten  des  oberen  Neckarthalea  die  Gestalt 
einer  unebenen,  ungefähr  5  Meilen  breiten  Hochfläche  annimmt, 
welche  gegen  das  Donauthal  zum  Theil  sich  verflacht,  theib 
terrassenförmig  abfallt.  Die  fränkische  Alp  musste  nach  der 
Westseite  einen  steilen  Rand  bekommen,  und  der  Höhenzag  weg- 
gelassen werden,  welcher  hier  irrthümlicherweise  den  Franken* 
jüra  mit  dem  Fichtelgebirge  verbindet.  —  Ebenso  verleitet  eiie 
Bergkette  auf  der  Wasserscheide   der  Donau-,  Rliein-^  Maia- 
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Zuflüsse^  welche  die  rauhe  Alp  nordwärts  hu  Aum  Steigerwalde 
am  tfain  verlängert ^  zur  naturwidrigen  Anaicht.    Daa  Terrain 
hier  bietet  entweder  Sumpf-Wiesenflächeni  oder  flache  Weitun- 
gen y  wellige  Ebenen,    oder  am  Hain  isolirte  Berghaufen.  — 
Ebenso  unrichtig  bleibt  ein  Gebirgszug,  welcher  den  Bakony- 
Wald  mit  dei|  Alpen  verbindet,  so  wie  auch  an  die  Stelle  des 
illyrischen  Kalkutein-Plateaus  bloss  einfache  Kettenzüge  gesetzt 
wurden,  u.  s.  w.  —  Fehler,  welche  wir  in  der  neuen  Auflage 
unseres  Alpengebiets  zu  vermeiden  suchten,  und  welche  auch  im 
kleinsten  Maassstabe   vermieden   werden    können    und  müssen. 
Man   äeUe  wenigstens  da  keine  Kettenzüge  bin,   wo  die  Natur 
Hochebenen  oder  unregelmässige  Gruppirungen  von  Bergen  gebaut 
hat,  oder  wo  sich  flache  Weitungen  ausdehnen;  denn  diese  Irr« 
ihämer  beim  Elementar-Unterricht  lassen  sich   in  der  Folge  nur 
schwer   wieder  beseitigen.   —  Alle    diese  Mangel  können  bei 
einer  Revision  und  neuen  Auflage   beseitigt   und   vorläufig  von 
dem  Lehrer  unschädlich  gemacht  werden,  welcher  diese  und  die 
beiden  folgenden  im  Allgemeinen  naturgemässen  und  höchst  an- 
schaulichen Kartenbilder  überhaupt  als  gute   Grundlage  seines 
Unterrichtes  v'ird  benutzen  können«     Auch  bleiben   endlich   die 
vier  letzten  Blätter  höchst   nützliche  und   angenehme  Zugaben. 
Diese  enthalten:    a)  Erdkarte  zur  Uebersicht  der  Yer- 
breitungsbezirke   der    Getreide-Arten    nach  Frederik 
Schonw,    wie  auch    des   Systems   der  Isotherm- Gurven 
nach   Alexander  von  Humboldt;    b)  Erdkarte  zur  Ueber- 
sicht der  Luft-  und  Meeres-Strömungen,  Handels- 
Strassen,  Pflanzen-  geographischen-^Reiche  u.s.w.; 
e)  Verbreitung  der  Pflanzen  nach  senkreohterRich- 
taag   U.Höhen-Karte;   d)  idealer  Durchshnitt  eines 
Theils  der  Erdrinde  nach  dem  neuesten  Standpunkte  derGeo<> 
gnosie,  meist  nach  Nöggerath,Bnrkart,  Webster  u.  Cotta  bearbeitet. 
Bei  einer  vorzüglichen  Ausstattung  hinsichts  der  Lithographie, 
4es  Druckes  und  Papiers,  und  bei  einem  für  die  Schule  recht  hand- 
lichen Format  und  verhältnissmässig  geringen  Preis,  gewährt  dieser 
Atlas  schon  beim  ersten  Anblick  eine  sehr  freundliche  Erscheinung. 
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3)  Atlas  der  neuesten  Erdkunde  in  sechsehn  Kartet 
▼on  Eduard  Selss.  CoesfeId|  Riese'sche  Bachhandlnagi^  1845. 
In  Duodez-Format.  Die  zwei  ersten  Kärtchen  der  b«iden  He- 
misphären mit  einigen  am  Rande  zur  sogenannten  nsathenuiti* 
sehen  Geographie  gehörigen  zweckmässigen  Constrnctionen  uni 
Tier  skizzirten  Darstellungen  der  NordpoUäader  nnd  der  Oceaai- 
schen  und  continentalen  Erdhalbkugeln  ausgeaommeny  nassen  wir 
vor  dem  Grebrauche  der  übrigen  Blätter  warnen^  da  diese  erstlidi 
durch  das  Bestreben  des  Zeichners^  die  alten  Ansichten  rem  des 
Relief  der  Erdoberfläche  mit  den  neueren  zuyereinigen  andesmk 
keiner  Schule  verderben  zu  w^ollea^  wahre  unheilbringende  Ca- 
riosa  enthalten  und  dann  auch  hinsichtlich  der  Wahl  den  Mnteriili 
keine  zweckmässigen  Anhaltspunkte  Inr  die  erste  Elenienta^ 
Schule  gewähren^  für  welche  dieser  sonst  in  Lithographie  isii 
und  kräftig  gehaltene,  und  im  Druck,  Colorirung  and  Papier 
gut  ausgestattete  Atlas  bestimmt  zu  sein  scheint 

4)  Fr.  Handtke's  Schul-Atlas  der  neueren  Erd* 
beschreibung  in  25  Blättern.  3.  Aufl.  Glogau,  1844.  Dmek  s. 
Verlag  von  C.  Flemming.  —  Die  ganz  unmethodische  Ausfahmf ) 
die  UnZuverlässigkeit  und  schrankenlose  Willkür  der  hier  gegtfce- 
nen  Blaterialien  uad  die  besonders  flüchtige  und  schlechte  Colori- 
rung, welche  wenigstens  in  dem  ExempIarOi  welches  uns  eben  vor- 
liegt und  welches  sich  durch  schlechten  Druck  noch  überdem  aus- 
zeichnet, machen  diesen  Schul-Atlas  zu  jeder  Grundlage  geographi- 
schen Unterrichtes  unbrauchbar  und  schädlich.  In  den  mdaten  Kar- 
ten wurde  hier  versucht,  sich  der  neueren  Schule  anznaehliesssi 
und  die  Grimmischen  Karten  zu  copiren  und  reduciren,  ohne  in  dsa 
Geist  derselben  einzudringen ;  dass  unter  diesen  Umständen  vsn 
keiner  für  die  Schule  erspriesslichen  Generalisirang  die  Rede  am 
kann,  brauchen  wir  wohl  nicht  ausfuhrlicher  auseinander  sa  setzea 
Um  indessen  den  Vorwurf  eines  unbegründeten  und  riickaichlsr 
losen  Tadels  abweisen  zu  können^  wollen  wir  auf  die  Wirdi- 
gnng  der  einzelnen  Karten  um  so  eher  eingehen,  «la.der  Adas 
leider,  und  zwar  seines  höchst  wohlfeilen  Preises  wegen^  nnsssr- 
ecdentlich  verbreitet  ist  und  in  einsr  sehr  grossen  AnnaU  faa 
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Schukii  als  alleinige  Grundlage  ge^graf^bischen  Unterrichts  be- 
natat  "wird. 

Die  erste  Karte  der  beiden  Halbkngeln  der  Brde  ist  nur 
insofern  an  gebrauchen^  als  sie  neben  der  gewöhnlichsten  ma- 
thensatischen  Eintheilang  der  Brdoberfläche  die  Umrisse  der  Erd- 
Aeile  giebt  Wir  könneu  nur  billigen,  dass  in  einem  so  klei- 
■en  Maassstabe  bloss  die  grossen  Land-  und  Wassermassen  be- 
■anat  werden;  es  miisste  aber  bei  den  ersteren  eine  anschau* 
lidie,  in  rapiden  Umrissen  ausgeführte,  naturgemässe  Vertheilang 
der  Haspt-Bodenformen  henrortreten,  aber  kein  solches  Gewirre 
TOB  dammartigen  Gebirgssngen,  welches  an  die  Karten  der  alten 
itdude  nur  an  deutlich  erinnert  und  namentlich  bei  Asien  auf 
-der  TMrliegenden  Karte  recht  unangenehm  und  für  den  Unter« 
mht  recht  schädlich  wirkt.  Noch  deutlicher  tritt  dieser  Uebel* 
stand  bei  der  Karte  von  Europa  hervor,  welche  gana  dem 
alte»  Schlendriane  huldigt.  Neben  der  unsaubem  und  uncor- 
recten  Colorirong,  sind  hier  wahre  Curiositäten  zu  sehen,  wie 
wnm  Exempel  ein  Gebirgszug,  welcher  vom  Fichtelgebirge  im 
Nofden  des  Main  zum  Rhein  streicht,  und  zwei  lange  Aeste 
nach  Norden  ausstreckt;  ein  Gebirgszug,  welcher  an  der  Dnie- 
sterqnelle  von  den  Karpaten  ausgeht  und  bis  nach  Jekaterinos- 
law  streicht,  und  so  ?iele  andere  Darstellungen  auf  der  hespe« 
liachen  Halbinsel,  in  Frankreich,  auf  den  britischen  Inseln,  der 
Halbinael  Finland  und  in  Russland,  deren  Bekrittelung  wegen 
des  aoDstigen  totalen  Unwerthes  der  Karte  der  Mühe  nicht  lohnt. 
Aber  dasselbe  gilt  auch  von  der  Karte  von  Asien,  wo  die, 
dardiweg  r^enwiirmerartigen  Verzweigungen  und  Versohlia- 
gnagen  der  Gebirgszüge  ohne  Namen  die  Karte  in  orographi- 
sdier  Hinsicht  zum  Schulgebrauch  vollständig  unbrauchbar 
madiea.  Ansserdem  ist  in  dem  rorliegenden  Blatte  die  Lithogra- 
|Ue  and  der  Druck  sehr  schlecht,  die  politische  Colorirung  aber 
iaf  oiae  solche  fluchtige,  unsaubere  und  uncorrecte  Weise  aus- 
gaftthrt,  dass.es  unbegreiflich  bleibt,  wie  Herausgeber  und  Ver- 
leger derartige  Sudeleien,  dulden  können.  Da  die  folgenden 
Kartea  No.  IV  bis  VII  der  übrigen  Erdtbeüe  ganz  charakterlos 
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anftgerührt  wurden^  auch  alle  orographiBchen  denenntitigeB  feh- 
len^  so  ist  der  Schüler,  gleich  den  früheren  BläUern,  bloM  aaf  die 
politische  Darstellung  angewiesen.  Es  giebt  2.  B.  die  Karte  Ton 
Nord-Amerika,  in  dem  Bestreben,  sich  der  neueren  Darstel* 
lungsweise  zu  nähern,  ein  durchaus  yerworrenes  Bild«  Bs  kam 
hier  der  Schüler  unmöglich  die  charakteristischen  Hodilämler 
und  den  Zug  der  drei  Haupt -Cordillerenketten  hemasfinden; 
ebenso  wenig  wird  er  sich  in  Süd*Amerika  znrecht  findai^ 
wo  die  charakterlose  Darstellung  der  Cordilleren  und  beaonden 
des  Hochlandes  Ton  Brasilien  nur  schädlich  auf  den  ansdiaalh' 
chen  Unterricht  wirken  müssen.  —  Mit  den  SpecSalkartea  Toa 
Europa  sieht  es  nicht  besser  aus.  Was  soll  a»  B«  der  Schiicr 
mit  der  Karte  von  iFrankreioh  beginnen,  wo  bloss  die  Staate 
grenzen  colorirt  sind,  auf  die  für  den  Unterricht  uaetitbehrlieke 
historische  Eintheilung  keine  Rücksicht  genommen  warde,  die 
Bodenerhebungen  durchweg  kettenartig,  ohne  Namen  erscheiaei, 
das  Flnssnetz  ohne  Ausdruck  üherfüllt,  rerworren,  die  Topo- 
graphie ohne  Auswahl  erscheint.  Was  soll  der  Schüler  mit  der 
noch  undeutlicheren  ntad  überdies  sehr  unsuYerlässigea  Oanlal- 
Inag  von  Grossbritannien  und  Irland  anfangen?  -^  Dh 
Karte  von  Italien  wird  allenfalls  in  staatlicher  Hinsicht  einige 
Unterrichtshülfen,  ebenso  wie  Deutschland,  gewahren  könaea, 
wenn  auf  Specialia  nicht  eingegangen  und  die  Flüehtigkeit  der 
Colorirung  dabei  nicht  in's  Auge  gefasst  wird ;  auch  in  djem 
Karten  fehlen  alle  orographische  Benennungen.  Portugal  aad 
Spanien,  nach  der  Grimmischen  Karte  gezeichnet ^  bietet  Uer 
in  orographischer  Hinsicht  eine  iramenlose  Verwirrang.  Die 
Haupt*6ebirgszüge  wurden  zwav  ausnahmsweise  benannt;  aber 
von  einer  fiir  den  Sohulgebrauch  anschaulichen  Darateilnng  der 
Haupt-Terrainformen,  so  wie  von  einer  zweckmässigen  Dataiel- 
Inng  and  Beschränkung  des  Flussnetzes  ist  nicht  einnaal  ew 
entfernte  Andeutung  vorhanden :  ausserdem  beschräakt  aioh  die 
Colorirung  allein  auf  die  Staatsgrenaea.  Auch  Raaaland  hat 
keine  weitere  Colorirung  erhalten,  woraas  die  Air  dea  Ualer- 
richt  nothwendige  velksthümUche    oder  historische  BintMlBag 
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zu  ersehen  wäre;  das  auf  dieser  Karte  besoaderi  wichtige  Fluss* 
nets  erscheint  gerade  hier  sehr  undeutlich  und  nncharakteristisch^ 
uttd  von  Angabe  der  Wasserverbindnngen  findet  sich  keine  Spur. 
Türkei  und  Griechenland  bietet  nichts  als  Staatsgrenzen^ 
eine  sich  den  neueren  Ansichten  zwar  nähernde,  aber  voUkomt 
men  uncharakteristische  orographische  Darstellung,  bei  welcher 
überdies  alle  Namen  fehlen ;  was  soll  also  der  Schüler  bei  der 
ungenügenden  Colorirung  mit  dieser  Karte  anfangen?  —  Besser 
werden  die  Karten :  Holland  und  Belgien,  Baiern,  Wür^ 
femberg  und  Baden,  Preussische-  und  Oesterrei« 
chische  Staat,  Ungarn,  Galizien  und  Siebenbürgen^ 
Schweden  und  Norwegen  zu  gebrauchen  sein;  —  es  fehlen 
aber  aneh  hier  alle  orographiscben  Benennungen.  Die  Schwein 
dürfte  in  orographischer  Hinsicht  für  den  Unterricht  anwendbat 
sein,  wenn  hieiJbei  die  «Colorirung  der  Cantoos  nicht  vergessen 
wird.  Ein  für  den  Unterricht  nutzloses  Blatt,  wegen  der  nncha«. 
rakleristischen  Darstellung  des  Flussnetzes  und  wegen  der  un*. 
ausgewählten  Topographie,  bleibt  die  Karte  von  Preussen, 
Posen,  Polen  und  Krakau.  Das  letzte  Blatt,  die  Karte  von 
Palästina,  kann  endlich  bei  den  vorhandenen  guten  Quellen 
und  trefflichen  Darstellungen  der  neuesten  Zeit  nicht  flüchtiger, 
unaethodischer  und  uncharakteristischer  bearbeitet  worden  sein, 
als  dies  im  vorliegenden  der  Fall  war. 

5)  Kleiner  Duodez-Atlas  in  24  Blatt  über  alltf 
Theile  der  Erde.  Vornehmlich  zfi«  Gebrauch  bei 
Cannabich's  Sohnlgeographie,  auch  brauchbar  bei 
allen  übrigen  Lehr-  und  Unterrichtsbüchern  det 
Erdbeschreibung.  Gezeichnet  von  Eduard  Beer. 
Siebente,  von  iL  v.  Gerstenbergk  revidirte  und  von  A.  Biirck  in 
Kupfer  gestochene,  sehr  verbesserte  Auflage.  Weimar  1846,  bei 
B.  F.  Voigt  —  Wenn  in  dem  Vorbericht  dieses  Atlasses  ge« 
sagt  wird:  „Schon  früher,  als  dieser  kleine  Duodez-Atlas  nur 
nodi  in  Steindruck  erschien,  und  diese  Kärtchen  noch  nicht  so 
exnet,  schön  und  vollständig,  noch  nicht  von  einem  der  aner- 
kaMitesten  und  besten  Künstler  dieses  Faches  höchst  sauber  ii^ 
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Kupfer  gestochen  waren^^^  u.  s.  w*y  —  miUaeo  wir  hier- 
auf bemerken,  dasA  uns  ein  solches  in  Kupfer  gestochene  Excm* 
plar  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  also  uns  über  die  ursprüng- 
liche Ausstattung  dieses  Atlasses  alle  Anhaltspunkte  nur  Kritik 
fehlen;  das  vorliegende  ist  ein  lithographischer  Ueberdmcki 
welcher  keineswegs  einem  Kupferstiche,  sondern  nur  einer  un- 
reinen, abgenutzten  Lithographie  gleicht  Wenn  es  fer- 
ner im  literarischen  Anzeiger  1833,  No.  19  heisst:  „Dieser 
kleine  Atles  söhnt  Diejenigen,  die  sich  bisher  durch  Iith<^;ni- 
phirte  Landkarten  so  wenig  befriedigt  fanden,  wieder  mit' dem 
Steindruck  aus,  denn  er  ist  nicht  bloss  frei  von  den  gewöhnli- 
chen Mängeln  lithographirter  Karten,  sondern  gewahrt  duck 
Deutlichkeit,  Schönheit  und  Selbsständigkeit  was  man.  billiger» 
weise  in  diesem  niedlichen  Formate,  was  so  ganz  für  die  Lnit 
der  Kinder  und  den  beschrankten  Raum  der  Schultische  berech- 
net ist,  (ordern  und  erwarten  kann,  ^^  —  wenn  femer  dna  Bres- 
lauer  Wochenblatt  für  das  Volksschulwesen,  1834,  die  rassere 
Ausstattung  als  sehr  geschmackvoll,  und  die  Karten  seihat  als 
höchst  sauber  und  nett  ausgeführt  rühmt,  —  und  wenn  die 
deutsche  Jugendzeitung,  Jahrg.  1840,  in  der  Nummer  vom  L  Jnli 
sogar  berichtet :  „Diese  Karten  zeigen  den  Steindruck,  aafLandp 
karten  angewendet,  in  seiner  höchsten  Vollendung,  ^^  -—  nnd 
wenn  endlich  die  Zeitschriften :  Posaune  1840,  No.  61 ;  Theodor 
Heirs  Blätter  für  Literatur,  v.  6.  Juni  1840;  Helios,  1840  No. 
28;  Schweitzer's  Magazin  für  Volksschullehrer  XIV.  1;  Berliner 
liter.  Zeitung,  No.  47;  Schulblatt  für  die  Provinz  Braindenbnig^ 
1840,  —  über  die  äussere  Ausstattung  nur  höchst  rühmend  sid 
aussprechen:  so  können  wir  nicht  begreiien,  wie  der  Hr.  Ver- 
leger ein  solches,  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  fast  allgemein 
als  vorzüglich  anerkanntes  Werk  zu  einer  solchen  unsauben 
und  undeutlichen  Lithographie  verkümmern  lassen  konnte,  wie  uns 
das  corpus  delicti  vor  Augen,  und  zu  unserer  Rechtfertigung  ii 
der  Buchhandlung  des  Hrn.  E.  Bacnsch  in  Magdebui^  zur  An« 
sieht  für  Jeden  bereit  liegt,  welcher  an  der  Richtigkeit  unserer 
Ansicht   zu  zweifeln  geneigt  ist..  —   Was   den   inneren   Werth 
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dieses  Atlasses  anbelangt,  so  bietet  er  hinsichts  der  Topogra- 
phie in  eiaeni  so  kleinen  Räume  mehry  als  für  den  Unterricht 
erforderlich  ist;  es  wurde  aber  das  Flussnetc  in  seiner  Be- 
schränkung auf  eine  zweckmassigere  Weise  ausgefohrti  als  dies 
in  Handtke's  Schul-Atlas  der  Fall  ist,  und  selbst  die  Topegra« 
phie  auf  eine  gewisse  Auswahl  basirt.  Veberhaupt  stellt  sich 
bei  Bearbeitung  dieses  Atlasses  eine  so  ungebundene  Willkür, 
wie  bei  dem  Handtke'schen,  nicht  heraus.  Es  ist  vielmehr  in 
dem  Vorliegenden  m  erkennen,  dass  ein  Lehrbuch  bei  der  Be- 
aiiieitung  zu  Grunde  lag,  und  eine  solche  Basis  schützt  dann 
gewöhnlich  gegen  ein  so  ganx  unmethodisches  Verfahren  i  wie 
dies  letztere  in  allen  Punkten  zum  Vorwurf  des  Handtke'schen 
Atlasses  gereicht«  Die  Celorirung  ist  zwar  nichts  weniger  ab 
sanfcer  und  ansprechend,  aber  wenigstens  anschaulich ,  und  iür 
den  ersten  Elementar-Unterricht  genügend  ausgeführt.  Die  oro- 
gmphiache  Darstellung  liefert  durchweg  die  grösste  Willkür* 
Eohkeit  und  Confusion,  ist  überhaupt  nach  den  alten  irrthüm« 
liehen  Ansichten  ausgeführt  und  für  den  Unterricht  auf  keine 
Weise  zu  gebrauchen« 

S)  Der  kleine  Geograph,   oder  Hand-Atlas   für 
Klamentarschulen.    Enthaltend  neun  colorirte Karten  nebst 
yienindzwanzig  Seiten  Text.    Herausgegeben    ron  P.  J.  Ben« 
mar.     Wesel,  Druck  u«  Verlag  von  J.  Bagel.    Duodez-Format« 
7)  Neuester  Taschen-Atlas  über  alle  Theile.der; 
Erde,  miteiner  vollständigen  geographisch-statis^; 
tiaahea  Beschreibung  derselben.     Für  den  Schulr   undi 
Privatgebrauch  bearbeitet  von  6.  A.  St.  Dewald.  Zweite  Aufl. ^ 
Erlangen,  in  der  Falm'schen  VerlagsbuchhandL  1845.  Dnod.-F.. 
Diese  beiden  Atlanten  sind  ihres  inneren  und  Süsseren  Wer- 
thes  nach  auf  eine  Weise  ausgeführt,  M'elche  an  die  Kartogra- 
ie  des  vorigen  Jahrhunderts  erinnert. 

(Die  Foftsetaung  folgt  im  nftchsteti  Hefte.) 


Chronik 


Gelelirte  Gesellschafteu. 


Gesellschaft  für  Brdkunde  zu  Berlin.  -^  Sitzunf 
am  4.  Januar  1845.  (Iste  in  diesem  Jahre;  9te  in  der  lahrei- 
rechnnng  der  Gesellschaft.) 

Julius^  Parthey  und  C.  Ritter  hielten  ^e  Vortrage» 
^velcfae  im  Monatsberichte  etc.  1845  unter  No.  XV  —  XYIII  ange- 
nommen sind.  —  C.  Ritter  legte  vor  im  Namen  Paul's  tob  fcmsen 
Stern  dessen  handschriftliche,  auf  eine  Tiermonatliehe  Reise  im 
Jahre  1843  gegründete  Specialkarte  der  Fliisse  Petsehora,  latAmM, 
Wjtschegda,  Iljtsch  und  der  nordlichen  und  südlichen  Mjkwi) 
aufgenommen  und  gegründet  auf  astronomische  Ortsbestimmungen; 
—  einige  Stücke  des  wegen  seiner  Leichtigkeit  und  Weichheit 
merkwürdigen  sogenannten  Balsaholzes  aus  Valparaiso  i  wobei 
R.  Schomburgk  bemerkte,  dass  er  dasselbe  auch  in  Guiana  ge- 
sehen habe.  ^—  Zeune  sprach  über  den  Donaukanal  von  Cier- 
nowoda  nach  Küstendschi.  v.  Vincke  erklärte  sich  nach  seines 
Untersuchungen  gegen  die  Möglichkeit  einer  solchen  Kanat 
anläge,  und  Fischer  bemerkte ,  dass  der  Handel  anf  der  unten 
Donau  noch  zu  unbedeutend  sei,  und  Küstendschi  erst  känstUek 
und  mit  grossen  Kosten  in  einen  Hafen  yerwandelt  werdet 
müsste.  —  Dove  berichtete  über  die  Resultate  der  magnetisches 
Beobachtungen  auf  Capitain  Ross's.  Südpolar- Expedition  nach 
Col.  Sabine's  Untersuchungen.  —  Von  dem  Freuss.  Generai- 
Consul  Neigebaur  waren,  nach  einer  Anzeige  des  Hm«. Schuko 
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ue  meteorologische  Beobachtungen  aus  der  Wallachei  einge- 
ifen.  —  C.  Ritter  gab  noch  einen  Bericht  über  die  Reise 
IS  Santo»  nach  der  Küste  von  Benguela^  nach  handschriftlichen 
ittheilungen  Dr.  Thamm's^  eines  der  Begleiter  desselben.  — 
Igende  Werke  wurden  vorgelegt :  Dr«  PhilippPs  Fauna  nnisciH 
-am  etc.  Halle  1844 ,  Louis  Brbe's  Relief  von  Deutschland ; 
H.  Röttger's  Briefe  über  Hinteriadieui  Berlin  1844;  H.  Abich : 
;ber  die  geol<^sche  Natur  des  amenischen  Hochlandes^  Dorpat 
43;  W.  Wenckebach:  Sur  la  temperature  moj.  etc.  an  N^er- 
ide;  desselben:  Meteorologische  waamemingen  te  Buitenzorg 
;.  door  P.  L«  Onnen« 

Sitxunp  am  15.  Februar  184ö. 

Ausser  den  in  Monatsberichte  1845  unter  No.  XIX — XXVI 
i^enommenen  Vorträgen  von  Fasthey,  Ritter  (3),  Link,  W« 
ahlnann  (3),  Wolfers,  las  Hr.  Kiepert  Bruchstücke  aus  einer 
Uiandlung  über  das  assyrische  Weltreich  und  über  die  Reli- 
Mi  der  Assyrer,  —  dann  gab  Hr.  Lichtenstein  eine  getreue 
rikervicht  der  Reise  Se.  KönigL  Hoheit  des  Prinzen  Waldemar 
leh  Ostindien  und  las  aus  einem  Briefe  desselben  die  Schil* 
ning  einer  Elephantenjagd  auf  Ceylon. 


Zeitschriften, 


'Monatsberichte  ober  die  Yerhandlungen  der  Geaelbcheft 
(orErdkiinde  £u  Berh'n*  Redi(prt  von  Dr.  Wilh*  Mahlmaan. 
Neue  Folge.  —  2ter  Bd.  Berlin^  Nicolaische  Buchhandliug, 
1845.    Enthalcea  an  Abhandinngen  im  Isten  n,  2ten  Heft: 

I.  C.  Ritter:    F.  Weme's  Expedition  zu  den  Quellen  des 

weissen  Nils  1840— 184L    S.  16. 
II.   C.  Ritter:   H.  Koeler's  Notizen  über  Batunii  Tschornksn 
und  des  Faschalik  Yon  Trebisond.    S.  22. 
III«   C.  Ritter :  J.  Wahlenberg's  Bxcnrsion  im  Kaffemlande.  S.  60. 
IV.  W.  Mahlmaan:   Rob.  Schomburgk's  Grenzexpedition  in 
britischen  Guiana   1841  — 1843.    (Briefliche  Mittheilmi« 
gen  des  Herrn  f.  Humboldt.)    S«  66. 
y.  W.  Mahlmann:    Rob.  Schomburgk's  meteorologische  Be- 
obachtungen im  britischen  Guiana,    S.  75. 
Anhang.    S.  77. 
VI.  Dove:  T.  Fhilippi's  Meerestemperatur-Beobachtungen  anf 
seiner  Reise  nach  Alexandrien.    S.  87. 
VII.  B.  Blaschke:  Ueber  die  Aleuten  der  Fuchsinseln. 
yilL  O«  Schomburgk:  Rieh.  Schomburgk's  Mittheilungen  über 
seine  letzte  Reise  in  Guiana*    S.  106. 
IX.  Dove:  T.  Philippi'sMeeres-Teraperaturbeohachtungen  aaf 

seiner  Reise  von  Suez  nach  Calcutta.    S.  121. 
(Ausserdem  Bhrenberg:    Ute  jährliche  Uebersicht  der  Ths- 
thigkeit  der  Gesellschaft.    S.  1. 

Geschenke  im  Jahre  1830-  1844.    S.  10. 
Eingegangene  Geschenke,  Mai  und  Juni  1844.    S.  128,  «d 
Nachrichten  von  den  übrigen  Verhandlungen  in  den  Sitznz- 
gen  1  —  6.,  vom  4.  Mai  1844  bis  5.  October  1844.) 

(Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.) 


Ja  weniger  oder  mehr 

die  Koch-  and  Tiefländer, 

Hoch-  und   Tiefebenen 

mittelst  Gebirgs  -  ud  Stofenlaiider  abwechseln ,  desto  mehr 
oder  weniger  sind  alle  geographiseben  Elemente  (Cnltnrarten) 

^-/'        entwickelt. 

Voni  Professor 

Dr.  REUTEB. 


(Fortsetzung  der  Seile  140  abgebrochenen  Abhandlung.) 

Diese  Abgeschlossenheit  zeigt  sich  auch  in  Hinterindien  mit 
seiner  wahrhaft  chinesischen  Gesittung ,  dessen  Volk  an  sich 
thätig  und  geistvoll  ist  und  das  Christenthum  angenommen  hat; 
das  Land  ist  durch  die  Gebirge  in  entwickelte^  bewässerte  und 
fruchtbare  Thalländer  geschieden^  steht  in  seinen  Bildungsformen 
zwischen  denen  yon  China  und  Indien,  und  stellt  im  Kleinen 
dieselben  Beziehungen  dar,  wie  beide  Länder^  weswegen  seine 
Bewohner  auch  zwischen  denen  beider  Länder  stehen  ^  wie  die 
verschiedenen  physischen  Culturstufen  des  Landes  und  die  gei- 
stigen Entwickelnngsgrade  der  Bevölkerung  zeigen.  Die  Be« 
wohner  des  Hochlandes,  die  Lous,  die  Schau  u«  a«  haben  sehr 
einfaches,  häufig  patriarchalisches  Leben;  einförmig,  wie  ihr 
Land,  sind  sie  in  den  Bergländern  oft  ganz  wild  und  roh,  in 
den  Thälern  des  Menäm,  Thalajn,  Iraw  addy  aber  gesittet,  lite- 
raturliebend, stark  und  schön,  thätige  und  geborene  Krieger, 
Heister  in  der  Schifffahrt  auf  Flössen,  lieben  Ton«  und  Dicht- 
knnst^  treiben  Handel,  sind  duldsam  in  Religion  und  haben  eine 
der  Ausbildung   des  Landes  ganz  entsprechende  Gesittung«    Die 
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Engländer  und  der  Charakter  der  Halbinseln  tibea  auf  die  Col- 
tur  des  Bodens  grossen  Einfluss  aus,  bestimmen  die  Entwicke- 
lungsstufen  der  Bewohner  und  drucken  ihnen  die  Eigenthte- 
Hchkeiten  auf. 

Aehnlichen  Chai^akteren  unterliegt  das  Physische  Void» 
indiens,  M^elches  der  Buramputer,  Ganges  und  Indus  tob  diei 
Seiten  umschliessen ,  bewässern  und  modificiren:  Es  hat  eu 
Hoch-i  ein  Tief-  und  ein  getrenntes  GeUrgsland.  Das  sweiti 
breitet  sich  am  Abhänge  des  Hochgebirgslandes  aus  und  wiiti 
durch  diese  Naturlage  in  die  Tieflinder  Hindostan^  Indushuii 
und  Dekan  zerlegt ,  wodurch  es  unter  Einfluss  der  Ströme  nai 
des  getrennten  Gebirgslandes  die  chinesische  Einiormigkeit  vei^ 
liert^  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Eigenthümlichkeit  erhält^  wo- 
durch ea,  verbunden  mit  dem  grossen  Reichthume  der  NatuTi 
durch  seine  Kraft  und  sein  volles  Leben  zu  einer  sich  sellwt 
genügenden  und  selbstständigen  Welt  gestaltet  ^vird  und  für  die 
alte  Geschichte  eine  Wichtigkeit  erhält^  wie  kein  anderes  Land 
in  Ostasien.  Seine  Lage  gegen  China  ^  Persiea  und  das  Meer 
machte  es  für  die  Eroberungszüge  gelegen  und  verscbaffit  semn 
jetzigen  Städten  Delhi^  Agra  und  anderen^  Calkutta  fiir  die  Bn^ 
länder,  hohes  Gewkht.  Die  Züge  Alexander  des  Grossen^  das 
baktrische  Reich  und  andere  geschichtliche  EFScheinungsn  daa- 
ten  auf  eine  der  Lage  entsprechende  Cultur  des  Bodens  ih 
und  lassen  auf  ein  an  Körper  schwaches  und  gewandtes  9  h 
Sitten  geschmeidiges^  religiöses  und  fanatisches  Volk  scUiesse% 
welches  den  Boden,  der  freiwillig  alle  Pfiancenarten  hsttir- 
bringt,  nur  wenig  bebauet,  vortreffliche  Zeuge  webt  und  in  VJir 
Hauptklassen,  die  Priester  oder  Braminen,  die  Krieger  ndsr 
Rasbnten,  die  Ackerbauern,  Gewerbe «•  and  Hnndeklenie  oder 
Waischja  und  die  Diener  dieser  drei  Kasten  ^  die  Sduidiisr, 
zerftllt.  I 

In  allen  Gebirgsländern  herrscht  grosse  Sinförmigfccit  aati    I 
Neigung  zur  Bildung  von  Hochebenen,  tritt  der  Mang«!  tm  vetwt» 
telnden  Gliedern  zwischen  den  Bildungsfermen  berver  und  aeieh* 
net  sich  die  physische  Beschaffenheit  der  Bedencultur  nnr  ds 
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auB,  wo  jener  MaDgel  und  Gegensatz  verwischt  ist;  hier  gewan- 
nen aladann  die  Völker  geistige,  wirthschaftliche  und  politi- 
sche Entwickelnng,  und  machten  selbst  die  religiösen  Elemente 
um  äo  grössere  Fortschritte,  je  mehr  die  Natur  den  Charakter 
ihrer  Wildheit  und  Abgeschlossenheit  verloren  und  eine  einflnss- 
reidiere  Ausbildung  angenommen  hat,  welche  mächtig  zum  Ge- 
müthe  der  Völker  i^rach,  auf  dasselbe  einwirkte  und  die  Entwicke- 
lung  blühend  machte.  Diesen  Wechseleinfiuss  bewies  in  Vor- 
derindien besonders  Pekan,  dessen  Terrassen  gegen  das  Tief« 
land  sich  abstufen  und  an  das  Hochland  sich  anschliessen,  wo- 
durch es  grosse  Fruchtbarkeit ,  Mannigfaldgkeit  der  Produkte 
und  das  gemässigte  Klima  Europa's  erhielt  und  für  seine  Be- 
völkerung die  Bedingungen  zu  vorzüglicher  Bildung  enthielt, 
welche  auf  die  Nachkommen  überging  und  durch  den  Einfluss 
vieler  fremden  Völker^  der  Perser,  Araber,  Mongolen,  Türken 
und  Europäer  ein  grosses  Gemisch  erhielt.  Jener  physische 
Charakter  Vorderindiens  gleicht  in  geographischer  und  ge- 
schichtlicher Beziehung  unserem  Italien.  Seine  Handelswege 
im  IVorden  über  das  kaspische  Meer  nach  Orenburg,  im 
WestcB  nach  dem  persischen  Meerbusen,  durch  den  Euphrat 
nach  Phönizien,  Antiochia  und  hinauf  nach  dem  schwar- 
zes Meere  und  Europa,  und  im  Süden  mittelst  des  arabischen. 
Meerbusens  über  Armenien  nach  dem  mittelländischen  und 
fchwArze«  Meere  und  Kleinasien,  nach  der  Levante  und  endlich 
ganz  nach  Süden  über  das  indische  Meer,  um  das  Cap  der  gu- 
ten Hoffnung  nach  Europa,  erheben  es  in  demselben  Maasse,  wie 
Italien  alisgezeichnet  ist^  und  sind  auf  Bebauung  des  Bodens  und 
auf  Entwickelung  der  Bevölkerung  sehr  einflussreich,  wozu  die 
Prästid^ntschaften  Englands  das  Ihrige  beitragen« 

An  der  Tartarei  vereinigen  sich  zwei  Hochebenen,  vier 
Terraasenländer  und  zwSi  Niederungen,  deren  Steppen  bis  zur 
Mündung  des  Dnjepr  und  der  Donau  sich  verläiigern,  den  lieber- 
gang  von  Asien  nach  Niedereuropa  bilden,  durch  den  kaspischen 
nnd  Aralsee  sich  auszeichnen  und  schrecklich  öde  Wüsten  ent- 
halten,   welche  die  Verbindung  Asiens    mit  Osteuropa  so   sehr 
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behindern.    Diesen  Gegensälzen  und   dieser  Einförmigkeit  gßMM 
entsprechend^  besteht  die  Bevölkerung  aus  Milden  Nomadeihor- 
den,    welche  umherschweifen,  räuberisch  sind  und  jene  ESide^ 
nisse  des  Landes  dadurch  vermehren ,   dass  sie   fast  alles  Yß/fi' 
kehr  abschneiden.     Sie  theilen  sich  in    viele  kriegerische  Sti» 
me,  sind  der  Schrecken    für   die  Perser   und  weisen   noch  viele 
Spuren  ihrer  durch  den  Muhamedanismus  verdrängten  Zoroaste^ 
lieligion  und   der  höheren   Gesittung  der  Türken  (Turkomanen) 
im  Mittelalter  auf.    Ihre   alten  Karavanenstrassen  von  der  klei- 
nen Bucharei  und  Persien  durch  das  Tiefland,  von  Khiwa  nach 
Astrakan  und  von  Bokhara  durch  die  kirghisische  Wüste,  deren 
Bewohner  ganz    in  Barbarei   versunken,  daher  gefnrchtet  siod, 
nach  Orenburg  und   ihr  grosser  Sklavenmarkt  machen    sie  ßr 
den  fraglichen  Grundsatz  mittelst  vieler  Beweise  sehr  wichtig. 
Noch  sprechendere  Beweise  liefert  Tran,  das  persische  Hoch« 
land,  das  Land  der  Sonne  und  des  Lichtes,  mit  dem  trockeostea 
Klima   der  Erde,   stets  heiterem  Himmel,   sehr  heissen    Tagev, 
Sommern  und   eben  so   kalten  Nächten  und  Wintern,   als  Laad 
der  Blumen,    betäubenden   Gewächse,   mit   steilen   Umgebungen 
von  engen  Pässen.     Es  hat  in  seiner  Höhenbildung  mittelst  ver- 
schiedener Thäler  und   vermittelnder   Stufenländer   eine   eigene 
Gestaltung  und  grosse  Verschiedenheiten,    welche  gleiche   Cha- 
raktere der  Yolksstärame    zur  Folge    haben.     Den  anbaubaren 
Boden  bewohnen  die  cinsässig  lebenden  und  Ackerbau  treibendei 
Schiiten,  welche  viel  Klugheit,    Scharfsinn   und  Kunstfleiss  be- 
sitzen, aber  verweichlicht,    sich   verstellend   und   verderbt  siad, 
oder  in  den  Gebirgen   als  halbwilde  Völkerschaften,    z.  B.  die 
Afghanen,   welche  durch  ihre  Freiheitsliebe,  ihr  Militärsystea, 
ihre  Tapferkeit  und  plötzlichen  Ausfalle  berühmt  sind,  oder  die 
meistens   nomadisirenden  kräftigen,   krjegerischen   und   ränberi- 
schen  Gebirgsvölker,  die  Kurden,  Beludschen,  Tartaren^  Araber, 
Türken  u.  a.     Die  Natur  dieses  Landes  verhall   besonders  den 
Persern  zu  einer  eigenthümlichcn  und  selbstständigen  Cultur  nad 
zu  grossem  Einflüsse  auf  den   ganzen   westlichen   Theil  Asiens. 
Allein    bei  dem   Mangel  an  Ausbildung  der  einzelnen    Lander 
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yerloreo  sie  dieselbe,  wurden  tiie  eiiigeuanderteu  Fremden^  Ara^ 
ben  iit  dgl.  unterworfen^  und  weisen  jetzt  nur  Reste  ihrer  frü- 
here» Bildungsstufen  auf.  Die  Züge  Alexander  des  Grossen, 
die  Einffille    der    Turkomanen,    die   blühenden   Städte   Kabul, 

■  ■ 

Ktodabar.  Ekbatana  u.  a.  deuten  diese  an.    Allein    die  Natur 
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kitte  innea  Fesseln  angelegt,  welche  sie  nicht  abM^erfen  konn- 
ten ;  aie  blieben  ^ie  Sklaven  derselben,  und  ihre  Reiche  konnten 
keine  Dauer  haben.     Die  Gegensätze  jener  druckten    sich   dem 
Charakter  der  Bildung  zu  tief  ein,  als  dass  sie  jene  überwinden 
konnte;  in  ihnen  lagen  die  Ursachen  des  Yerschwindens  dieser. 
Die  Länder  Asiens  drücken  ihre  Verschiedenheit  den  Völ- 
kern auf,  welche  eben  so  zahlreich  und  mannigfaltig   sind,   als 
die  Gestaltung  jener  ist.    Sie  stehen  ausserordentlich  isolirt,  sind 
eigenthümlich  gebildet,  lassen  jedes   Volk    nur  innerhalb  ihrer 
Grättzen  sich  entwickeln  und  über  die  erreichte  Stufe  der  Cul- 
tnr  eben  so   wenig  hinausgehen,    als   sie  ihre  Bildungsformen 
ändern.    Die  upübersteiglichen  Gebirgsketten,  oder  grossen,  wü- 
sten Hochebenen,  oder  grossen  Meere  sind   bleibend  und  halten 
sich  selbst  und  ihre  Bevölkerung  von  allen  Seiten  eingeschlos- 
sen.   Die   vereinzelten    und   abgeschlossenen    Hochebenen    oder 
Tiefländer   verhindern  jedes  Fortschreiten  in   der  Entwickelung 
und   halten    die    einmal    genommene   Culturstufe    unabänderlich 
fest;  jede  Erweiterung  erscheint  eben  so  unmöglich,  als  dieNa- 
turformen  unbeweglich  sind. 

Diesen  Mängeln  an  Abfällen  und  der  damit  verbundenen 
Abgeschlossenheit  der  Völker  entgegen,  zeigt  sich  in  den  Ge- 
birgsländern  Vorderasiens,  in  Arabien,  Syrien,  Armenien,  Meso- 
potamien und  am  Kaukasus  eine  weit  grössere  Abwechselung, 
^reiche  weit  mehr  positiv  beweisend  fiir  die  Behauptung  unse- 
rer Darlegung  erscheint,  als  je  ein  Land  Asiens.  Arabien,  zwi- 
schen dem  persischen  und  arabischen  Meerbusen,  durch  Lage 
lind  Natur  mit  Afrika  sehr  verwandt,  mit  sandigen  und  wüsten, 
baam-  und  wasserarmen,  heissen  und  trocknen  Ebenen,  fallt  ge- 
gen Norden  in  dem  Tieflande  Nedschd  ab,  wechselt  mit  frucht- 
baren Thälern  im  Osten  und  Westen  an  dea  Busen  ab  und  er*^ 
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hält  durch  diese  Geataltuog,  durch  seine  Lage  zu  jenea^  dttdi 
die  Erleichterung  der  Schifffahrt^  durch  die  günstige  Lage  mßOßh 
eher  Städte  und  durch  die  Handelsstrassen  die  BedingmgMl^fitr 
eine  grosse  Kraft  und  Bildsamkeit  der  Bevölkerung  ^  «elols 
in  Folge  des  religiösen  Fanatismus  über  Afrika  bis  naoh  Kllifi 
(in  Spanien)  und  nach  vielen  asiatischen  Ländern  sich  veikM* 
tete  und  grosse  Reiche  stiftete,  welche  aber,  auf  bloss  mateiiel- 
len  Gedeihen  beruhend,  keinen  Bestand  hatten.  Mitten  im  Dei* 
potisnus  leben  die  Araber  frei,  bewahren  sie  ia  der  Heimatli 
in  Folge  des  Schutzes  und  Einflusses  der  Natur  ihre  patriarcha- 
lischen Sitten  ohne  Beimischung  fremder  Elemente,  lebea  sie, 
durch  die  Armuth  ihres  Bodens  gezwungen,  als  Nomaden  mrf 
Hirten  in  vielen  Horden,  sind  sie  an  Entbehrungen  gewöhat, 
muthig,  stolz  und  freiheitsliebend,  wie  die  Besehaffeüliell  der 
Landesformen  und  andere  physische  Beziehungen  es  Torsdlfcl. 
ben.  Die  an  drei  Seiten  vom  Meere  umgebene  Lage  und  jeM 
Formen  hatten  auf  die  Verbreitung  der  durch  idas  Band  der 
Religion  zu  einer  Nation  vereinigten  Araber,  auf  die  Ihiter- 
jochung  und  Bekehrung  vieler  Völker  wohl  grossen  Sinflnis; 
allein  der  isolirte  Charakter  drückte  sich  denselben  doch  wieder 
so  fest  auf,  dass  sie  selbst  in  historischer  Hinsicht  isolirt  stai* 
den  und  in  Folge  dieser  Charakterbildung  ihren  Reichea  keiae 
bleibende  Cultur  verschafften. 

Nicht  weniger  einflussreich  tritt  die  physische  Geataltng 
Syriens  mit  einem  dürren,  trocknen  und  heissen  Hochlande  iai 
Osten,  mit  einem  fruchtbar  und  mannigfaltig  gebildeten,  vaa 
jenem  durch  ein  Thailand  geschiedenen  Bergland  hervor^  jadaa 
das  östliche  Gebirgsland  eine  Zufluchtsstätte  der  verfolgten  Völ* 
her,  der  mittlere  für  die  Gesciüchte  der  Juden  nebst  ihren  Stim- 
men, fiir  Verbreitung  des  Christenthums,  für  Verkehr  zwischea 
dem  Mittelmeere  und  Euphrat,  Tür  die  Herrschaft  der  Selenci- 
den,  für  den  Erfolg  der  Kreuzzüge  u.  dgl.  von  grosaen  fii- 
flusse  war.  Diese  fruchtbaren  Terrassen  haben  die  ackeibaa* 
treibenden,  kriegerischen,  republikanischen  und  unabbaagi|(M 
Drusen,  Maroniten  inne;  das  Küstenland  ist  sehr  fruchtbar  ib' 
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war  0eho«  im  AUtrüuime  durch  die  l^bünizier  ml  ihren  wich- 
dgwi  Häfe«  Beimtfaj  Sidooj  Tyriu»  etc,  berühmt.  TalcUtina  bie- 
tet eine«  weiteren  Gmad  dar,  Syrien  geegraphiach  und  ge- 
ichichtlidh  eine  hebe  Wichtigkeit  zu  zuerkennen*  Die  BeTöi- 
kervsg  verdankt  ihre  Cultur  der  günstigen  Gestaltung  ^  welche 
allein  hinreicht^  die  hohe  Stufe  jener  zuerklären  und  immer 
lebendiger  ren  der  in  der  Ueberschrift  ausgesprochenen  Wahr- 
heit iib«rceugt  au  werden. 

jRmfih  an  Belegen  ist  das  durch  das  mittelländische,  schwarze 
und  Jkaepiscfae  Meer  gebildete  Hochland  Armenien,  welches  als 
Verbinduagsglied  zwischen  der  Hochebene  Persiensi  der  kauka- 
siacihen  nnd  kleinasiatischen  Halbinsel,  in  der  Geschichte  eine 
gieeae  Rolle  spielte  und  gleichsam  als  eine  Festung  zwischen 
den  einzelnen  Nationen  erschien,  welche  Bedeutung  sie  noch 
fcaC  So  wie  es  als  Hochland  am  Nord-  und  Sädrande  fast 
anaagänglicii,  im  West-  und  Ostrande  aber  durch  sein  langsa- 
me» «nd  ierrassenartiges  Abfallen  zu  einem  Heerstrassenlande 
mit  zahlreichen  Karaganen  geworden  ist,  aus  grossen  Bbenen 
mit  firuchtbarem,  gnt  bewässertem  und  weidereichem,  aber  holz- 
amem  Beden  besteht  und  durch  seine  physische  Gestaltung  sei- 
nen Sinfluss  auf  die  übrigen  Länder  rechtfertigt:  so  erscheint 
seine  Bevölkerung  in  der  Heimath  theiis  ron  Viehzucht  lebend, 
theib  als  Gewerbs^  und  Handelsleute  über  einen  grossen  Theil 
Asiens,  über  Kankasien  oder  Kleinasien  nach  Europa  sich  ver- 
hmitend  als  selbsständig« ,  schon  lange  vor  Christi  Geburt  als 
nentrale,  zwischen  den  grossen  Monarchien  der  Römer  und  Par^ 
tbar,  der  Byzantiner  und  Sassaniden,  der  Türken  und  Perser 
und  hat  sie  als  christliches  Volk  eine  hohe  Cultur  erreicht, 
welche  mittelst  der  kaukasischen  Länder  durch  die  Völkerwan- 
derang  nach  Europa  gekommen  sein,  und  zu  der  Stufe  der  euro- 
paiachen  Cultur  den  Grund  gelegt  und  das  Ihrige  beigetragen 
haben  mag* 

Mit  ihm  steht  das  schöne  Stutenland  des  Tigris  und  Eu- 
phmt,  welche  ihre  Quellen  und  obem  Lauf  in  ihm  haben  und  säd- 
lidi  drei  Abfalle  biUen,  deren  oberer  eine  hügb'ge,  grasreiche 
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aad  «ft  firacMbare  Steppeaebeae,  dere«  ntdetw  cne  lache, 
iMUBBiMe  Eherne,  ier  dritte  aber  cKe  bivfig  nbimbin— Ifi  Tirf> 
ebene  des  ahoi  Babjloa  bildet,  ia  Yerfatadiug.  Wahread  jcae 
Toa  maherziefceBdea,  ränberuchea  Tölkerschaftca  beirali»f  uaif 
hatte  das  TielaBd  schon  frühe  eine  cnltiTirte  Bernlkerang, 
welche  aber  in  Folge  der  poKtiscben  Terändemnj^  in  ein  bnn- 
tes  Geansch  ron  arabisehen  nnd  türkischen  Klesenten  «ich  Tcr- 
wandelte  and  ihre  Cnltur  last  ganz  rerlor,  obgleich  ihr  dnch 
den  Terkehr  anf  den  persischen  Ifeeibnsen  nach  dem  Bnphrat» 
entweder  nach  Phonizien  ood  Antiochin,  oder  nordwärts  nach 
Eoropa  die  Bediogangen  za  weiterer  Entwickelnng  dargebotea 
waren,  wenn  nicht  der  Einfluss  der  Landesnatnr  nielirfach  hia- 
derlich  wäre  nnd  die  hennnziehenden  NoBadenborden  Ton  des 
Einflösse  der  fremden  Völker  entfernt  halten  wnrde. 

Noch  schönere  Belege  für  den  Znsanmienhang  der  geogit» 
phischen  Elemente  mit  den  Landesformen  nnd  nbrigen  pbj»- 
schen  Beziehungen  bietet  das  zwischen  drei  Meeren  md  Arme- 
nien li^ende  Kleinasien  mit  seinem  Hochlande,  seinen  Wdni 
Gebirgsrandem  nnd  Thalern  dar.  Die  schönen  Küstenländer 
Ljcien,  Pamphjlien  nnd  Cilizien;  die  dnrch  ehenal^  hthe 
Cnltnr  ansgezeichneteo,  theils  frachtbaren,  theils  felsigen^  bamiH 
uad  wasserleeren  Hochebenen  Phrjgien,  Galatien  nnd  Kapads- 
riett;  endlich  die  leicht  zagänglichen  nördlichen  Stnfenlandschal^ 
ten,  Pontos,  Paphlagonien  und  Bjthinien,  die  berahmten  Wmt- 
i  iistenländer  Aeolis,  Jonien  nnd  Dorien,  unter  dem  Names 
j,  Lerante  ^'  bekannt,  nnd  eine  dnrch  Schönheit  nnd  Fmchtbarkeit 
des  Bodens,  durch  glückliche  Lage  und  Tortheilhafte  Ansbildng 
höchst  eioflassreiche  Riistengegend,  welche  fnr  die  ganze  Halb- 
insel stets  sehr  wichtig  und  in  Verbindung  mit  den  zwei  aa- 
dem  Küstenländern  für  Cultur  und  C^schichte  sehr  bedeateal 
nar,  bezeichaen  eia  Laad,  welches  dnrch  seine  gemässigte, 
milde  und  reine  Luft  mit  kaum  bemerkbaren  Jahreszeiten  is 
einem  der  reichsten,  aber  unter  dem  türkischen  Joche  verwister 
tt'n  der  Welt  gehörte,  eine  Bevölkerung  mit  grossem  Gewerb* 
fieisse  hatte  und  durch  den  griechischen  Einflnss  Ton  der  West- 
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seile  und  der  an  den  Verbindungsplätzen  liegenden  SladCe 
Smjma  and  Milet,  auf  das  Innere  schon  zur  Zeit  der  Grieclien, 
Lydier  und  Per«er  wichtig  Murde,  was  selbst  im  Mittelalter 
unter  den  Byzantinern  und  Türken  fortdauerte.  Durch  die  vie- 
lerlei politiscben  Veränderungen  sind  diese  Länder  zwar  fast 
ganz  unbekannt  geworden;  allein  sie  bleiben  doch  mit  ihrer 
aus  alten  Griechen  und  Türken  nebst  vielen  Fremden  gemisch- 
ten rauhamedanischen  Bevölkerung  als  Verbindungsglied  zwi-* 
sehen  Asien  und  Europa  sehr  wichtig,  weil  ihre  Lage  und  Ge- 
staltung die  günstigsten  Bedingungen  fiir  eine  hohe  Cultur  des 
Bodens  und  der  Bevölkerung  enthält.  Jener  Gestaltung  und 
dem  schönen  Wechsel  zwischen  Hoch-,  Stufen-  und  Thailand^ 
welches  von  einer  anderen  Seite  durch  ein  Mittelglied  nach 
Europa  fuhrt,  verdanken  sie  vorzugsweise  ihre  höhere  Cultur, 
deren  Fortschreiten  die  Beseitigung  anderer  Hindernisse  for- 
dert« 

Das  Gebirgsland  Kaukasien  mit  seinen  vier  Strömen,  tiefen 
Tbälem,  östlichen  und  westlichen  Seitengebirgen,  höchst  frucbt- 
bJEiren  Ebenen  und  vielen  eigenthnmUchen  Völkerschaften  liegt 
auf  der  Gränze  zwischen  Asien  und  Europa,  und  zeichnet  sich 
durch  eine  eigene  Bildungsweise  aus,  welche  den  Bew*ohnern, 
den  KJiisten  und  Osseten,  den  Albanern  und  Tartaren,  den  Les- 
ghiem  und  Georgiern,  den  Mingreliern  und  Abassen,  den  Tscher- 
kessen  und  Anderen  einen  Kasten-  und  Feudalcharakter  verlei- 
het^  und  den  Anbau  des  durch  Kraft  und  Mannigfaltigkeit  des 
Pflanzenwuchses  vor  allen  Gegenden  der  Erde  ausgezeichneten  Lan- 
des Tomachlässigen  lässt.  Dieses  gewährt  den  Völkern  eine  grosse 
Sicherheit,  wie  die  am  Fusse  des  Kaukasus  zurück  gelassenen  Ko- 
lonien und  die  von  Asien  nach  Europa  gewanderten  Völkerschaf- 
ten beweisen.  In  gleichem  Grade,  wie  der  Kaukasus  mit  seinen 
verschiedenen  Ländern  als  eine'  mächtige  Scheidewand  zwischen 
den  nördlichen  und  südlichen  Ländern  und  Georgien,  als  Ver- 
landungsglied  zwischen  Asien  und  Europa  erscheint,  stehen  auch 
die  Bewohner  theils  gefahrlich  durch  ihre  Kraft,  Kriegs-  und 
Raublust  für  die  anliegenden  Länder,   von  Russland   nur  durch 
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Waffengewalt  ruhig  erhalten  (die  Tscherkessen) ,  theik  ali 
christliche  ackerbautreibende  Völker  mit  einem  gewiaaen  Grade 
Yon  Bildung  and  durch  die  Lage  des  Landes  fiir  Verkehr  ma- 
flussreich  and  für  grosse  politische  Kämpfe  schätsend  da. 

Wollte  man  auch    das   sibirische  Hochland   und  Tiefland 
nach  ähnlichen  Vergleichen  betrachten  ^  so  würde  mum  SD  bei» 
den  Formen  allen  Mangel  von  Abwechselung  erkeanea  iwd  toU« 
Bestätigung  der  negativen  Seite  der  ausgesprochene«  Wahrheit 
finden.    Seine  von  Jagd-  and  Fischfang  lebende  Berölkeraif 
hat  weder  Gesittung,  noch    geschichtliclie  Wichtigkeit,    wen 
nicht  die  dahin  yerbannten  oder  manchmal  einwandernden  Bäs- 
sen, welche  ohne  Vermischung  mit  den  Ureinwohnern  die  eure« 
päische  Gesittung  ganz   rein  und  ungetrübt  dahin  TerpflamMi 
und  erhalten,  einige  geographische  nnd  geschiiditliche   Bedeu- 
tung gewahrten.   Allein  die  gegen  Osten  sunehmende  Kalte,  die 
Richtung  der  grossen  Flüsse  nach  einem  unzugänglichen,  daher 
unbekannten  Meere  setzt  der  Verbreitung  «ner  höheren  Galtw 
grosse  Hindemisse  in   den  Weg  und  laset  yielleicht  Jahilfli« 
derte  verstreichen,  bis  geistige  Einwirknngen  erfolgen.    Vebenli 
begegnen  dem  Beobachter  Belege  für  die  Thatsaehe,   dass  is 
jedem  Lande,   welchem  die  Abwechselung  zwischen  Heeh<-  mi 
Tiefland  mittelst  Gebirgs-  und  Stufenländer  iehlt,  aowohl  greseer 
Mangel  an  Cuitnr  des  Bodens,  als  an  Entwickelnng  dw  intd* 
lectnellen  und  religiösen,  industriellen  und  politischen^  also  aller 
geographischen  Elemente  herrscht,  nnd  letztere  in  keiner  gnasti" 
gen  Gestaltung  erscheinen,  um  dem  Geographen  eine  veieiie  Awh 
beute  zu  Erörterungen  zu  gewähren«    Der  Nordes   nnd  Sftdee, 
Osten  nnd  Westen  Asiens  Ut  reich  an  Belegen  ßbt  die  geaeee 
Abhängigkeit   der  geographischen  Bedeutung  der  Bevölkenng 
von  den  Landesformen. 

Amerika  bietet  als  Gruadcharakter  das  UeberwietHes  der 
oceanischen  Natur  mit  Zurückdränguug  der  ronttncmtalon  Kb" 
mente  dar.  In  ihm  tritt  das  Hochland  nur  wenig  hermr  md 
ist  dieses  dem  Hochgebirgslande  nntei^oidnet;  allein  e«  firiibe 
die  Stufen  •   und   Abiallländer,    wogegen  das    Tiefland  hecbel 
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grossaitig  erschttat  «ad  mit  den  «aropiligch«ii  CKtrakloren  die- 
ser UBTollkommenheit  Aehslidikeit  darbietet:  den  die  niaai* 
gehen  Grassteppen  and  Llanes^  die  Sumpfwilder  ron  Lithanen 
and  Tom  Marhaftongebiete,  der  fela^  und  seereiche  Beden  Finn« 
lands  und  Nordamerika's  und  andere  Vergleiche  geben  eine  be* 
sondere  Änn&hemng  «n  die  Natnr  Europa's,  jedoch  eine  viel 
geringere  YoUkeainienheit  and  Ausbildung  zu  eri^ennen;  die 
Natur  Amerika's  ist  viel  einseitiger^  daher  auch  einförmiger^  als 
die  Europa's«  Die  verschiedenen  Formen  sind  in  jenem  sehr 
regelmäsng  vertheilt;  die  Hochgebirge  jsiehen  schmal  an  der 
Westküste  hinunter^  nnd  die  grossen  isolirten  Bergländer  liegen 
an  der  Ostknste^  haben  vorherrsdiende  Kettenbildung  und  sind 
dnreh  breite  Arme  des  Tieflandes  geschieden«  Die  Tiefebene 
vordrangt  die  Stnfenfonn,  welche  in  manchen  Gegenden  Asiens 
lie  Etttwid^daag  des  Measchengeschlechtes  sehr  begünstigl  und 
in  Europa  ein  Haaptgmad  der  Coltur  ist,  fast  ganz  und  giebt 
dem  Continente  seine  Einseitigkeit  und  Einförmigkeit,  wofür 
man  Siid-  und  Nordamerika  unterscheiden  muss» 

Sftdamerika  hat  die  Gestalt  von  Afrika,  selbst  noch  grössere 
Sniormigkeit  und  geringere  Küstenentwickelung,  als  dieses,  und 
zerfallt  in  das  Hochgebirge  der  Kordilleren  mit  ihren  verschie* 
denen  Namen  2.  B.  Peru,  Chile,  Qaito,  Granada,  in  das  Tiefland 
vom  Amazonenstrora,  vom  Orinoko  und  la  Plata  und  in  die  iso* 
litten  Bergländer  vo^  Venezuela,  Guyana  und  Brasilien.  Das 
Hochgebirgsland  ist  sehr  wenig  entwickelt,  hat  vorherrschende 
Kettenbildung,  welche  theils  einfach,  theils  parallel  zwischen 
schmale  Hochländer  ausgebreitet  ist,  and  in  verschiedenen  Thei« 
len  in  der  Bildungsfbrm  abwechselt,  worin  der  Grund  der  ge« 
fingeren  oder  g|<osseren  Caltur  des  Bodens  und  der  Bevölkerung 
liegt.  Der  Zug  durch  Patagonien  hat  hohe  Bergmassen,  steile 
Kfisten,  viele  Kuppen  aad  Busen,  ist  aber  doch  schwach  bevöl* 
kert  von  Menschen,  welche  Fischerei  treiben  nnd  nur  gegen 
Chile  hm  rine  bessere  Bildung  haben,  indem  hier  einige  Stufen* 
bildung  mit  schönen,  frachtbaren  und  prodnotenreichen  Thälern 
sich  zeigt,  und, die  Bevölkeraag  aus  Spaniern   und  von  diesen 
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unterjochten   Ureinwohoern   besteht^    ^^ eiche    iiier   und   da  dea 
Boden  anbaut  und  durch  den  Stufencharakter  eine   mildere  Ge- 
sittung annimmt.     Das    peruanische  Hochland  hat   mehrere  Ab- 
fälle ^  welche  durch    diese  Abwechselung   fruchtbar  und    reich, 
daher  viel  stärker  bewohnt  und  bebaut  sind,  wodurch  der  poli- 
tische Charakter  des  aus  Spaniern  und  unterworfenen  Indianern 
bestehenden  Volkes  denjenigen  Grad  von  Vollkommenheit  erhielt, 
der  die  Grundlage   der  Republik   Bolivia   bildet.     Wild^  rauh, 
nackt  und   öde    sind   viele  peruanische   Gebirgszüge ,   wogegen 
andere  eine  tropische  Vegetation,  wilde  und  anmuthige  Thäler 
und  eine  Bevölkerung  haben,  welche  schon  vor  dem  Erscheinei 
der  Europäer  ansehnliche   Culturgrade  errungen  hatte ,   welche 
die  Spanier  schonungslos   zerstörten^  woraus  das  jetzige  peru- 
anische Volk  entstand,  welches  seine  Eigenthümlichkeiten  erhal- 
ten hat  und  diese   den  Bildungsformen    des    Landes   verdankt 
Jedes  andere  Gebirgsland  zeigt  den  grossen  Einfluss   der  Natur 
auf  die  Bebauung    des   Bodens   und   Cultur  der    Bevölkerung;, 
welche,  meistens  ans  Indierstämmen  als  Ureinwohner  bestehend, 
ihrer  alten  Lebensweise  entweder  nur  langsam  oder  gar  nicht 
entsagt,  wie  die  verschiedenen  Repubb'ken  und  ihre   schwachen 
Fortschritte  beweisen. 

Die  Bergländer  sind  überall  angebaut,  fruchtbar  und  bevöl- 
kert von  Stämmen,  welche  mit  der  europäischen  Cultur  sich  be- 
freundeten und  den  Reichthum  der  Natur  benutzen.   Manche  In- 
dianerstämme  erhalten   zwar  ihre  Selbstständigkeit  und   wider^ 
stehen  den  Bekehrungsversuchen  der  Europäer;   allein  ihre  Ge- 
sittung nimmt  überall  da  zu,  wo  die  Bergländer  rauhe  Abwech- 
selung darbieten,   wie  in   den   verschiedenen  Guiyana's    und  in 
Brasilien,  mo  die  einzelnen  Ketten  fruchtbare  und  lange  Thäler, 
schöne  und  üppige  Graswiesen    und  eine  Abwechselung  in  den 
Berg-  und  Tiefformen  bilden,  welche  für  die  Bebauung  desBe« 
denn  zu  tropischen  Culturge wachsen,  für  die  Viehzucht  und  für 
andere    geographische   Elemente    von   Wichtigkeit  sind,    wenn 
man  diese  mit  jenen  physischen  Formen  vergleicht. 

Die  Tiefländer  liegen  zwischen  dem  Hochgebirge   und  öit- 
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liehen  Bergländern,   sind  direet  verbunden   und  von  yeraohiede- 
ner  Natur,  meistens  völlige  Ebenen,  Ton  blossen  Banken  unter- 
brochen, in  der  Trockniss  dürr  und  kahl,  wasserarm  und  pflan- 
zenlos, in  der  Regenzeit  aber  gras-  und  kräuterreich,  daher  für 
die    Viehzucht    vorzüglich     geeignet.      Die    Eigenthümlichkeit 
jedes  Flussgebietes  drückt   sich  diesen  Tiefländern   auf,   worin 
man  einen  Beleg  für  den  grossen   Einfiuss   der  Flüsse   auf  die 
geographischen  Elemente  erkennt,   mozu  aber  eine  höhere  Cul- 
tur  der  Bevölkerung  erforderlich  ist,    als  sie  in  diesen  Wüsten 
sich  jetzt  findet.     Das   Tiefland   des  Orinoko  liegt  meistens  im 
Naturzustande,  ist  von  spanischen  Niederlassungen  nur  sparsam 
bevölkert   und   wird   zum   Landbau,   besonders  zur  Viehzucht, 
benutzt.     Der  grösste  Theil  des  Amazonen-   Tieflandes  ist  mit 
dichtem    Walde   bedeckt,    hat    sehr    fruchtbaren ,   überwiegend 
sumpfigen  Boden  und  ein  Clima,    dessen  Wärme  uud  Feuchtig- 
keit auf  die   Thätigkeit  der    Bevölkerung   sehr  hemmend  und 
nachtheilig  einwirkt  und  einen  grossen  Gegensatz  zu  den  afrika- 
nischen Wüsten  bildet.     Daher  ist  das  Land   nur   an   den  ein- 
zelnen Flüssen  bewohnt   und   machen   die  europäischen  Nieder* 
lassnngen  in  der  Cultur  des  Bodens  und   der  Bevölkerung  nur 
geringe  Fortschritte.     Die  Fampas  sind  heiss,   sumpfig,  nur  am 
Wasser  bewohnt  und  den  Ueberschwemmungen  ausgesetzt.     Sie 
lind  oft  den   Llanos  verwandt,   weite,   hügellose  Flächen  mit 
Gras  und  niederen  Kräutern  bedeckt   und  für  das  Gedeihen  des 
verwilderten  Viehes  sehr  günstig.   Die  Spanier  haben  sich  mei- 
stens   nur  in   den  Fliissthälern   niedergelassen,   in   welchen   sie 
Viehzucht  treiben  können,  und  bilden,  mit  den   bekehrten    und 
zu  besserer  Gesittung   gelangten  Indianerstämmen  einzelne  Re- 
publiken, welche  jedoch  in  Folge  der  Einförmigkeit  des  Bodens, 
welche  selbst  den  Europäern  sich  aufgedrückt  hat  und  in  ihrem 
Fortschreiten  fnr  Cultur  des  Bodens  und  der  Gesittung  hinderlich 
ist,  wozu  das  feuchte,  ziemlich   einförmige  Clima  und  das  Zu- 
rückweichen   der   Entwickelung   des  Thierreiches    nicht   wenig 
beiträgt,  keine  politische  Bedeutung  erhalten.    Diese  grosse  Einr 
förmigkeit  und  Einseitigkeit   der  Bildungsforroen   giebt  der  Bfi- 
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rölkeruDg  einen  phlegmatiacben  Cliarakter,  keine  Tliatkrtß, 
kerne  Empfänglichkeit  für  Geisteebildung^  Erfindung«-  uad 
Sdi^ferkraft^  yerursacht  die  Theilung  in  viele  kleine  Völker« 
siAaften,  in  Republiken,  deren  Bewohner  weder  besondere  Intel- 
ligens  und  religiöse  Entwickelung,  noch  Politik  und  Werth  der 
Freikeit  kennen.  Erst  in  unserem  Jahrhundert  fangt  Südaaie* 
rika  an,  fiir  die  Geographie  und  Geschichte  einige  Wichtigkeil 
zu  erlangen. 

In  Nordamerika  findet  man  nwar  auch  nur  Hochgefairgey 
Tiefland  uad  Bei^land,  allein  eine  weit  'grössere  Ausbildaagi 
Zerschnittenheit  und  Getheiltheity  eine  ziemlich  gleiche  Ausdeh- 
nung des  Gebirgs-  und  Tieflandes  und  eine  yiel  vollkommnere 
Ausbildung  des  ersteren  und  bessere  Beschaffenheit  für  AufnahaM 
und  Entwickelung  höherer  Cultur,  wozu  eine  günstigere  Gastet 
tung  der  Flussgebiete  viel  beiträgt.  In  diesen  Gestaltungen  liegt 
eine  Hauptnrsache,  warum  die  europäische  Cultur  hier  weit  leieh« 
teren  und  schnelleren  Eingang  fand,  als  in  Südamerika,  und  is 
den  südlichen  Ländern  die  in  Fortschritte  der  Bebauung  des  Be- 
den« und  in  der  Entwickelung  der  BoTÖlkerung  sehr  erfreulich 
sind«  Eine  Reihe  yon  Hochebenen  bildet  die  Grundform,  woraa 
sich  die  übrigen  Glieder  reihen;  von  Pamama  anfangend,  ste^jt 
das  Gebirg  mit  Guatemala  kettenartig,  ostwärts  sich  senkend,  sa 
einem  mit  dichten,  sngesunden  und  sumpfigen  Wäldern  tedeck- 
ten, sehr  fruchtbaren  Küstenlande  auf  und  bietet  mancherlei  Ab- 
wechselungen dar,  welche  die  Bewohner  schon  ror  dem  Eia- 
wandem  der  Spanier  bilden  halfen  und  entweder  gegen  die 
Herrschaft  dieser  schützten,  wie  auf  der  Mosquitoküste,  oder 
ihre  Eigenthümlichkeiten  verlieren  liessen  und  zur  Yerschmelzuf 
in  eine  Republik  beitrugen,  wie  die  Geschichte  dieser  bewtist 
Stnfenartig  erhebt  sich  das  Hochland  Mexiko,  das  ehemalige 
lfeu*Spanien,  als  eines  der  begünstigten  Länder  der  Erde;  indes 
seine  Erhebungen  ein  gemässigtes  und  seine  Abfallstuien  eia 
kühlee  Clima  haben,  worin  der  Grund  4er  grossen  Yocnfe 
liegt;  in  ihm  vereinigen  sich  alle  Climate  «nd  Producte*  Swe 
YsAindungen   mit  dem  östlichen   und   westlichen  Mnen»  «iad 
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gleich  Ideht,  wofür  die  günstige  Lage  der  Stadt  Mezioe  a| 
Beide  Abfalle  sind  fttafeaartig   mit   breite«   uad  auflgedeliBleB 
Sta£mtbaleni,  worin  man  die  Orände  fnr  die  hohe  Culliir  ihrer 

• 

Volksstämme  bei  der  Entdeckung  von  Amerika  anchen  miiae. 
Die  Spanier  centortea  diesen  Cultanustand,  welcher  aof  einem 
e^nen  Charakter  bestand;  die  Eingebomen  yerbafgea  naaüiehy 
den  Bildangsformea  ihres  Landes  ganz  ent^recbend,  heftige 
Leidenschaften  nnter  scheinbarer  Kaltblütigkeit ,  waren  siark^ 
thatkräftig  und  für  die  Politik  empfänglich  ^  woher  die  ruhig- 
sten und  am  besten  eingerichtesten  Staaten  entstanden^  die  Auf- 
klärung grösser,  die  BcTölkernng  gedrängter,  der  Handel  blü* 
hender,  das  politische  Leben  reger  und  das  Fortschreiten  merk« 
lieber  wurde,  als  in  jedem  anderen  q>aniAchen  Staate«  Die  Be- 
schäftigung der  Indianer  mit  Ackerbau  und  Viehsucht,  in  Berg- 
werken und  Manufactnren ,  ohne  Grundeigenthnm ,  Sorge  für 
Zukunft  und  Handel  bringt  in  den  Charakter  des  Volkes  ein 
^genes  Gemisch,  welches  mit  anderen  Eigenschaften,  die  sehr 
empfehlend  sind,  abwechselt  und  mit  den  genuschten  Bildungs- 
lennen  völlig  übereinstimmt, 

Hieren  reihet  sich  das  wilde  und  rauhe  Bergland  dor  Fels- 
berge  mit  anmnthigen  und  abgeschlossenen  Thälem,  als  Zufluehln- 
oit  der  verfolgten  Stämme  der  Indianer,  woran  das  Land  Ore- 
gan,  mit  seinen  parallelen  Bergaügen  und  Abfallen,  mit  sei- 
nem nackten  Felsboden,  seinen  hier  und  da  fruchtbaren  Thälem 
mit  guter  Bewässening  und  mildem  Klima  sich  anschliesst;  es 
wird  Yon  nmheraiehenden,  mit  Jagd  und  Fischerei  sich  beschäf- 
tigenden Indianerstämme  bewohnt  und  yon  Pelahändlern  besucht. 
Von  dem  nördlichen  Theile  des  Hochgebirges  mit  einer  merk- 
würdig gebildeten  Küste,  grossen  Längenthälern  und  bewaUer 
ten  Küsten  ist  nicht  viel  bekannt;  in  sie  ziehen  die  Iiidianer- 
stamme^  wddke  der  europäischen  Gesittung  sich  nidtt  fügen 
wollen,  stets  weiter  sich  aarück,  um  unabhängig  zu  bleiben; 
nnr  die  Engländer  haben  an  einzelnen  Orten  des  Felzhandels 
wegen  Ntederiassungen  gegründet,  unter  welcher  Absicht  atiefa 
die  Rneeen  von  Nordwesten  her  sich  ausdehnen  ^  um  den  See- 
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olternüiDg  zu  betreiben^  uud  zur  Cultur  des  Landes  Einiges  bei- 
zutragen. Seine  Savanen  laden  hierzu  ein;  es  fehlt  nur  anBe- 
völkeningy  um  den  Boden  urbar  und  für  die  Bebauung  geeignet 
zu  machen. 

Charakteristisch  tritt  das  Bergland  der  AUeghany's  mit  ihres 
Ketten  hervor;  gegen  das  Thal  des  Lorenzo  sind  die  Abfälle 
steil  und  plötzUch,  daher  schwer  zugänglich ;  nach  Süden,  Wei- 
ten und  Osten  aber  stufenartig  und  allmälig,  fruchtbar ,  gut  be- 
M'ässert^  von  Hügeln  und  Bergen  durchschnitten  und  durch  fleissi- 
ges  Anbauen  sehr  cultiTirt,  wie  die  Staaten  Rhodeisland,  Cönec- 
ticut  beweisen.  Gegen  Westen  senken  sie  sich  tief  herab,  bil* 
den  sie  längliche  Thäler  und  zeichnen  sie  sich  durch  physische 
Vorzüge  aus.  Das  britische  Nordamerika  erhalt  hierdurch  fdr 
die  vereinigten  Staaten  ein  besonderes  Gewicht  und  gewinit 
mittelst  seiner  günstigen  Gestaltung  mit  der  Zunahme  der  Bevid- 
kerung  an  Cultur  und  an  geschichtlicher  Bedeutung,  wovoi 
schon  der  amerikanische  Freiheitskrieg,  für  welchen  das  Hud- 
sonsthal sehr  wichtig  war,  Beispiele  liefert.  Nach  Südwett 
ziehen  die  eigentlichen  Alleghany's  sehr  gleichmässig  paralld 
gegen  den  mittleren  Tennesse  in  vielen  Ketten  gegen  Yirgioiei, 
Südcarolina;  sie  senken  sich  allmälig,  bilden  reiche,  gut  be* 
wässerte  Thäler  und  enthalten  alle  physischen  Bedingungen  zu 
guten  Anbaue  des  Bodens.  Obgleich  sie  wenige  Gipfel  und  m 
wenig  Bildung  haben,  so  heben  doch  die  öfteren  Querthäler  der 
Flüsse  jene  nachtheiligen  Formen  auf,  öffnen  sie  das  Innere 
des  Berglandes  und  machen  dies  selbst  Canäle  zugänglich  Diese 
Bilduttgsformen  haben  auf  die  Fortschritte  der  Bebauung  des 
Bodens  und  auf  die  verschiedenen  Entwickelungsarten  der  Be- 
völkerung einen  grossen  Einfluss  geübt  und  der  Geschichte  der 
Vereinigten-Staaten  grossen  Vorschub  geleistet.  Die  vortheil» 
haft  gebildeten  Küsten  und  die  grossen  Handelsstädte  an  den- 
selben z.  B.  Philadelphia,  Baltimore,  Charleston  u,  a«  wirken 
auf  die  Cultur  im  Innern  mächtig  ein  und  finden  an  den  vor* 
theilhaften  Gestaltungen  bedeutende  BeförderungsmitleL 

An  die  Abfälle  des  Berglandes  stossen  die  gegen  den  Mii- 
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aiflippi  sich  ausdehnenden  Ebenen  von  gleicher  Beschaffenheit 
und  wenig  fruchtbarem  Sandboden  an,  welche  durch  die  Bevöl- 
kerung sehr  gut  angebaut  und  sehr  fruchtbar  gemacht  sind. 
Mit  ihnen  steht  Florida  in  Verbindung ;  die  sehr  reiche  Bewäs- 
serung mittelst  der  vielen  von  den  Bergen  herabkommenden 
Flüsse^  die  Schiffbarkeit  der  letzteren,  ihre  breiten  Mündungen, 
die  herrlichen  Hafen  und  die  leichte  Zugänglichkeit  verschaffen 
dieser  Halbinsel  eine  I^Ienge  physischer  Vorzüge,  welche  fiir 
die  Cultur  des  Bodens  und  der  Bevölkerung  sehr  wichtig  sind. 
Ueberhaupt  findet  man  in  dem  ganzen  Gebiete  des  Lorenzo  bis 
um  Mexikanischen  Meerbusen,  von  den  Cordilleren  bis  zur 
Ostküste  jene  grosse  Abwechselung  in  den  Bildungsformen; 
ihnen  und  der  Lage  zu  Europa  muss  man  es  zuschreiben,  dass 
die  Vereinigten  -  Staaten  vor  allen  Colonien  in  Amerika  sich 
auszeichnen  und  ihre  Cultur  eine  so  grosse  Höhe  erreicht  hat. 
Der  Staatenbund  hat  eine  zu  günstige  Gestaltung,  als  dass  nicht 
in  ihm  die  Gegensätze  zwischen  den  Vorzügen  des  geselligen 
Lebens  und  dem  elenden  Leben  der  Indianer,  .welche  noch  einen 
grossen  Theil  des  Bodens  besitzen,  mit  denen  aber  die  Euro« 
paer  sich  nicht  gemischt,  Melche  diese  vielmehr  verCilgt,  ver- 
drängt, oder  zum  Auswandern  bewogen  haben,  sich  ausgegli- 
chen^ hätten.  Die  Niederlassungen  der  gesittetsten  europäischen 
Völker,  der  Engländer  als  Gründer,  deren  Bildung  und  Sprache 
vorherrscht,  der  Deutschen  als  Einwanderer,  der  Franzosen  und 
andere  haben  dieses  Neu-Europa  gebildet,  den  Ackerbau  und 
Gewerbfleiss  zur  Grundlage  gemacht,  grosse  Handelsverbindun- 
gen mit  dem  Auslande  hergestellt  und  die  materielle  Cultur  der 
Bevölkerung  ausserordentlich  gehoben.  Der  praktische  Ver- 
stand macht  sie  erfinderisch,  beharrlich  und  scharfsinnig,  ohne 
fiir  Künste  und  Wissenschaften  besonderen  Sinn  zu  haben;  die 
Staaten  sind  abgesondert,  selbstsüchtig  und  auf  sich  beschränkt, 
denken  nur  auf  den  eigenen  Vortheil  und  huldigen  dem  Egois-* 
musy  welcher  viele  politische  Fortschritte  vereitelt.  Unter  allen 
Ländern  Amerika's  findet  man  hier  die  grössten  Abwechselungen 
der  Bildungsformen  und  die  grösste  Annäherung  an  Europa, 
Zeitschrift  U  Erdk.  V.  Bd.  13 
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welches  die  yollkommenste  Durchdringang  der  conliseataleB  mid 
oceanischen  Natur  darbietet,  während  Amerika  als  Grundcharak- 
ter ein  Ueberwiegen  der  oceanischen  Natur  mit  Zuriickdrangug 
der  continentalen  Elemente  zeigt  und  diesen  Charakter  auch  der 
Bevölkerung  aufdrückt. 

Mit  den  Bergländern  stehen  die  Tiefländer  in  Nordamerika 
in  Verbindung;  das  nördliche  geht  vom  Abhänge  des  Hochge- 
birges bis  zur  Hudsonsbai  und  vom  Küstenlande  des  Eismeeres 
bis  zu  den  Quellen  des  Missisippi,  ist  uneben ,  aber  nur  hag^ 
lig,  felsig,  oft  dicht  bewaldet,  wild  und  unwirthlicb;  Raohhcit 
des  Clima's  und  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  verbindem  in 
Anbau,  was  die  Bildung  der  Flüsse  vermehrt.  Viele  Seen  tot 
jeder  Grösse,  durch  jene  verbunden,  liegen  oft  hinter  einander; 
die  Flüsse  verirren  sich  oft  von  einem  Systeme  in  das  andere 
und  haben  keine  allgemeine  Namen;  Seen  und  Flussläufe  bil- 
den sehr  grosse,  unvollkommene  und  nicht  selten  unterbrocheie 
Flusssjsteme  und  bleiben  doch  die  einzigen  Strassen  für  diete 
regellosen  Gestaltungen.  Die  Bewohner  sind  IndianerstäsBe^ 
welche  sich  theils  unabhängig  erhielten,  theils  den  Engländers 
unterworfen  wurden«  Die  Ebene  von  Canada  und  vom  Lorei- 
zostrome  wird  gleichfalls  von  fünf  Seen  beherrscht,  welche  mT 
die  Verbindung  Ganada's  mit  dem  nördlichen  Tieflande,  dea 
Missisippi  und  Hudsonsthaie  stark  einwirken  und  ein  breites, 
reiches,  gut  bewaldetes  und  meistens  cultivirtes  Thal  bilden,  wie 
Untercanada  beweist.  Die  Richtung  des  Lorenzo  und  seinBnsei 
sind  für  das  Land  sehr  wichtig;  die  Ureinwohner  sind  meistens 
verjagt  und  durch  EinManderer  und  ihre  Nachkommen  ersetst. 
Die  Gestaltung  des  Bodens  macht  die  Beschäftigung  mit  de« 
Ackerbau  ziemlich  allgemein  und  nöthigt  nur  an  den  Ksstea 
zum  Fischfange. 

Der  Missuri  und  untere  Missisippi  durchstreicheii  ein  gresses 
Tiefland  mit  einzelnen  felsigen  Höhen,  welligen  Ebenen,  nack- 
ter, dürrer  und  trockner  Oberfläche  mit  Gras  und  Kriijatem,  m 
lange  sie  im  Norden  sich  findet;  sie  wechselt  im  mittleren  ThtSß 
mit  reichen,  gut  bewässerten  Thalern,  fruchtbarem  und  sdiöae« 
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Läade  ab  and  jseichaet  sich  durch  ^^adge  CalturrerhShsisAe 
«■d  Grossaiiigkeil  am  Misaüippi  aus.  Die  Gestaltuagen  des 
Bodens  bflden  Längendiäleri  bis  sie  zur  Bbene  gelangen^  wo 
sich  diese  rtrsebitdeaartig  gestaltet  und  einen  Charakter  an- 
nnumty  weleher  in  Buropa  nicht  in  gleicher  Ausdehnung  gefan- 
den wird;  das  breite ,  tiefe  und  inselreiche  Bette  des  Flusses 
bildet  ein  niedriges^  sumpfiges  und  mit  dichten  Waldungen  be- 
decktes^ oft  weit  äberschwemmtes  und  nur  auf  den  hohen  Ufern 
b*w^ntes  Thal,  Die  grossen  UeberschM'emmungen  lagern 
SdUamm  und  Brde  ab,  erhöhen  das  Delta  und  schieben  es  in 
dfui  Meer  hinaus,  wodurch  wohl  der  Verkehr  etwas  gehindert, 
dieser  aber  doch  auf  dem  Flusse  in  ausserordentlicher  Ausdeh- 
nung betrieben  wird.  Diese  Gestaltungen  waren  für  die  Euro- 
päer sehr  einladend;  sie  verdrängten  die  Ureinwohner,  welche 
yerzüglich  von  der  Jagd  lebten,  bildeten  die  9  westlichen  Staa- 
ten und  riefen  eine  Cultur  des  Bodens  und  materielle  Entwicke- 
lung  der  Bevölkerung  hervor,  welche  durch  jene,  durch  diese 
und  den  Handelsverkehr  eine  höhere  Bedeutung  erlangte,  als 
jeder  andere  amerikanische  Staat,  woraus  ein  schöner  Beleg  für 
den  Einfluss  der  Bildungsformen  des  Bodens  (und  der  Flüsse) 
auf  die  geographischen  Elemente  sich  ergiebt  und  eine  allmä- 
lige  Entwickelung  vom  Unvollkommenen  zum  Yollkommeuen  zu 
erkennen  ist. 

Verfolgt  man  die  Küsten  des  mexicanischen  Meerbusens 
hinsichtlich  der  Verbindung  der  Länder,  welche  es  umgeben^ 
hinsichtlich  der  Strömung  und  der  ausser  ihm  nach  Osten  lie- 
genden Inseln,  wovon  viele  eigenthümlich  gestaltet  sind,  hohe, 
sichere  und  hafenreiche  Küsten,  im  Innern  schöne  Abwechse- 
lungen von  Bergzügen  und  Stufenländern  haben;  wovon  viele, 
z.  B.  die  Antillen  und  Haiti,  überaus  fruchtbar,  gut  bewässert 
Bnd  mit  schönen  Thälern  versehen  sind;  für  welche  die  merk- 
würdigen Corallenbildungen  mit  kaikartigem  Boden  und  andere 
Gebilde  merkwürdig  werden:  so  erhält  man  an  jeder  einzelnen 
grösseren  Insel  die  bestimmtesten  Belege  für  den  Einfluss  der 
physischen  Gestaltungen  auf   den  Boden  und  die  Bevölkerung. 

13* 
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Denn  jenen  ganz  entsprechend  sind  die  Ureinvt'ohner  entweder 
friedliche  und  sanfte,  oder  kriegerische  nnd  kühne  Stämme, 
welche  die  Engländer ,  Spanier  und  Franzosen  rerdrängtea; 
diese  fährten  den  Anbau  der  tropischen  Culturpflanzen  mit  sol- 
chem Erfolge  ein,  dass  die  Cnltnr  sehr  hoch  stieg  und  die  aller 
übrigen  Theile  Amerika's  übertraf,  wodurch  ihre  Wichtigkeit 
und  die  verschiedenen  Kriege  gerechtfertigt  sind.  Diese  Cnltor 
des  Bodens  und  der  Bevölkerung  führt  zu  der  schönen  Uebe^ 
Zeugung  von  den  in  der  Ueberschrift  ausgesprochenen  GhHifc 
satze  und  lässt  in  dem  Rückblicke  auf  die  Gestaltungen  in  A■^ 
rika  einen  allmähligen  Uebergang  vom  Süden  nach  Iforden  m' 
diesen  ,Welttheil  als  Uebergangsglied  zu  den  völlig  positirei 
Belegen  in  Europa  betrachten. 

(Die  Forlsetzung  Tolgt.) 


Bemerknngen 


über 


if)  Anwendmig  der  Photographie 

anf  dss  Stndiain  der  Menschen-RaGen. 

Von 

IL  SEBBEa 


Als  Hr.  Arago  und  ich  vor  etwa  einem  Jahre  die  vom 
Im.  ThiessoB  gemachten  photographiichen  Botocuden- Proben 
er  Akademie  vorlegten,  machten  wir  auf  den  Nutzen  aufmerk- 
UB,  den  die  Photographie  für  das  Studium  der  Menschen-Raceu 
ler  die  vergleichende  Anthropologie  verspräche. 

Wir  wiesen  nach,  dass  die  Unvollkommenheit  dieses  Zwei- 

s  der  Naturgeschichte 9   welche  so  fühlbar  ist,  wenn  man  sie 

die  Stufe  der  Vollkommenheit  hält,  auf  der  sich  die  Z^olo- 

}  befindet,  hauptsächlich  von  dem  Mangel  eines  anthropologi« 

len  Museums  herrühre. 

Wenn  man  den  neueren  und  so  schnellen  Fortschritten  der 
ologie  folgt,  so  findet  man  in  der  That,  dass  sie  von  der 
it  datiren,  wo  auf  mehren  Punkten  der  gelehrten  Welt  grosse 
laeen  gegründet  wurden,  die  den  Zoologen  verstatteten,  statt 
*  stets  unzureichenden  Beschreibungen  eine  unmittelbare  und 
rgleichende  Untersuchung  der  ihren  Studien  vorliegenden  6e- 
istäad^  eintreten  zu  bissen.    Weil  aber  diese  vergleichende 
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und  unmittelbare  Untersuchung  den  Anthropologen  nicht  veratat« 
tet  vraxy  so  gewann  der  speculative  Thefl  der  Wissenschaft  die 
Oberhand  über  den  positiven^  und  an  dfe  Stelle  der  Thatsachen 
traten  natürlich  Hypothesen  und  Systeme. 

Bei  diesem  Zustande  der  Wissenschaft  und  bei  den  Schwie- 
rigkeiten aller  Art^  welche  die  Gründung  eines  anthropologischen 
Museums  so  sehr  erschweren^  ist  das  Interesse  erklärlich^  wel- 
ches sich  an  eine  getreue  und  rasche  Abbildung  der  physischen 
SIgeathümlichkeiteq  imk  Menschen  knüpft^  besonder«  wtna  mb 
mit  diesem  treuen  Wiedergeben  der  Eigenthünilichkeiten  die 
Möglichkeit  vereint^  dieselben  in  allen  ihren  Beziehungen  auf- 
zufassen« 

Auch  uns  leuchtete^  als  wir  die  so  rein  aufgefassten  Eigen- 
thümlichkeiten  jener  Eingeborenen  Amerika's  und  die  Wirkung 
betrachteten,  die  dar^iua,  nIi  aus  einem  Gtpzen,  her  vorging,  der 
hohe  Nutzen  ein,  welchen  ein  photographisches  Museum  der 
Menschen-Bacen  für  die  Fortschritte  in  der  Anthropologie  und 
den  Unterricht  in  dieser  Wissenschaft  bieten  würde. 

Hr«  Thiesson  theilte  diese  Ansicht  von  dem  Nutzen,  und 
so  wurde  sie  bestimmende  Veranlassung  zu  einer  Beise  nach 
Portugal  und  Italien,  um  ihre  Verwirklichung  zu  yersuchen. 
Wie  man  voraussehen  durfte,  hat  dieser  Versuch  Ergebnisse  ge- 
liefert, welche  die  hohe  Wichtigkeit  der  photographischen  Kunst 
für.  die  Naturgeschichte  des  Menschen  ausser  allen  Zweifel 
setzen. 

Wie  wir  es  Hrn.  Thiesson  gerathen  hatten,  war  die  afri- 
kanische oder  äthiopische  Bace  der  erste  Gegenstand  seiner 
photographischen  Studien«  Er  brachte  von  seiner  Beise  zwei- 
undzwanzig in  Lissabon  und  Oadix  genommene  Proben  mit, 
welche  Individuen  von  verschiedenen  Lebensaltern  und  Geschlech- 
tem darstellen.  Diese  Proben  sind  es,  welche  Hr.  Arago  der 
Akademie  zur  Prüfung  vorgelegt  hat,  und  auf  deren  hohe  Ge- 
nauigkeit er  hinwies. 

Obgleich  die  Proben,  wie  es  der  Zufall  wollte,  genommen 
wurden,  so  bietet  doch  eine  jede  derselben  ein  specielles  wissen« 


flchaftlichcs  Interesse;  und  wenn  man  sie  unter  sich  Tergleichc, 
am  sie  demnächst  in  ihrer  Tetalität  aufzufassen^  so  wächst  dieses 
wissenschaftliche  Interesse  noch  wegen  der  eigenthiimlichen  Be- 
sdiaffenhiit  der  äthiopischen  Race^  die  seit  uralter  Zeit  bekannt 
und  dordi  die  systematischen  Ansichten  der  Philosophen  und 
Anthn^ologen  so  sonderbar  entstellt  ist. 

Indem  die  ersteren  in  ihr  nur  den  Uebergang  Tom  Affen  zum 
Menschen  sahen,  —  ein  Uebergang,   der  ihnen  zur  Aufstellung 
dner  anunterbrochenen  Reihenfolge  organisirter  Wesen  nothwen- 
Hg  war  •*  legten  sie  wider  ihren  Willen   den  Grund  zu  dem 
aeheusslichea  Gesetzbuch  des  Negerhandels.     Die  anderen  M'ur- 
den  auf  entgegengesetztem  Wege,   das  heisst,   durch  den  Ver- 
gleich derselben  mit  der  europäischen  Race,  zur  Uebertreibung 
u  ihrer  Herabsetzung  verleitet ,  indem  sie  zum  Zwecke  dieses 
Vergleiches  bis  zur  Hottentotten-   und  Buschmann-Race   hinab- 
stiegen.  In  diesen  beiden  Fällen  ist  der  Neger  etwas  mehr,  als 
Affe,  steht  aber  immer  noch  um  etwas  niedriger,  als  der  Mensch. 
Alle   unsere  Beschreibungen   haben    immer  Etwas   Ton    diesem 
widerwärtigem  Gepräge,  und  zwar,  weil  Volney's  so  philan- 
tn^ische  Ansichten,  um  dasselbe  zu  yerwischen,  ins   Gesammt 
physiologisch  irrthümliche  Ansichten  sind. 

Um  der  afrikanischen  Race  denjenigen  Rang  anzuweisen, 
den  sie  in  der  grossen  Menschen-Familie  einnehmen  muss,  ist 
es  unerlässlich,  die  verschiedenen  Varietäten,  aus  denen  sie 
besteht,  vor  Augen  zu  haben.  Diese  Varietäten  stechen  mehr 
von  einander  ab,  als  die  anderen  Racen,  und  die  Photographie 
ist,  vermöge  der  Schnelligkeit  ihrer  Ausführung,  weit  geeigne« 
ter,  sie  wiederzugeben,  als  jedes  andere  Verfahren. 

Die  Proben  des  Hm.  Thiesson  zeigen  deren  schon  einige, 
und  man  verfolgt  den  Uebergang  von  der  einen  zur  andern  mit 
einer  Genauigkeit,  welche  mit  den  Regeln  der  Anthropogenie 
■■d  vergleichendem  Embryogenie  übereinstimmt« 

Da  nun,  wie  in  der  Natur,  die  Uebergänge   von  einer  Va- 
rietät zur  andern  bloss  durch  Modificationen   in  den  fundamen- 
alen  Charakteren  angedeutet  sind,  so  begreift  man  leicht,  dass, 
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wenn  die  Photographie  diese  Schatdrungen  der  Gmndsüge  nvie- 
dergiebt,  sie  um  desto  mehr  in  hohem  Grade  geeignet  ist^  jene 
Charaktere  selber  auszudrücken. 

Der  Versuch  des  Hrn.  Thiesson  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung eines  Theils  des  Typus  der  afrikanischen  oder  Stliiopi- 
schen  Race  ergiebt  also  als  Resultat^  durch  ein  Experiment  den 
hohen  Nutzen  der  pliotographischen  Kunst  für  das  Studium  der 
Menschen-Racen  darzuthun. 

Wenn  die  Fortschritte  der  Zoologie  —  ^rie  wir  eben  sag- 
ten —  grösstentheils  der  Gründung  zoologischer  Museen  in  neue- 
rer Zeit  zugeschrieben  werden  müssen;  wenn  mtm  durch  das 
Vergleichen  der  charakteristischen  Merkmale  der  Thiere  mit 
Sicherheit  ihre  thatsäcUichen  Aehnlichkeiten  würdigen  und  sie 
methodisch  classificiren  konnte ;  wenn  es  das  philosophische  Er» 
gebniss  der  Zoologie  war^  uns  zu  zeigen^  welches  in  der  Ord« 
nung  der  Schöpfung  die  grossen  Abschnitte  im  Thierreiche  sind^ 
und  wie  sie  sich  zii  einander  verhalten;  kurz,  wenn  in  dieser 
Wissenschaft  das  Studium  der  Thatsachen  an  die  Stelle  jener 
Verlockung  des  System  -  Geistes  tritt:  was  darf  man  alsdasi 
nicht  von  der  Einführung  TOn  Thatsachen  in  eine  Wissenschaft 
hoffen,  welche,  wie  die  Anthropologie,  ihrer  bis  heute  fast 
ganz  noch  entbehrte?  in  eine  Wissenschaft,  wo  das  Fehlen  vos 
Thatsachen  den  Sjstem^Geist  fast  unerlässlich  machte,  ohne  dass 
sie  ein  positives  Mittel  besass,  die  Ausschweifungen  desselben 
zu  zügeln?  Wie  viel  Hypothesen  wurden  daher  auch  nicht  über 
die  Menschennatur  seit  Plato  und  Galenus  aufgestellt!  und 
wie  viel  verscliiedene  Meinungen  gab  es  nicht  seit  Linne, 
Buffon  und  Zimmermann,  über  die  Erzeugung  dieser  Cha- 
raktere, über  die  Ausbreitung  der  Menschen  auf  der  Erdflache, 
über  die  Umgränzung  der  Menschen  -  Race  und  ihre  gegen- 
seitige Abgranzung,  über  den  ParalleUsmus  der  Zonen  der 
Menschen-Varietäten  mit  den  Thier-  und  Pflanzenzonen,  aid 
endlich  über  die  Wirkung,  welche  die  Einflüsse  der  Localität 
auf  die  Entwickelung  des  physischen  und  moralischen  Wesens 
der  Mienschengattung  ausüben  konnten. 
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Es  giebt  unter  die«eii  Materialien  anbesweifelt  sehr  werth- 
volle;  aber  esivird  uns  das  Alitteli  sie  zu  beurtbeileD|  sie  nach 
ihrem  wahren  Werthe  zu  schätzen ,  so  lange  fehlen ,  als  die 
menschlichen  Charakter  -  Merkmale  .der  Racen  noch  nicht  mit 
Genauigkeit  bestimmt  sind»  Diese  Genauigkeit  in  der  Bestim- 
mung der  Charaktere  der  Menschen-Racen  und  ihrer  Varietäten^ 
welche,  wie  man  sieht,  das  erste  Ziel  der  Anthiropologie  aeiu 
muss,  dürfen  wir  aber  dann  nur  zu  erhalten  hoffen  y  wenn  ein 
anthropologisches  Museum,  welches  alle  diese  Charaktere  vor 
das  Auge  führt,  den  Anthropologen  erlaubt,  die  gegenseitigen 
Beziehungen  derselben  zu  erfassen  und  ihre  Formenveränderun- 
gen zu  beurtheilen«  — 

Das  ist  es  auch,  was  die  Professoren  des  naturgeschicht- 
lichen Museums  zu  Paris  vollkommen  eingesehen  haben;  das 
war  vollkommen  der  Sinn  jener  Ordonnanz  der  Regierung  vom 
3.  December  1838^),  welche  die  Lehrkanzel  der  menschlichen 


Diese  Ordonnanz,  einer  der  >yiclitig8ten  Acte  des  ersten  Ministeriums 
Salvandy,  sichert  die  Zukunft  der  vergleichenden  Anthropologie. 
In  meinem  Werke  über  die  vergleichende  Anatomie  des  Gehirns  und 
über  die  Gesetze  der  Osteogenie  (beide  von  der  Akademie  1819  und 
1S21  gekrönt)  hatte  ich  dargethan,  dass,  nach  zahlreichen  Thatsachen 
der  Organogenie,  die  vergleichende  Euibryogenie  dieser  neuen  Wis- 
senschaft zur  Grundlage  dienen  müsse.  Ich  hatte  gezeigt,  dass,  wenn 
man  den  Embryo  als  das  Miniatur-Bild  eines  Erwachsenen  betrachte, 
man  nicht  allein  über  die  Wahrheit  hinaus  sei,  sondern  dass  auch 
ausserdem  alle  Zweige  des  physikalischen  Studiums  des  Menschen  sich 
durch  diese  Hypothese  gehemmt  sähen.  Die  vergleichende  Anatomie 
fUnde  sich  ausserdem  gehemmt  durch  diese  andere  Hypothese  von  der 
Präexistenz  der  Fruchtkeime  und  ihrer  Einschachtelung,  die  in  der 
Zoologie  am  Ende  dahin  gefuhrt  habe,  eine  Unveränderlichkeit  der 
Specien  anzunehmen. 

Obgleich  die  Mehrheit  der  diesen  Werken  zur  Grundlage  dienen- 
den Thatsachen  in  der  Wissenschaft  angenommen  worden  ist,  so  stand 
vielleicht  doch  zu  befürchten,  «ie  mochten,  weil  ihre  Bestätigung  so 
schwer  fallt,  wieder  aufgegeben  werden. 


Asatomie  des  Musemiifl  in  eine  LehriuuuMd  der  Anatomie  und 
der  NatargeBchichte  des  Mensciien  umwandelt;  aber  das  i§t  es 
auch^  was  Hiademiaee  aller  Art  bis  heute  tns  Werk  mm  ri<^tea 
Terhinderten. 

Die  Erfindung  des  Hm.  Daguerre  ist  also 9  hdem  sie 
uns  das  Mittel  zur  Gründung  eines  photographischen  Mnsenns 
giebt|  in  welchem  sowohl  diese  Charaktere,  ab  auch  die  Modi- 
ficationen  und  Uebergä'nge  autgestellt  werden  können,  eine  der 
kostbarsten  Erwerbungen  für  die  Fortschritte  in  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen,  und  eine  um  so  kostbarere  Erwerbung, 
als  es  nun,  wie  Hr.  Arago  eben  noch  so  richtig  sagte,  nicht 
mehr  unerlässlich  sein  M'ird,  weite  Reisen  zur  Aufsuchung 
menschlicher  Typen  zu  unternehmen. 

Diese  Tjrpen  werden  uns  durch  die  rastlosen  Fortschritte 
der  Civilisation  von  selber  entgegenkommen.  Unsere  grossen 
Städte,  unsere  Seehäfen  bieten  uns  deren  stets  dar;  es  kommt 
nur  darauf  an,  sie  im  Yorübereilen  zu  erhaschen,  ihre  Züge 
und  Charaktere  zu  fixiren.  Und  diess  thut  nun,  wie  wir  eben 
sahen,  die  photographische  Kunst  mit  seltener  Vollkommen- 
heit und  mit  einer  Schnelligkeit^  welche  ihren  Werth  noch 
erhöht. 


Von  jetit  an  ist  diess  Aufgeben  wenig  wahrscheinlich;  denn  in 
der,  dieser  Ordonnanz  vorangeschickten,  die  Gründe  enthaltenden  Ein- 
leitung wird  es  dem  Professor  zur  Pflicht  gemacht,  die  charakteristi- 
schen Merkmale  der  Menschen-Rac«n  genau  anzugeben,  ihr  Verwandt- 
schafls-Yerhftltniss  zu  verfolgen;  es  wird  ihm  auch  ans  Herz  gelegt 
das  anthropologische  Cabinet  weiter  zu  führen  und  zwar  zu  doppeltem 
Zwecke:  um  den  Vorlesungen  mehr  Gründlichkeit  geben  und  die  auf 
die  Maturgeschichte  des  Menschen  sich  beziehenden  Studien  leichter 
machen  zu  können. 

Bei  dem  jetzigen  Stande  der  anatomischen  Wissenschaften  wird 
nun  aber  kein  Professor  diese  Aufgabe  gehörig  lösen  können,  wenn 
er  nicht  seine  Stützpunkte  in  der  vergleichenden  Orgtnogenie  und  Em- 
bryogenie  sucht  und  findet. 
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(Eine  ComauMiOBy  bestehend  ans  dem  Herren  AragO| 
erreS)  Flourensy  Daaiae,  Bory  cle  Saint-Vincenty 
t  beauftragt^  einen  Berieht  xn  erstatten  aber  die  von  Hrn. 
hieseon  eriialtenen  Resoltatei  rerglichen  unter  eich  und  in 
urer  Beaiebung  auf  die  Anthropologie«  (Cenptea  rendua  de 
Acad^nie  dea  Sciences,  s^ance  du  21  Juillet  1845.) 


Beiuerkiingeii, 

betreffend  die 

verschiedenen  aslatteelien  ^lillKer, 

Mfelclic  in  dem  indisclicii  Archipel  and  Meere,  besonden  auf 
Java  Handel  treiben ,  and  einige  Charakterschilderongen  der 
Chinesen  oder  Abkömmlinge  derselben,  and  von  den  Arabers 

and  Buginesen, 

von 

W.  Ik  DE  8TUBLEB, 

Ritter  des  Wilhelms-Ordens  IV.  Cl.  u.  pension.  Major  der  indischen  Armee. 

Mitgetheiit 
vom 

Prof.  Mtr.  Vidor  JPoMsart. 


Unter  den  verschiedenen  Nationeii|  die  sich  an  nnterschied- 
iichen  Orten  des  indischen  Archipels  niedergelassen  haben,  xm 
innerhalb  der  Gränzen  des  niederländischen  Gebietes  Handel  zn 
treiben,  oder  einigen  Handel  zu  üffnen,  nehmen  gewiss  die  Chi- 
nesen, die  jährlich  in  grosser  Zahl  ihr  Vaterland  verlassen  wA 
•ich  überall  durch  Indien  verbreiten,  den  ersten  Platz  ein« 

Ohne  Unterschied  kann  man  alle  solche  Auswanderer  «k 
Glücksjäger  betrachten,  die  durch  Armuth  zu  den  Entschlasf 
gebracht  werden,  ihr  Vaterland  zu  verlassen  and  ihm  für  iauner 
ein  LebcMohl  zu  sagen  Der  Chinese  verlässt  seine  theuerstei 
Verhältnisse,  mit  keiner  andern  Aussicht,  als  dass  er  andersws 
durch  seine  Händearbeit  ein  Mittel  des  Unterhalts  finde«  wird, 
wozu  die  übermässige  Bevölkerung  des  himmlischea  Reichs  ^aaf 
300  Millionen  Seelen  geschätzt)   ihm  in  seinem  eigenes  Laade 
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wenig  Gdflgrahdl  Tenchafft,    weaidfsteDS   am   seine  billigsten 
Wiinscbe  «i  befriedigen« 

Keine  Blittel  besitzend  ^  um  die  CJeberfalirt  nach  irgend 
einem  Orte  des  indischen  Archipels  zu  bezahlen:  sind  sie  ge» 
nöthigt^  unter  sicherer  Verbindung  ihrerseits,  das  WohlwoUen 
der  Befehlshaber  sogenannter  Jonken  (plumpe  chinesische  Schiffe)^ 
worin  zuweilen  einige  hundert  Passa|»iere^  wie  Vögel  eingeladen 
werden^  anzurufen,  so  dass  die  meisten  von  ihnen  als  Deck- 
Passagiere,  rund  um  das  Schi£F,  in  Ställchen  beherbergt  werden. 
—  Auf  diesen  Fahrzeugen  herrscht  Ordnung  und  strenge  Zucht, 
jedoch  eine  graazenlose  Unreinlichkeit  und  ein  gewaltiger  6e<- 
stank,  welcher  letztere  in  der  Art  der  Speisen  und  nicht  min- 
der in  dem  Mangel  an  hinlänglicher  Kleidung  liegt. 

Mit  solchen  Befehlshabern  treffen  sie  nun  eine  Einrichtung, 
um  ihnen»  namentlich  bei  Ankunft  in  einem  sicheren  Hafen,  die 
abgemachte  Fracht  bezahlen  zu  können;  das  Mittel,  um  hierzu 
zu  gelangen,  finden  sie  in  der  bereitwilligen  Theilnahme  ihrer 
Landesgenossen  von  dem  Stamme,  wozu  sie  gehören.  Wenn 
die  Schuld  durch  sie  bezahlt  ist,  so  verbindet  sich  der  Schul- 
dener^  bei  solcher  Person  in  Diensten  zu  bleiben,  bis  dass  die 
Schuld  wieder  erworben  ist,  oder  auch  dieselbe  in  kleinen  Ter- 
Hunea  von  dem  Lohne  abzuzahlen,  welchen  er  anderwärts  soll 
eaipfiuigen  können. 

Manchmal  erhalten  sie  bei  der  Abreise  selbst  noch  einigen 
Geldäberschnss  zum  Ankauf  von  Kleinigkeiten,  Früchten,  oder 
einigen  Kistchen  Theo,  um  die  Artikel  mit  Vortheil  abzusetzen 
und  davon  einen  Theil  der  Kosten  fiir  die  Ueberfahrt  zu 
bestreiten. 

Der  Neuangekommene,  von  den  Chinesen  Sinken  genannt, 
nnlerscheidet  sich  von  seinen  bereits  niedergelassenen  Stamm- 
genossen  durch  fremde  Kleidung  und  Manieren  und  eine  völlige 
Uakenntniss  der  Landessprache,  die  er,  im  Gegensatz  der  letz* 
teroBy  niemals  rein  sprechen  lernt.  Gewöhnlich  sind  sie,  selbst 
nas  dem  niediigsten  Stande,  im  Lesen  und  Schreibea  unterwie- 
sen, and  die  Nenangekommenen  finden  manchmal  darin  gleich  den 


196 

Aogeablick  ein  Mittel  des  Unterhalte»  sieh  als  Buehhaltev  oder 
Ladendiener,  nach  Massgabe  ihrer  GesohioUiehkeit^  tm  nmpUh* 
len.  Nicht  selten  sehen  sie  sieb  in  dieser  Besfebnng  durch 
eifrige  Pfliehterfiaiung  den  Weg  an  ihrem  k&nftigen  GUicke 
gebahnt 

Im  Allgemeinen  sind  diese  Chinesen  (Sinkeh)  ron  stniker 
Muskelkraft^  und  ihr  Körperbau  deutet  an,  dass  sie,  ohne  benon* 
dore  Anstrengung,  die  schwersten  Arbeiten  verrichten  können. 
Man  kann  voraussetsen ,  dass  sie  in  einer  gegebenen  Zahl  Ar- 
beitsstunden fast  die  Hälfte  mehr  Arbeiten  verrichten,  als  die 
Jaranen,  die  dagegen  urioder  anhaltender  beim  Geschäfte  blei- 
ben, als  die  Chinesen,  indem  diese  beständig  abbrechen 9  um 
Thee  zu  trinken  und  au  rauchen  und  dadurch  viel  Zeit  verlieren. 
Ihre  Werkmeister  haben  in  dieser  Hinsicht  wenig  Macht  über 
sie  und  können  dergleichen  Ueblichkeiten ,  die  durch  Gewdm- 
heit  als  gesetzmässig  erklärt  sind,  nicht  wehren.  Das  Vorhalte 
niss  des  Herrn  zum  Knechte  ist  auch  von  ganz  anderer  Art,  ak 
bei  allen  andern  Völkern;  besonders  ist  dies  der  Fall  binsidit- 
Kcb  der  geschickten  Arbeitsleute,  die  meistens  einen  Theil  der 
Arbeit,  die  dem  Herrn  aufgetragen  ist,  gegen  niedere  Dienste 
iibernehmen,  welcher  letztere  dann  verpflichtet  ist,  anf  das  zu 
verrichtende  Geschäft  Vorschuss  zu  geben,  und  bber  dieso  Snmme 
wenig  Macht  erhält«  Den  gewöhnlichen  Arbeilsleuten  werden, 
durch  einen  sichern  Lohn,  Thee  und  Taback,  nnd  meistens 
auch  die  ^Speisen  vorgestreckt,  zu  welchem  Ende  von  Seiten 
des  Herrn  oder  Annelimers  ein  Koch  in  Dienste  genommen 
wird,  und  ein  Schreiber,  der  mit  dem  Herrn,  den  vercUedenen 
Arbeilsleuten  u.  s.  w.  Rechnung  hält. 

Zu  1^atavia>  wo  die  Chinesen  im  Gegensatz  zu  andern 
|;lätzen  Java's,  den  Fleias  der  Malaien  verdrängt  haben  nnd 
#lle  Handwerke  treiben,  sind  sie  ausnahmsweise  die  Uebomeh- 
mer  öffenilicber  Arbeiten,  welche  durch  Bie^  die  weni^  vormö- 
ßwi  sind,  öfter  in  öffentlichem  Verkauf  erstanden  worden,  bloss 
um  Vorachusa  in  die  Hände  zu  bekommen.  Hiervon  ist  öfters  die 
Folge,  daaa  nie  ihrer  Arbeit,  die  in  sokbem  Falle  sehr  fM»> 


197 

hafi  MI9  beiAHbt  werden^  während  die  Bürgen  darchgehends 
keiii«  Mittel  beiitsen,  die  Arbeit  zo  übemehnen,  indem  sie  nicht 
bei  Zeiten  geeeigt  haben,  einen  Theil  des  Anschlaggeldes  in  die 
Häflde  xn  bekommen«  Der  Chinese  wird  niemals  Bürge,  ansser 
er  rieht  einen  Vortheil|  weil  er  als  sicher  annimmt  9  dass  ge- 
wöhnlich   der    Bürge    wohl   verlieren,    aber    nicht   gewinnen 


Die  verschiedenen  Gouvernements -Pachten  sind  in  ganz 
Java  aasschliesslich  in  den  Händen  wohlhabender  Chinesen, 
weil  sie  in  dergleichen  Sachen  äusserst  betriebsam  sind  und 
dnrch  gegenseitiges  Vertrauen  davon  den  möglichsten  Yortheil 
aehen.  Ihre  wenig  weitschweifige  Weise  der  Verwaltung  aller 
Angelegenheiten,  vereinigt  mit  ihrem  eigenen  Untemehmungs- 
geiste  und  einem  schlauen  Charakter  sind  die  Ursachen,  dass  sie 
alle  die  Pachten  so  in  die  Höhe  bringen  und  keine  fremde  Mit- 
bewerbung  xn  furchten  haben.  Bei  dergleichen  Pachtungen 
haben  die  Pächter  an  verschiedenen  Orten  Unterpächter,  die  zu 
ihren  Verwandten  oder  demselben  Geschlechte  gehören,  denen 
m  dann  nothwendig  ein  unbegränztes  Vertrauen  schenken. 
Meistens  werden  die  ihnen  anvertrauten  Angelegenheiten  mit 
Eifer  betrieben. 

Die  Opium-  (amphiun)  Pacht,  gewiss  die  beträchtlichste 
anf  Java,  womit  zwei  nnd  mehr  Millionen  verbunden  sind,  ver- 
schafft ansehnliche  Vortheile,  und  auf  diese  Weise  circuliren 
einige  Millionen  auf  Java,  welche  regelmässig  durch  den  Hanpl- 
pächter  einkoramen,  und  wovon  zur  Quittirung  des  Pachtschatzes 
bedeutende  Summen  in  die  Landes-Schatzkasse  fliessen. 

Unter  derselben  Klasse  der  Cliinesen,  welche  die  Pachten 
verwalten,  findet  man  selir  tüchtige  Kaufleute,  Besitzer  ansehn-? 
licher  Capitale  sowohl  als  ausgedehnter  Ländereien,  welche  bfH 
sonders  im  Westquartiere  Batavia's  meistens  in  ihren  Händeii 
sind  und  wofbr  sie  als  keine  Inhaber  von  Staatspapieren,  mehr 
GM  bedingen  können,  als  ihre  europäischen  Mitbewerber,  die 
gewöhnlich  zu  einer,  oh  sehr  lästigen,  Verpfandung  ihre  Zn- 
flncht  nehmen  müssen,  während  die  (Sdnesen  mit  angenUsek- 
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lichem  Gelde  den  Kaufschatz  bezahlen«  Gegen  die»  welche  lich 
in  jenen  Ländereien  niedergelasaen,  ist  der  Chinese  aehr  BUeBgt 
und  er  fordert  von  ihnen  mehr  Arbeit,  als  ein  Europäer  erhalten 
M'ürde;  weshalb  es,  oberflächlich  betrachtet,  befremden  rnnss, 
dass  der  Javane  sich  stets  sehr  geneigt  zeigt,  ihm  dienatbar  n 
sein  und  selbst  schwere  Arbeit  zu  verrichten.  Der  Grund  hier- 
von liegt  in  dem  gemeinsamen  Umgange  der  Chinesen  nut  d«i 
Javanen,  deren  Bedürfnisse  sogleich  befriedigt  werden,  ja  selbst 
zuvorkommend.  Der  wenig  argwöhnische  Javane  bemüht  sich 
niemals  darum,  die  wahre  Ursache  aufzuspüren ;  er  denkt  nicht 
nach,  und  es  ist  ihm  für  den  Augenblick  gleich,  ob  er  später 
für  die  Artikel,  welche  er  für  sich  und  sein  Gesinde  bedarf, 
Wuchergewinn  bezahlen  muss.  Es  ist  ihm  bekannt,  dass  er 
stets  das  Schlachtopfer  der  Schlauheit  der  Chinesen  ist,  und  die 
Erfahrung  kann  ihm  nur  Frevel  verursachen;  ein  andermal  fiird 
er  durch  verstellte  Versprecliungen  befriedigt  und  durch  Scha- 
den nicht  weiser« 

Die  Chinesen  sind  in  ihrer  Lebensweise  durchgehende  ein- 
fach, und  nur  dann,  wenn  ihre  Ehrsucht  ins  Spiel  kommt,  sind 
sie  verschwendrisch.  Ueberall,  wo  sie  sich  in  besonderen  Vier- 
teln niederlassen,  haben  sie  ihr  eigenes  Haupt;  eins  in  dea 
Hauptorte,  welches  den  Titel  Major  oder  Capitän  der  Chineses 
führt,  der  zugleich  Präsident  des  chinesischen  Ratha  ist^  durch 
welchen  alle  Ordnungs-  und  Folizeisachen  geregelt  und  dem  Re- 
sidenten vorgetragen  werden. 

Die  verschiedenen  Nationalfeste  dienen  Armen  und  Reiches 
zur  angenehmsten  Abwechselung,  und  Alle  bringen  hiesu  nach 
ihrem  Vermögen  irgend  ein  Opfer.  Bei  dergleichen  Festen  er- 
richten sie  gewöhnlich  eine  Art  von  Theater  (wajang),  wem 
öfters  verschiedene  tapfere  Thaten,  durch  Schauspieler  and 
Schauspielerinnen  vorgestellt  werden  die  (jetzt  auf  Java)  Be- 
dienten, oder  Sclaven  sind  und  mechanisch  ihre  RoUen  lemea, 
ohne  die  chinesische  Sprache  zu  kennen.  Bei  allen  Vorstellna- 
gen wird  das  Ohr  der  Zuschauer  durch  eine  Alles  betäubende 
unharmonische  Musik   auf  die  schwerste  Probe  gestellt  und  die 
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«tiUe  VeffgaBgthric  der  Ziihürer  zeigt  genugsam  an,  dass  musi- 
kaliadies  Gefühl  in  dem  wahren  Sinne  bei  den  Chinesen  fremd 
ist,  das  EsseH  und  Trinken  wird  bei  allen  Festen  als  die  Haupt- 
sache angesehen,  and  in  beiden,  besonders  im  Trinken,  sind  sie 
öfters  aamissig«  Ihre  Speisen  sind  im  Allgemeinen  schwer  und 
gewttnty  und  das  Schweinefleisch,  ihre  Liebh'ngsspeise,  nimmt 
bei  allen  Gerichten  den  ersten  Platz  ein,  wahrend  von  den  Rei- 
chem die  bekannten  Vogelnester,  denen  sie  eine  ungemeine 
Kraft  zuschreiben,  als  schmackhaftes  Gericht  ihre  Tafel  zieren. 
Ausser  dem  Wein,  den  sie,  wie  die  Europäer  trinken,  bedienen 
sie  sich  einer  Art  von  Trank,  wo  ihnen  tieju  (samsju)  genannt, 
der  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  Arak  hat,  und  den  sie  zum  Ge- 
brauch warm  machen  und  aus  Theetassen  trinken. 

In  den  Wohnungen  der  niederen  Klasse  herrscht  wenig  Ord- 
nung und  Reinlichkeit,  bei  den  Wohlhabenden  dagegen  ist  die 
Wohnung  geräumig  und  sehr  zweckmässig  eingerichtet  und  man 
findet  öfters  viel  Pracht  in  europäischem  und  chinesischem  Haus- 
raih ;  in  Art  und  Einrichtung  jedoch  ganz  verschieden  von  unse- 
rer europäischen  Einrichtung. 

Als  Beweis,  dass  öfters  beträchtliches  Vermögen  durch  die- 
ses fleissige  Volk  gesammelt  .wird ,  mögen  unter  einer  Anzahl 
anderer  die  zwei  folgenden  zum  Beispiel  dienen,  während  es 
überdiess  eine  bekannte  Thatsache  ist,  dass  im  Allgemeinen  un- 
ter ihm  ein  sicherer  Wohlstand  herrst,  wozu  gewiss  die  bestän- 
dige Arbeitsamkeit,  welche  dieses  Volk  beseelt,  günstig  mitwirkt^). 
Der  Kaufmann  Lim-Goanek,  der  auf  die  gewöhnliche 
Weise  ans  China  gekommen  war,  sich  zu  Batavia  niedergelassen 
hatte  und  im  Jahre  1834  starb,  hat  ein  Vermögen  von  ungefähr 
acht  Tonnen  Groldes  hinterlassen, 

Ui  Tahilo,  im  Jahre  1839  ebenfalls  zu  Batavia  gestern 
ben,  hinterliess  mehr  als  zehn  Tonnen  Goldes. 


'*')  Bfi  den  ansgedehntcsten  Geschaflen,  von  welcher  Art  sie  anch  sein 
mögen,  ist  das  Personal  undedeutend  im  Vergleich  zu  dem  der  Europäer. 
ZeiUchrift  U  Erdk,  Y.  Bd.  14 
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Ausser  diesen  sind  noch  viele  andere  Clüneaea  ant  laya, 
die  erstaunliches  Yermögen  besitzen.  Bei  dem  gtösstea  Rckh- 
thum  verlassen  sie  selten  den  Handel  ^  den  aie  dann  noch  Mit 
demselben  Eifer  fortsetzen,  wie  ^  Einer,  der  erat  beguuil. 

Die  Chinesen  sind  sehr  betriebsam  in  den  Miaengiabe^ 
weshalb  sie  auch  ausschliesslich  die  Zinngmbea  anf  Banka  be- 
arbeiten y  wovon  sie  das  Product  zu  festgesetzten  PreiaeB  d« 
Gouvernement,  durch  die  Administrateurs  der  Etabliaaements,  lie- 
fern, welche  das  Product  nach  dem  Hauptplatz  Montok  absendei. 

Auch  auf  der  Insel  Borneo,  wo  eine  ansehnliche  Bevölke- 
rung von  Chinesen  bis  tief  in  das  Innere  des  Laadea  verbreitet 
ist,  sind  die  meisten  Goldminen  und  Diamantgruben  in  ihrei 
Händen;  und  sie  haben  sich  vermöge  dieser  mehrmala  widei^ 
spenstig  gegen  das  Gouvernement  gezeigt,  welchea  ungeachtet 
beträchtlicher  Aufopferungen  und  damit  verbundener  Beachwei^ 
den  bis  zur  Zügelung  ihres  Uebermuths  nicht  gelangt  iaU 

Ihr  Mnth  und  ihre  Ausdauer  in  diesen  Gegenden  mögen 
wohl  die  Folge  ihrer  Vermischung  mit  den  Dajaka  sein,  deai 
das  Naturell  des  Chinesen  ist  keine&weges  muthig. 

Hinsichtlich  der  Chinesen,  die  man  im  wahren  Sinne  ab 
Widersacher  der  Javanen  ansehen  mag,  hat  man  zwar  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  man  in  letzterer  Beziehung,  zur  Entwiekelaag 
des  Fleisses,  sie  nicht  sollte  entbehren  können?  DaaUrtbeil  vie- 
ler landeskundigen  Männer  ist  darüber  so  sehr  gethaill  gebb'e- 
ben,  dass  ich  mich  ganz  und  gar  unbefugt  hatte,  dieae  belaag- 
reiche  Frage  zu  entscheiden.  Mit  Achtung  dagegen  vor  dei 
weisen  Einsichten  unserer  Regierung,  kann  ich  mich  Aehr  weU 
mit  der  Meinung  Einiger  vereinigen,  daaa  man  si«,  die  unter 
der  niederländischen  Regierung  ein  so  grosses  Maas«  toa  Schnli 
geniessen ,  bei  verschiedenen  Abgaben  auf  Luxus  u«,  a.  w%,  aif 
das  Halten  von  Pferden  und  Fuhrwerken  höher  beateuem,  nad 
eine  belastende  Ueberzugsabgabe  auf  den  Verkauf  unbewegli- 
cher Güter  festsetzen  könnte,  insonderheit  aiifdie  der  LandereieD| 
so  wie  eine  höhere  Successionsabgabe  besonders  dann,  wenn 
durch  den  Testator  die  Einrichtung  getroffen  iat,.  daaa  salcbes 
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Erblheily  m  wm  e»  bisweilen   der  Fall  ist,   durch  den  Bevor'« 
ihdlltii  lo  Chamm  Terzehrf  werden  anisa« 

Mu  werfe  mir  nicht  dagegen  ein^  dass  aus  solchen  Be- 
sehranknngon  nuttelhar  Nachtheile  entstehen^  noch  dass  sie  ihre 
Cnpiulien  andenwehin  überbringen  würden.  Es  ist  ihnen  be- 
wnsaCi  Am^  sie  anderswo  nichl  den  Schutz  finden  würden,  den 
sie  nnler  der  niederländischen  Regierung  geniessen,  und  dass 
aiei  nach  China  zurückgekehrt,  mit  ihrem  erworbenen  Reich'« 
thum  dem  Ziele  von  allerlei  Erpressungen  und  der  Willkür 
der  Mandarinen  ausgesetzt  sind. 

Nach  Verlauf  einiger  Jahre  begab  sich  ein  wohlhabender 
Chinese  mit  seinem  Vermögen  nach  China,  um  in  seinem  Vater- 
landa  lustig  zu  leben;  sobald  es  indessen  den  Mandarinen  be- 
kannt geworden ,  dass  er  ein  ansehnliches  Vermögen  besass, 
stellte  man  ihm  auf  asiatische  Weise  vor,  dass  er  die  Salzpacht 
auf  sidi  nehmen  musste.  Dieser,  wohl  wissend,  dass  solche 
Pacht  seinen  Untergang  bewirken  würde,  war  dagegen.  Von 
diesem  Augenblick  an  war  er  allerlei  Demüthigungen  und  Fla« 
gereien  ausgesetzt,  so  dass  er  genöthigt  ward,  nachzugeben; 
dach  nur  zu  bald  sah  er  sein  dunkeles  Vorgefühl  bewahrheite!, 
and  er  verlor  Alles. 

Das  Erbrecht  lauft  bei  den  Chinesen  gewöhnlich  darauf 
hinaus,  dass  das  Erbgut,  ausser  einigen  Legaten  fiir  die  Frau 
und  Töditer,  auf  die  Söhne  lallt,  in  einzelnen  Fällen  auf  den 
ältesten  derselben  und  bei  kinderlosen  Obermeistern  auf  die 
uächaten  Anverwandten  männlichen  Geschlechts,  während  es 
wohl  cmmal  gesclüeht,  dass  die  Frau,  auf  deren  Namen  be« 
reita  bei  Lebzeiten  des  Mannes,  in  Folge  von  unglücklichen  Spe« 
eulationen,^  ein  Theil  deg  Vermögens  geschrieben  ist,  Erbe  des 
Ganzen  ist« 

Als  Mitgenessen  der  Chinesen  kommen  ab  Kaufleute  die 
Arabet  in  Erwähnung,  die  hinsichtlich  ihrer  Geistesbeschafiien- 
heiit  und  Schlauheit  keineswegs  den  Chinesen  nachstehen»  Als 
Landesgenosaen  des  Propheten  sind  sie  bei  ihren  indischen  6lau« 
bensbrädiern    in  grossem   Ansehen,   und   da   viele   unter'  ihnen 
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einen  geistlichen  Titel  besitzen,  oJer  sich  die&en  anna«se«|  6o 
finden  sie  bei  den  Miilianiedanern  überall  Zugaag.  Wie  die 
Chinesen,  sind  sie  über  den  ganfeen  indischen  Archipel  Verbrei- 
ter, besonders  auf  Java,  Palembang  (Sumatra)  und  Boraeoi  wäh- 
rend die  Fürsten  letztgenannten  Orts  meistens  AbkcimmliBgedie« 
ses  Volkes  «ind,  welches  dann  apch  besonderen  Schute  geoiesst 
Ueberall  machen  sie  von  ihrem  Einfluss  Gebrauch ,  um  die 
Javanen  und  andere  Volker  des  Archipele  zu  betrügen.  Ausser 
Handel  und  Schifffahrt  üben  sie  sonst  keinerlei  Gewerbe  aus« 

In  ihren  Wohnungen  und  in  ihrer  Lebensweise  sind  sie,  in 
Gegensatz  zu  ihreii,  gottesdienstlichen  Begriffen  und  körperUch 
verpflichteten  Reinlichkeit,  äusserst  schmutzig. 

Viele  unter  ihnen  sind  sehr  wohlhabend  und  in  Handels« 
angelegenheiten,  so  wie  als  Seefahrer,  sehr  geschickt«  Sie,  dit 
als  Seefahrer  zugleich  Handel  treiben,  finden  grossen  Vortheil 
durch  Muhameds  Erlaubniss  zur  Vielweiberei,  der  sie  eine  se 
weite  Auslegung  geben,  dass  sie  an  fast  allen  ansehnlichen 
Handelsplätzen,  wo  sie  gewohnt  sind  zu  verweilen,  eine  Frao 
besitzen. 

Unter  den  handeltreibenden  Völkern ,  die  den  indisches 
Archipel  befahren,  mag  man  auch  nicht  übergehen,  die  von  der 
festen  Küste  Asiens,  die.  Cochin-Chinesen  undSiaroeaen,  welche 
jährlich  zu  bestimmter  Zeit  des  Handels  wegen  nach  Jawa's 
Uauptplatz  kommen  und  daselbst  einige  Zeit  verweilen,  h 
Naturell  und  Kleidung  haben  diese  beiden  Nationen  viel  lieber* 
einstimmendes  mit  ihren  Nachbaren  den  Chinesen;  die  Siamesea 
besonders,  was  ihr  Naturell  betrifft  Bei  diesem  Volke  herrscht 
wenig  Treu  und  Glauben  und  vielleicht  muss  die  Ursache  in 
dem  unbedeutenden  Handel  zu  Siam  selbst  und  dem  geringen 
Verkehr  mit  Fremden  gesucht  werden,  die  in  dem  Reiche ^  ve 
ein  Fürst  und  Reichsgenossen  bei  der  Beförderung  ihrer  Aege- 
legenheiten  nach  Willkühr  verfahren,  keinerlei  Schute  nv  erwar* 
ten  haben.  Denn  auch  darin,  dass  dieses  Volk  auf  einer  niedri- 
geren Stufe  der  Gesittung,  als  seine  östlichen  Nachbaren,  dieCe« 
chin-Chinesen,  stehen  geblieben  Ut,  die  unter  einer  billigen  Ke« 
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gieruBg  leben,  die  durch  Zucht  von  europäischer  Gesittung  be- 
teelfy  aUerlei  Blittel  anwendet ,  dies  Ziel  zu  erreichen.  Ihre 
Schiffe  sind  9  obschon  klein^  plump  und  unvollkommen  gebaut^ 
weshalb  siei  wie  dieChinesen,  vor  dem 'Winde  nach  dem  Platze 
segeln,  den  sie  besuchen  wollen. 

Die  4er  Cochin- Chinesen  dagegen  sind  von  ansehnlicher 
Grösse  und  nach  europäischer  Art  gebant  und  ausgerüstet,  und 
auch  hierin  unterscheiden  sie  sich  sehr  von  den  Chinesen ,  die 
noch  beständig  mit  ihren  plumpen ,  ungeschickten  Schiffen  das 
Meer  befahren  und  auch  jede  Verbesserung  verabscheuen. 

Im  Jahre  184M)  haben  die  Cochin-Chinesen  zu  Batavia  ein 
DampFschiff  gekanfr,  in  der  Absicht,  sich  die  mechanische  Ein- 
richtung der  Maschinen  zu  eigen  zu  machen,  und  so  möglich,  nach«- 
aAifoIgen.  Verschiedene  Umstände  zeugen  von  dem  Einfluss  der 
tüchtigen  Missionäre ,  die  früher  in  diesem  Reiche  wohnhaft 
gewesen  sind  und  nützliche  Kenntnisse  verbreitet  haben.  Der 
Verkehr  mit  Fremden  hat  auch  sichtbar  günstig  auf  die  Ent- 
Wickelung  des  Volksgeistes  gewirkt  Verschiedene  enropäische 
Kanfleute  sind  zn  unterschiedlichen  Zeiten  daselbst  ansässig  ge- 
wesen und  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  war  in  diesem 
Reiche  der  Sitz  eines  französischen  Bisbhofs. 

Die  Chinesen  und  Cochin-Chinesen  haben,  was  die  Sprache 
betrifft,  dieselben  Charaktere  gemein,  die  jedoch  in  der  Aus- 
sprache so  ganz  verschieden  sind,  dass  sie  allein  durch  die 
Schrift  mit  einander  sprechen  können. 

Unter  den  geringeren  Kaufleuten,  die  das  indische  Meer 
befahren  und  auch  überall  verbreitet  sind,  nehmen  die  Bugi- 
nesen,  die  Eingeborenen  der  Insel  Celebes,  die  erste  Stelle  ein. 
Seit  der  Niederlassung  auf  Signapore  und  der  Erklärung  desselben 
zum  Freihafen  (einer  kleinen  Insel  nahe  bei  dem  südöstlichen 
Winkel  der  malaiischen  Küste  und  nordwärts  von  der  Insel 
Bientang  gelegen),  ist  inzwischen  der  Handel  dieses  Volkes  auf 
<len  niederländischen  Besitzungen  merklich  vermindert  und 
•grossentheils  dorthin  verlegt. 

Die  Bnginesen  sind  sehr  stulz  auf  sich,  abgehärtet   gegen 


Beschwerden,  und  mutlijg  von  Charakter^  ao  daag  Seeräuberei 
eines  ihrer  liebsten  Geschäfte  ist,  wodurch  dB  biawaflen  sehr 
gefürchtet  gewesen  sind,  weil  sie  meist,  als  SAulaute  «it  guten 
Schiffspapieren  versehen,  auf  den  Seeraab  ansgiogen«  Ehenuilfl 
fanden  sie  und  ihre  Genossen,  von  Bomeo  und  andern  Ortes 
herstammend,  Schutz  und  sichere  Zuflucht  bei  dm  Fürsten  von 
Linga,  einer  Insel  ostwärts  von  Indragirie  auf  der  Ostküste  tsb 
Sumatra,  wohin  sie  ihre  Beute  brachten  und  die  längs  der 
Koste  Ton  Java  und  anderswo  geraubten  Mensoheii  ve^ 
kauften« 

In  den  Campongs  im  südlichen  Theiie  von  Sumatra  haben 
sich  viele  Buginesen  niedergelassen,  von  denen  sich  einzelse 
auf  den  Landbau  legen,  während  die  übrigen  Handel  treiben 
und  zur  See  fahren.  Ihr  Einfluss  ist  in  diesen  Gegenden  nicht 
unbedeutend  und  beförderte  stets  die  Seeräuberei« 

Die  verschiedenen  kräftigen  Massregeln  S.  R.  des  General« 
Gouverneurs  Baud  und  eine  öffentliche  Anzeige  an  den  Fürsten 
von  Linga,  dass  man  ihn,  fUr  unfähig  zu  regieren,  ansehen 
würde,  M'enn  er  die  durch  das  Gouvernement  zur  Wehrung  der 
Seeräuberei  angewendeten.  Massregeln  nicht  unterstätzte  und 
sich  den  damit  verbundenen  Widerwärtigkeiten  nicht  wider- 
setzte, haben  scheinbar  Eingang  gefunden  und  dieses  Uaheil 
jetzt  grösstentheils  vermindert;  und  man  kann  annehmen,  datf 
diese  günstige  Auswirkung  wohlthätigen  Einfluss  auf  den  ge- 
ringen Handel  im  Allgemeinen  und  auf  die  Wohlfahrt  der  Be* 
wohner   der  Nordküste  Java's,   haben  wird. 


8tdtisli8clie  Notizen 

&ber  die  Bevölkerung 

der 

tädte  and  aaf  dem  platten  liande 

im  Kanigreicli  der  Niederlande 
«M  !•  Januar  1840. 


Mitgetheilt 
vom 

JProf.  iDr^  Wedor  l^ossart. 


Provinzen  mit  den  Städten« 


1)  STerd-llraliajit« 

Zahl  der  Häuser. 

Bergen  ep  Zoom  .     .     .  1455 

Breda 1956 

Eindhoven 556 

Geertruidenberg     •     .     •  296 

Grave 398 

Heusden  ......  400 

's  Hertogenboscli    .     .     .  3298 

Oosterhout 1173 

Tilburg 2128 

Willenistad 337 


Zusammen  12/299 
Auf  dem  platten  Lande  48^954 


Im  Ganxen  61,253 


£in\vx>hiier. 

9906. 
15,399. 

3028. 

20S0. 

3439. 

2080. 
21,961. 

8081. 
14042. 

1033. 

82,328. 
296,109. 

378,437. 


ao6 


t)  «elderlMid, 


Zahl 


• 


•     •     • 


Arnhem 

Bommel    • 

Cttlenborg 

Doesburg . 

Doetinchem   .     .     . 

Elburg     .... 

Groenio     .... 

Hardenvijk  .    •    • 

Hattem      .     .     .    . 

Lachern     •    .     .     . 

Nijkerk    .     .    .    . 

Nijmegea  .  .  .  . 
Aitt  •  •  •  •  • 
Zalphea  •     •    •     . 


•    • 


der  Ifänser. 

2609 
604 
785 
556 
343 
364 
349 
885 
420 
369 
9»5 


•        • 


916 
1403 


Auti 


Zasaaiaiea  5S05 

platlea  LaaJe  37,979 

In  GaBxäT  51,691 


Biielle. 
Odft  . 
D*rdrtciit 


Lnjii«a  . 
Matelw»  . 
R<Miwihai 


$"' 


i«        * 


W7 

V 

Z«s««»*a  39^3M 


4437 
1466 


63W 


1919 

48:i 


Ewwohner. 

18,758. 


«697. 
4049. 
1831. 
2285. 
2263. 
5538. 
2408. 
1934. 
6567. 
21,182. 
5292. 
11,550^ 
32,553. 
21(1,709. 
345,7i52. 

4501. 
17,037. 
20,991. 

8199. 
14,451. 
63,556. 
37,464. 

4103. 
78,098. 
12,051. 


7234. 

41^ 
274,348. 
251,672. 
5a^U9 


Zahl  der  HüiMer.        Einwohner. 

Alknaar 2079  9835. 

Ansterdam    ....     24,532  2119349. 

Edan 839  4024. 

Enkhuizen     .....     1026  4988. 

Haarlem 4508  24,012. 

Hooin 1653  8668. 

Mf^demblik 471  2807. 

Monnickendam  ....      484  2476. 

Purmerend     .....      546  3372. 

Weesp 647  2954. 

Zaandam 1562  11,139. 


Znsammeii  38,349  285,624. 

Auf  dem  platten  Lande  25,049  157,710. 

Im  Ganzen  63,398  443,334. 

5)  XeelanA  (fileeland). 

Axel 407  2250. 

Goes 911  5425. 

Hülst 378  2ß44. 

Middelburg: 2770  15,858. 

Slois .      263  1506. 

Tholen 396  2394. 

Veere 195  1082. 

Vlis8ingeii 1092  4326. 

Zierikzee 1327  6890. 

Zm  s  a  m  m  e  n     7783  46,732. 

Auf  dem  platten  Lande  16,674  104,626. 

Im  Ganzen  24,412  151,358. 

•)  Utrecbe. 

Ameraroorst  .     ....    2311  12,889. 

Jjs&elftlein.    .         .     .     .      528  3271. 


ZM  der  Hiiuer. 

HöDtfoort 303 

Rhenen 490 

Utrecht     ......    8019 

Wijk  bij  Duurstede  .     .      394 


Zusammen   12,045 
Auf  dem  platten  Lande   10,598 


Im  Ganzen  22,643 


£iiiwohner. 

1752. 
3044. 

4M91- 
2413. 

71,860. 
73,272. 

145,132. 


7)  Trlesl«»«  <FrIesIan«). 


Bolsward .    . 

•    ...      700 

4223. 

Docknm    .     . 

,    .    .    .      679 

3797. 

Ftaneker  .     . 

.    .    .    .      730 

5149. 

Harliogen      .     , 

,    .    .    .    1861 

4353. 

Hindelopen    . 

.     .     .    .      237 

1207. 

Jjlst     .     .     .    . 

...      224 

1250. 

LeeuM'arden .     . 

.  .  .  .  asfti 

23,400. 

Sloten  .    .     .    , 

.    .    .    .      147 

864. 

Sneek  .     .     .     , 

,    .    .    .    1226 

7203. 

StaToren  .     .     . 

...      112 

532. 

Workum  .     .     . 

,    .    .    .      536 

3193. 

Zusammen    9973 
Auf  dem  platten  Lande  28,687 


Im  Ganzen  38,660 

8)  Over-Qssel. 

Deventcr 2890 

Kampen IJISI 

Zwolle 2890 


Zusammen    7051 
Auf  dem  platten  Lande  26,414 


58,768. 
169,091. 

227,859. 


Im  Ganzen  33,465 


14,379. 

9072. 

16,950. 

40,901. 
157,293. 

197,694. 


Z«hl  der  Hfittfer.  Einwohner. 

Groningen 5553  33,484. 

Auf  dem  platten  Laude  '22,928  14^167. 

Im  Gauen  28,479  175,651. 

10)  Brenihe. 

Assen 419  3116. 

Coevorden 346  2395. 

Meppel 1238  6070. 

Zusammen    2003  11,581. 

Auf  dem   platten  Lande    0388  60,903. 

Im  Ganzen  11,391  72,484. 

11)  Iiimlittrg. 

Maastricht    .....    271.9  25,483. 

Roermond 882  5937. 

Sittart 650  3943. 

Venlo 1020  7179. 

Weert 1092  6285. 

Zusammen    6363  48,827. 

Auf  dem  platten  Lande  27,039  147,892. 

fm  Ganzen  33,402  196,719. 
Dem   Glaubensbekenntnisse  nach,    zahlte    man    im   ganzen 
nde.  Am  1.  Januar  lc40: 

1,704^275  Profestanten, 
1,100,616  Römisch-Katholische, 
52,245  Israeliten, 
3314  Personen    nicht  genannten  Glaubens» 
kenntuisses. 

Am  1.  Januar  1842  zählte  die  Stadt  Delft  16,851,   Kotter- 
m  den  1.  Januar  1843  80,007  Seelen. 
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Ferner  zählte  man  im  Jahre  1842  in  den  Provinzen : 

Nord^-Brabant  386,918  Einwohner. 

Gelderland  •    355,378  ,, 

Zuid-Holland   539,711  ,,                   ^ 

Nord-Holland  453,187  „ 

Seeland.  .  .  .  155,593  „ 

Utrecht  ....  147,681  „ 

Friesland.  .  .  234,183  „ 

Over-Ijssel .  .  203,614  ,^ 

Groningen  .  .  180,270  „ 

Drenthe.  .  .  .    75,499  „ 

Limburg  .  .  .  199,109  „ 

Summa  2,931,143.  „ 

Am  I.  Januar  1845  betrug  die  Bevölkerung  der  Nieder- 
lande 2,988,172  Seelen.  Das  Yerhältniss  der  Personen,  Melcbe 
Unterstützug  empfangen,  zur  Gesammtzahl  der  Einwohner  ist 
wie  12,838  zu  100000. 


Die 

deutscbe  Uteratur  ^eo^raphl- 

isclier  CompeiMlien 

von 

Dr.  J.  G,  Liiddc  n.  Tlicod.  Frlirii.  v.  Licchtenstern. 


I.     Atlanten  und  Karten. 

von 
Theod«  Frclhm.   ir*  lilechtenntem. 


(Forlsetzung  der  Seile  163  abgebrochenen  Recension.) 

Wandkarten  fiir  die  Schule  sind  dazu  bestimmt^  die  Bigen« 
tlmmlichkeiten  eines  physisch-  oder  staatlich  begränzten  Erd* 
raumes  in  charakteristischen,  leicht  auffasslichen  und  bestimmteB 
Grundzügen  rar  die  Seele  des  jugendlichen  Beschauers  zu  fäh« 
ren,  den  »Schüler  an  eine  schnelle  Orientirung  zu  gewöhnen 
und  ihn  zur  gCM^andten  Erkennung  des  ohne  Namen  g^ebenen 
topischen  Materials  zu  veranlassen  und  einzuüben.  Dem  Leh- 
rer werden  solche  Wandkarten  insofern  zur  beträchtlichen 
Hülfe  gereichen,  als  er  im  Laufe  des  Vortrages  und  zur  Basis 
desselben  einen  für  die  Schuler  sehr  anschaulichen  Gommentar 
da  aufzuweisen  hat,  wo  das  Zeichnen  an  der  Tafel  mancher 
Rücksichten  wegen  nicht  immer  zulässig  erscheint;  dann  aber 
werden  zweckmässig  eingerichtete  Wandkarten  auch  bei  einer 
applicatorischen  Recapitulation  von  vielem  Nutzen  sein.  —  Wie 
wir  überhaupt  bei  Schulkarten  alle  Schwächung  des  Total-Ein- 
drucks  durch  ein  übermässiges  Detail,  durch  uncharakteristische 
oro-   und  hydrographische  Darstellungen,    durch  eine   unüber- 
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sichtliche  Colorining,  durch  eine  Verdrängung  plastischer  Boden- 
EigenthUmlichkeiten  in  .der  Färbung  staatlicher  Erdräume  und 
wieder  durch  eine  zu  starke  Hervorhebung  von  Terrain^Fomen 
da^  wo  es  auf  ein  klares  staatliches  Bild  ahgesehea  aeia  muss, 
vermiedeB  wissen  wollen:  so  werden  diese  Anfbrdennigen  bei 
Wandkarten  ganx  besonders  so  beracksichttgen  sein.  Hier  darf 
eine  Störung  im  kräftigen  TotaL-Eindruck  durch  nachlheih'ge 
Conflicte  zwischen  den  topographischen  Charakteren  ^  den  oro- 
hydrographischen  Bezeichnungen  und  der  Colorirung  an  aller» 
wenigsten  hervorgebracht,  und  muds  der  HauptzwedEi  welchei 
die  Karte  erfüllen  soll,  bei  Zeichnung  derselben  aiirs  strengste 
fortwährend  im  Auge  behalten  werden.  Es  muss  m.  B.  bei 
Wandkarten  9  welche  die  physikalischen  Eigenthttmlichkeites 
eines  Erdraumes  in  geben  beabsioirtigeB ,  das  Flaasnetz  auf  das 
allerunentbehrlichste  Detail  zuriickgenihrt,  die  Hauptströme  aif 
das  anschaulichste  von  den  Nebenflüssen  unterschieden  und  alle 
Flüsse  überhaupt  mit  charakteristischer  Markirung  ihrer  Haapf- 
stufen  (des  obereui  mittleren  und  unteren  Laufes)  bis  zu  ihrer 
Qudle  so  scharf  und  kräftig  gezeichnet  werden  ^  daas  bei  der 
Beschauttttg  ^nes  solchen  hydrographischen  BiMea  kevae  Zwei- 
fel Raum  linden  und  die  Lineamenle  in  massiger  Bntfemmf 
vollkommen  klar  erscheine«  können«  Es  müsse«  hiaaickta  der 
Bodenplastik  die  horizontalen  Dimensionen  der  Torsehiedenet 
Terratttformen  so  scharf  markirt  w*erden ,  wie  dies  der  eft  mh 
merlliehe  Uebergang  von  Hoch  nnd  Tief,  ohne  der  Nntmr  gaai 
ungetreu  sn  werden^  es  nur  immer  znlässt.  Es  mttsae«  die  xh* 
ttkalee  Dimensionen  in  ihren  Abstuiiinge»  so  heMMsgehebei 
werden,  dass  der  Schüler  im  Stande  ist,  ihre  plastischen  ebaitk* 
teristischen  Bigenthümlichkeiten  soglekh  auf  der  Karle  ra  erken- 
nen und  sich  hierdurch  das  Vorgetragene  ms  vergogeBwirtigtn*). 


*)  Diu«  g«b6rl  über  freilidi  ein  bcuorer  Druck,  wie  dieMr  eft  in  UUm- 
grajihiscJioB  AnsUUcD  aut  Leichtsinn  oder  fsiwanfener  UebereiluB{ 
hergeslelll  wini,  und  ein  regeres  EbrgeCiihl  so  mencker  l^erren  Ver- 


k 
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müsseii  die  topogrftpbiselieii  Sigaatnren  in  msohauUchen 
fttufungem  und  Farbnngeii  nd  in  der  für  den  Untenicht  nur 
leehterdings  nothwendif^en  Anzahl  g^eben^  so  wie  dteStraisen 
'  eine  eolche  charakteriatieebe  Auswabl  beacbrankt  und  ttber- 
ipt  so  eingezeicbnel  werden  ^  daaa  dieselben  in  keiner  Hin« 
ht  der  klaren  Ueberaicbt  des  Fiussnetzes  störend  entgegen 
len.  Die  verschiedene  Färbung  der  Terrainformen  wird  iibri» 
IS  von  grossem  Nutzen  sein  und  -ebenso  eine  massige,  für  die 
imothwendigsten  Bedürfnisse  des  Unterrichts  ausgewählte 
eeichnung  der  klimatischen  und  Vegetarionsgranzen.  -—  Für 
indkarten^  M'elche  ein  deutliches  Bild  von  staalKchen  Erd- 
men  geben  sollen ,  müssen  die  orographischen  Verhältnisse 
r  in  ihren  Hauptmomenten  aufgefasst  werden ,  dass  sie  nicht 
verwirrenden  Conflict  mit  der  Färbung  kommen  können;  -^ 
le  letzte  aber  muss  in  der  Wahl|  Lebhaftigkeit  nnd  Zusam- 
Mtellung  von  Farben  (wie  c.  B.  Zusammenstellnng  von  dink- 

and  hellen  y  Vermeidung  der  Nebeneinanderstellung  gleidi* 
iger  Farben^  in  der  besonderen  Heraushebnng  von  Slaats- 
deten  gegen  untergeordnete  Begränsungen  u.  s.  w.  ein  durch* 
I  klares  lebhaftes  Bild  veranlassen.  —  Allen  diesen  EVirde* 
gen  entspricht  nur  höchstens  theilweise  die  folgende  Wand- 
te: 


leger,  welchen  es  nur  um  die  financiellen  Vortheile  su  thon  isl,  iin- 
^  bekfimmert  um  den  Ruf  ihres  Geschäftes  and  noch  sorgloser  um  den 
iRuf  des  Verfassers,  der  oft  entfernt  von  dem  Druck*  und  Yerlagsorte, 
erst  nach  geraumer  Zeit  und  auf  zußillige  Weise  solche  im  Druck  und 
in  der  Colorirung  verdorbene,  Schauder  erregende  Machwerke  ansich- 
tig wird,  welche  mit  dem  Charakter  der  Originakeiohnnng  nimmermehr 
übereinstimmen,  allem  Studiom  und  aller  angewandtes  Mflhe  des  Her- 
ausgebers Hohn  sprechen  und  seinen  literarischen  Ruf  untergraben.  •— 
Zu  flüchtigen  Darstellungen,  wobei  es  auf  keine  Scharfe  der  Ntianci- 
rungen  des  Terrains  gerade  ankommt,  mag  die  Lithographie  ihrer 
grosseren  Wohlfeilheit  und  Zeitcrsparniss  wegen  im  Vorzüge  vor  dem 
Kupferstich  erscheinen;  der  letzte  bietet  aber  gdrade  bei  plastischen 
Daratcllungen  eine  grössere  Garantie  fiir  einen  guten  Druck. 
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1.  Deutschland  o.  »eine  Graazlande^  im  MaasseTon 
i,aBO,uod  iaabeaondere  für  den  Schalgebrauch  eingerichtet.  Nani- 
bei^)  Verlag  von  Sery  &  Co.  4  Blätter.  —  Bei  eirnnr  Daretel- 
Inng,  in  welcher  wie  bei  der  Yortiegeaden  das  Terrain  to  m- 
charakteristisch,  confuse  und  in  den  meisten  Punkten  natar« 
widrig  ausgeführt  ist,  kann  ron  einer  klaren  orographischm 
Uebersicht  um  so  weniger  die  Rede  sein,  als  die  durchaus  »•- 
notongebaltene  Terrainzeichnung  mit  der  staatlichen  Colorimag 
in  höchst  nachtheilige  Conflicte  gerathen  ist.  Diese  konnten  aber 
vermieden  werden »  durch  eine  naturgemässe  md  beaandere 
Heraushebung  der  Haupt« Bodenformen  nach  ihren  Tardkaka 
Abstufungen  und  durch  Beseitigung  ran  solchen  untetgeordnetia 
Terrainformen,  welche  wegen  der  complicirten  staatlichen  Fär- 
bung der  Karte  ohnedem-  kein  zusammenhangendes  und  klaret 
Bild  zulassen*  Das  sonst  kraftig  gestochene  und  in  seinen  Ter- 
schiedenen  Abstufungen  zweckmassig  gehaltene  Flossnets  kanale 
mit  einer  noch  grösseren  Auswahl  gegeben  werden.  Die  Tepe- 
graphie  wurde  auf  ein  für  den  Schulbedarf  ersprieaaliGhea  Hiii- 
mum  zurückgeführt,  mit  Angabe  der  Einwohnerzahlen  ^  zweck- 
mässigen historischen  Notizen  und  mit  Signaturen  für  reradne» 
dene  politische,  wissenschaftliche^  industriöse^  conuneraielle  md 
Boden-Productionsverhältnisse  versehen;  Strassen  fehlen  y  aber 
die  Eisenbahnen  wurden  (unvollständig)  mit  übermässig  breitet 
Linien  angegeben.  Die  mit  lebhaften,  ansprechenden  Farben  aif 
exacte  Weise  aosgefährte  Colorimng  würde  eine  gute  Ueber- 
sicht der  staatlichen  Verhältnisse  gewähren,  wenn  nicht  die 
ganz  missglückte  orographische  Darstellung  und  die  kräftige 
und  reichhaltige  Schrift  im  steten  Conflict  mit  der  Colorirasfi; 
recht  unangenehme  Störungen  in  der  deutlichen  allgemainen  An- 
schauung herbeiführte.  —  Zu  bedauern  ist  es,  dasa  diese  seast 
gut  ausgestattete,  sauber,  rein  und  kräftig  gestochene  Karte  ihres 
auf  dem  Titel  angegebenen  Zweck  (für  den  Schulgebranch)  ver- 
fehlt hat. 

2.,Schulkarte  von  Deutschland  in4Blättern«  Yerlsg 
der  Job.  Walch'schen  Kunsthandlung  in  Augsburg,  r-  Es  acheiat 
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diese  Karte  eine  reine  Specnladon  zu  sein,  da  sich  in  allen  deren 
Theilen  eine  durchaus  systemlose  Bearbeitung  kund  giebt.  Das 
Flussnetz  ist  ohne  Auswahl  und  in  solchen  Lineamenten  gege* 
ben,  wie  diese  för  eine  Schul- Wandkarte  in  keiner  Hinsicht 
anwendbar  sind.  Die  Topographie  wurde  ebenso  ohne  Auswahl^ 
die  Signaturen  in  einer  den  Zweck  der  Karte  durchaus  nicht 
entsprechenden  Art  und  Grösse  gegeben.  Ueber  die  granzenlos- 
willkührUche,  nach  den  irrthümlichsten  früheren  Ansichten  bear- 
beitete orographische  Darstellung  lässt  sich  gar  kein  Urtheil  fal- 
len« Wenn  die  staatliche  Colorirung  lebhafter  wärci  so  könnte 
diese  ELarte  noch  allenfalls  in  dieser  Hinsicht  einen,  wenn  auch 
nur  untergeordneten  praktischen  Schulwerth  behaupten.  Wozu 
übrigens  die  Schrift  in  einer  Schul-Wandkarte  dienen  soll,  kön- 
nen wir  ebenso  wenig  bei  dieser  als  bei  der  obigen  Karte  be- 
greifen. Für  Schüler  erscheint  diese  Schrift  zweckwidrig  und 
störend,  und  für  Lehrer  insofern  überflüssig,  als  man  bei  den- 
selben die  Kenntniss  des  hier  gegebenen  nur  allemothwendig« 
st^n  Materials  voraussetzen  kann. 

3.  Wandkarte  von  Deutschland,  für  Schüler.  Neu- 
stadt a.  d.  Hardt.  Verlag  Ton  A  H.  Gottschik.  Zweite  verbes- 
serte Auflage.  Diese  sauber  und  krafUg  lithographirte  Karte 
giebt  hinsichtlich  des  zweckmässig  beschränkten  und  recht  anschau- 
lich hervortretenden  Flussnetzes,  der  anschaulich  bezeichneten 
und  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  ersp riesslich  ausgewählten 
Topographie  und  der  mit  lebhaften  und  gut  gewählten  Farben 
bezeichneten  staatb'chen  Eintheilung  ein  nützliches  Bild  für  den 
Unterricht.  Die  fast  durchweg  kettenartige  orographische  Dar- 
stellung beschränkt  sich  auf  die  Hauptzüge,  muss  freilich  von 
dem  Lehrer  wegen  ihrer  nicht  selten  naturwidrigen  Darstellung 
unterstützt  und  verbessert  Merden,  tritt  aber  nirgend  störend  der 
allgemeinen  staatlichen  Anschauung  entgegen. 

4.  Wandkarte  von  Deutschland,  zum  Gebrauch  tut 
Schulen  eingerichtet,  und  nach  den  besten  Quellen  entworfen 
und  gezeichnet,  von  F,  H  a  n  d  t  k  e.  Lith.  Druck  u.  Verlag  von 
C.  Flemraing  in  Glogau.    Nenn  Blätter;  —  Flussnetz,  topogra« 
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pluAche  Charaktere  nnd  alaadiche  Colorinug  trete«  m  iker  Be- 
schränkwig  a«f  daa  für  den  Unterricht  Unentbehdidiatie  recht 
aascbanlich  entgegen.  Die  orographiache  Darstellong  wnrde 
nach  d«i  neueren  Ansichten  nnd  in  einer  soldien  CSeneraliainuig 
anagefnhrt,  wie  diese  für  hillige  Anferdemngen  anaieicfaty  ia 
Allgemeinen  dem  ihr  Torli^;enden  Zweck  angemessen  ist  nad 
ohne  auch  in  einen  nachtheiligen  Conflict  ndt  den  äbrigen  Charak- 
teren der  Karte  zu  gerathen.  Es  wäre  indessen  eine  für  den  Untere 
rieht  zweckmässigere  Generalisimng  der  beiden  Bodennaachwel- 
Inngen  des  germanischen  Tieflandes  ^  eine  naturgetcnnere  Dar« 
Stellung  des  schwäbisch-frankischen  Hügellandes^  des  böhmischen 
Berglandes  und  in  der  Vermeidung  eines  solchen  Fehlen  ^  vis 
dieser  sich  in  der  Verbindung  der  Sudeten  mit  den  Karpatea 
Torfiadet,  wünschenswertb.  Auch  in  dieser  Karte,  welche  sich 
ohnedem  nur  auf  das  fiir  den  Elementar -Unterricht  nnentbehr- 
liebste  beschränkt,  musste  die  Schrift  weggelassen  werd^u 

5.  Vi^andkarte  vom  Preussischen  Staat,  z,  Gebrauch 
für  Schulen  eingerichtet  und  nach  den  besten  Quellen  entworfea 
und  gezeichnet  tou  F.  Handtke  Lith.  Druck  und  Verlag  yss 
C.  Flemming  in  Glogau.  Acht  Blätter  —  Wir  können  ubmc 
Urtheil  über  diese  Karte  in  Kürze  dahin  abgeben^  daaa  dieseUbs 
in  jeder  Hinsicht  der  Schule  empfohlen  werden  darf.  Besonder! 
anschaulich  tritt  hier  das  FlussneU  und  die  Kanal- Verbindolg 
eatgegen,  und  es  wäre  yielleicht  nicht  unerspriesslich,  die  mit 
starken  Doppellinien  gezeichneten  schiflbaren  Flüsse,  die  iCa»ali^ 
so  wie  das  Meer  und  die  Seen  zu  coloriren.  Dass  die  angräa« 
zenden  Nachbarstaaten  nicht  markirt  wurden  ^  bleibt  für  den 
Unterricht  ein  Uebelstand. 

6.  Wandkarte  des  Preussichen  Staates  in  neun 
Blättern^  nach  den  besten  Quellen  entworfen  und  gezeichnet  tob 
C.  Ohmann.  8r.  Majestät  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV. 
allemnterthänigst  zugeeignet  yon  dem  Verleger  B.  Kortmaaa. 
Berbn  1844.  —  Diese  Karte  gehurt  unter  die  Erscheinungen, 
welche  keinen  bestimmten  Charakter  an  sich  tragen  und  bei 
welchen  daher   ein  Urtheil  schwierig  wird.    Für  den    Schul* 
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gdbraunb  kt  Sag  FIuMbets  zu  reichhaltig  und  so  wMug  httrof« 
gohobea»  die  TtfegrapU«  so  detaillirt^  die  erographiaebe  Daa-» 
stdlii^  am  imeharaktaiiadfeh  und  maogalhafi.  Da  die  Baspt» 
•traaaeft  und  BiaaBbahnan  aiegetragen  aind  mid  die  Karte  wA 
Schrift  varaahaii  iai|  ao  aag  sia  sar  galegantlichaii  allgamaHMa 
Orieatimig  manche  Dienate  kiateii« 

7«  Schnlkarfe  daa  Preuaaichen  Staats  in  4  Blät* 
ieiB.  Jah«  Warloh'ache  Kuast-  u.  Laadkartanhand- 
lug  in  Angabarg«  —  Die  Karte  hat  fir  die  Schale  nor  ua^ 
torgeafdneten  Werth|  welcher  sich  auf  die  Anffassung  einea 
sllgaaeinen  staatlichen  Bildes  beschranken  dürfte.  Die  Haupt>- 
iMnie  aind  awar  kräftig  herausgeheben^  daa  Flassnets  äberhaopt 
aber  für  den  Gebranch  einer  Scbul^Wandkairfe  an  uncharakta^ 
risiiach  und  detaiUirt.  In  der  cenfusen  erographischen  Darstel- 
Inng  iat  keine  für  den  Unterricht  erspriessUche  Geaeralisirnng 
oraiehtlich  und  die  xahlreiche  Schrift  wirkt  unangenehm  und 
aswackwidrig  auf  den  Tetaleindruck. 

8«  Wandkarte  ron  Buropa  für  Schulen^  nweite 
Terbeaaerte  Anfinge.  Neustadt  a.  d.  Hnardt.  Ver- 
lag vom  A.  H^  Gottsehick.  Diese  in  >eder  Hinsicht  sehr 
aanber  ansgeföhrte  Karte  giebt  ein  anschauliches  Bild  von  den 
staatlichen  Verhältnissen  unseres  Erdtheiles.  Hydrographie  und 
Topographie  sind  gut  herrorgehoben  und  auf  das  Kothwendige 
beschrankt«  Vor  der  natur^vidrigen  orographischen  Skizzirung 
mfissen  wir  warnen. 

9.  Oestliche  u.  westliche  Halbktfgel|  Druck  und 
Verfag  von  Flemmning  in  Glogau.  Vierundzwanaig  Blätter.  — 
Das  klüftige  Hervortreten  oro-hydrographischer  Verhältnisse  und 
die  sweckmässige  Beschränkung  des  Materials  für  den  Elemen- 
tarwUnterricht  sichern  diesen  Darstellungen  einen  guten  prak- 
äschen  Schulwerth,  der  aber  noch  gehoben  sein  würde^  wenn 
die  Meere  und  Seen  und  die  Tiefländer  colorirt  und  die  Boden* 
Krhebungen  charakteristischer  dargestellt  worden  wären.  Solche 
Fehler,  wie  2.  B.  in  der  Darstellung  vom  südwestlichen  Gebirge- 
lande  von  Buropa  vorkommen,  wo  Sudeten  und  Karpaten  eine 
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•inzige  zuBammenhangende  Gebirgskette  bilden  uad  dergleichei 
mehr,  konnten  yermieden  und  musste  überhaupt  auf  eine  solche  6e« 
neralisirung  hingearbeitet  werden,  wie  diese  in  den  Grinm'schei 
derartigen  Arbeiten  (selbst  im  kleinsten  Maassstabe)  auf  recht 
anschauliche  Weise  ersichtlich  ist.    Bei  Karten  obiger  Art  ist 
es  um  einen  möglichst  naturgetreuen  Totaleindruck  cn  thun,  aad 
dieser  wird   durch   charakteristische  Hervorhebung  von  Haupt- 
terrainformen,  aber  nicht  durch  eine  solche  kettenartige^  Darstel- 
lung herbeigeführt,  in  welcher   z.  B.  keine  rechte  Anschaaaag 
Ton  dem  grossen  Hochlande  von  Hinter-Asien  in  der  Torliegea" 
den   Karte  gewonnen   wurde.    Wegen  der   öfter  raangelhafke» 
orographischen  Darstellung   würden  wir  auch  bei  der  »ach  dci 
Erdtheilen    ausgeführten    Colorirung    der    östlichen    Halbkagd 
eine   staatliche  Färbung   anrathen,    wie    diese   bei   der    westli- 
chen   Halbkugel   ausgeführt   wurde ,   wo   die  Fehler    der  oro- 
graphischen Darstellung   durch   die  complicirte  Colorirung  ver- 
deckt werden  und  eine   solche  Terraindarstellung ,    welche  sich 
bloss    mit   der  Heraushebung  von  Haupt-Gebirgszügen   befsMt, 
genügen  dürfte.  —  Die  Bezeichnung  staatlicher  Erdraume  wit 
Angabe    der  Kolonien  und   Seewege  würde  den    yorliegeadei 
Karten  bei  deren  sonstigen  lobenswerthen  Anschaulichkeil  gewiu 
einen  erhöhten  praktischen  Schulwerth  geben. 

10.  Wandkarte  zum  Unterricht  in  der  biblischei 
Geschieh te,  für  Volksschulen  bearbeitet  von  C.  G.  Raa, 
Lehrer  in  Stetten.  Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metsler'schei 
Buchhandlung.  Vier  Blätter.  —  Die  Karte  umfasst  nicht 
nur  Palästina,  sondern  auch  den  europäisch-asiatisch-affikaai- 
schen  Schauplatz  der  Apostelgeschichte,  und  gewahrt  von  dea- 
selben  insofern  eine  angenehme  Uebersicht,  als  das  historisch« 
Terrain  im  Zusammenhange  erscheint  und  die  mit  farbigen  Stei- 
nen dreifach  gedruckte  Karte  hinsichth'ch  der  blau  und  brau 
gefärbten  oro  -  hydrographischen  Charaktere  gut  ausgeführt  ist 
Für  den  Schulgebrauch  wäre  aber  eine  historische  Colorinuf 
ebenso  nothwendig  gewseenj   wie  eine  kräftigere 
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»t,  deren  Mangel  schon  beim  Gebrauch    in   massiger  Entfer- 
mg  fühlbar  wird« 

II.  Wandkarte  der  biblischen  Geographie,  entwor- 
n  und  gezeichnet  für  den  Schulgebranch  |  von  G.  A.  St.  De- 
ald«  Erlangen,  Palra'sche  Yerlags-Buchhandlung.  Vier  Blatter. 
-  Die  Karte  erinnert  Tollkommen  an  die  kartographischen 
neugnisse  des  vorigen  Jahrhunderts;  macht  aber  auch  in  kei* 
rr  Hinsieht  Ansprüche  auf  das  gefällige  Ansehen  und  die  Fort- 
luitte  der  Karten  unserer  Zeit.  Sie  strebt  nach  einer  für  die 
ifoübte  Dorfjngend  und  fiir  das  erste  Knabenalter  grossen  An- 
haulichkeity  und  wird  diese  mittelst  der  landschaftlich  gege« 
inen  und  auf  sogenannte  Knall-Eflecte  berechnete  Signaturen 
yramiden,  Gezelte^  Klöster,  brennende  Städte  u.  dgl.)  wohl 
reichen. 


» 

i 
(Helle  f-K  arten.) 

Die  charakteristische  Heraushebung  der  Natur-Gebiete  wird, 
ir  die  Zwecke  einer  möglichst  naturgetreuen  Anschauung  und 
nes  der  neueren  geographischen  Schule  entsprechenden  Lehrvor- 
ages,  bei  der  Anfertigung  von  Karten  überhaupt,  insbesondere 
in  Relief- Karten  zu  den  ganz  besonderen  Forderungen  ge- 
eilt. Bei  diesen  wirkt  die  Anschauung  plastischer  Verhältnisse 
»weitem  mehr,  als  bei  Planbildern,  und  am  allerentschiedensten 
if  die  Regelung,  oder  naturwidrige  Abschweifung  der  Phantasie. 
me  haben  daher  für  den  Unterricht  nachhaltigere  und  bleiben- 
»re  Folgen  als  diese.  Aber  auch  abgesehen  von  solchen  Rücksich- 
n  für  die  Schule,  tritt  bei  Relief- Darstellungen  der  zu  Grund 
»legte  Umfang  und  die  Tüchtigkeit  geographischer  Forschungen, 
Ibst  dem  critischen  Beschauer  unumwundener  und  anschau- 
eher  entgegen,   als  dies  bei  Plankarten  nur  immer  der  Fall 
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awh  kaniif  wo  überdies  oft  eiae  sogenannle  Bemiuitoliuv  uati* 
cherer  Materialien  dem  flüchtigen  Beschauer  and  Bofutbciler  xb 
tSiuBchau  im  Stande  ist  Die  Anforderungen  an  S^hnbwedLei 
BediniuigtragendeRelief'*Karten  dürften  für*«  eratedieenlben  seia, 
i¥eldbe  wir  im  Früheren  bei  der  Zeichnung  von  SdinlkarteB 
mm  auabedmeon  haben,  *—  demoaiAat  würde  aber  ein«  in  deo 
kfibii9ten  Zvgen  gegebene,  und  in  allen  Hauptmomenten  ao  i^ 
stimmt  wie  nur  immer  möglich  an«ge£ährte  Oaralellnng  im 
Hanpt^Terrainformen  unerliUelich  sein,  —  eine  |>lastiaoiie  Da»» 
Stellung»  welehe  selbst  in  dem  noch  ungewandten  nnd  nntnmh'" 
gen  jugendlidien  Beschauer»  keine  Zweifel,  keine  Unbestumil- 
heit  und  keine  Verwirrung  zn  hinterlassen  im  Stwde  ist«  Dis- 
een  Anforderangen  konnten  die  bisher  sehr  rerbreitefte«  Kum- 
mer'sehen  Reliefs  schon  darum  nicht  entsprechen»  wofl  Imi 
denselben  kein  Fortschreiten  mit  den  geographischen  Forschos- 
gen  neuester  Zeit,  überhaupt  keine  charakteristische  Auffassosg 
des  naturgemässen  Reliefs  der  Erdoberfläche  ersichtlich  ict 
Die  jetzigen  derartigen  Arbeiten  von  Bauerkeller»  wotoi 
uns  die  trefflichen  Karten  von  Europa  und  von  der  Schweiz  mmi. 
näheren  Einsicht  schon  früher  zugekommen  sind,  geben  bereili 
einen  erfreulichen  Beweis  von  den  gewaltigen  Fortschritten  der 
anschaulich  darstellenden  Geographie.     Sie  sind   um  so  widiti- 

* 

ger»  da  sie  gleichsam  die  Bahn  für  die  nächsten  derartigen  Ar- 
beiten gebrochen,  oder  diesen  als  Wegweiser  zu  dienen  im 
Stande  waren. 

1«  Europa  von  Bauerkeller»  Oanastad||  Ban«r- 
kellerte  Präganstalt,  Jonghaus  ^  Venator«  20  ZoU  hoch  mul 
224  Zoll  breit  Mit  einer  Beigabe:  die  Bodenbildnag 
E«ropa'S|  Vorder^ Asiens  und  der  Berberei»  toi 
\Y«  Ober-Müller,  MitgUed  der  ethnologischen  Gesellschaft 
zq  Paris-  —  In  der  Karte  ist  durchweg^  ein  emsiges  Stodin 
der  Bodengestaltung  von  Europa  und  Verder-Asien  ersichtlidb 
und  die  einzelnen  Fehler,  welche  sie  in  mancher  Uebertreibmig 
der  Tertikaien  Dimensionen  aulzuweisen  bat^  rerschwinden  is 
der  naturgemässen  Darstellung  des  Ganzen  und   geben  keine 
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StöraBgen  m  praktischeB  SdiulgebraKch.      Noch  übersichdicher 
wäre  die  Karte  dareh  eioe  krafdge  ZeiotiDung  der  Hauptetröne 
■ad  durch  die  FärtHUig  der  Tiefländer^  geworden^  —  aber  mit  der 
politiacheB  FärbnBg  des   vorliegenden  Exemplarea  können  wir 
ona  in  keiner  Hinaieht  einverstanden  erklären.   Da  Rdief-Karten 
xur  regen  AoffiEUtong  der  plaatischen  Bodenverhältnisse  besdmmt 
sind|  ae  bleibt  es  eine  nnglückliche  Idee^  das  orographische  Ganze 
durdl  solche  gefärbte  Abmarknngen  zu  aerstückeln^  welche  mit 
der  Begränanng  von  Naturgebieten  durchaus  nichts  gemein  habeü^ 
nni  wngemein  störend   auf  die  allgemeine  Uebersioht  wirken. 
Politiaihe  Flankarten  liefern  staatL'che  Verhältnisse  bei  weitem 
eaoicter  und  übersichtlicheri  zudem  stehen  sie  auch  hinsichtlich  der 
Anschaffungskosten  in  zu  überwiegendem  Vortheil  gegen  die  Re- 
liefkarten, als  dass  nicht  ein  Hinneigen  der  letzteren  über  ihren 
uraprünglichen  Zweck,  als  eine  höchst  unpraktische  Idee  erschei- 
■en  sollte.    Der  geeinte  Herausgeber  möge  daher  unsere  War- 
nungen   um  so  freundlicher  beherzigen ,   als   wir  eine  warme 
Theilnahme  für  die  Fortsetzung  seiner  ursprünglichen,  prakti- 
«ehen  und  zugleich  wissenschaftlich  ausgeführten  Ideen  und  die 
Verbreitung  derselben  in  allen  Schulen   angelegendichst  wttn- 
sclieai,  und  möge  er  uns  übrigens  auch  mit  geognosdschen  Fär- 
bnagen erfreuen,  welche,  wenn  sie  so  ausgeführt  werden,  wie 
in  der  nachstehenden  Karte  von  Deutschland  von  W.  Ober- 
Müller,   grossen  Nutzen  gewähren.     Uebrigens  ist  die  polid- 
sohe  Färbung  in  der  vorliegenden  Arbeit  auch  so  ausgeführt, 
dasa  sie  wenigstens  im  ersten  Augenblicke  und  für  noch  unkun- 
dige Beschauer  arge  Confusionen  herbeizuführen   im  Stande  ist. 
Ea  bleibt  uns  z.  B.  unbegreiflich,  wie  Deutsclüand,  Belgien,  die 
Schweiz  und  das   europäische  Russland  durch   ein  und  dieselbe 
Farbe  als  ein  Ganzes  dargestellt  werden  konnte!? 

2.  Deutschland  und  die  Niederlande.  Darmstadt, 
Bauerkeller's  Fräganstalt,  Jonghaus  &  Venator.  24  Zoll  hoch, 
22  ZM  breit*  In  der  „ Erklärung ^<  wird  bemerkt:  „Bei 
der  Ausarbeitung  dieses  Reliefs  hat  man  die  Karte  von  Grimm 
zu  Grunde  gelegt,   und  die  vorzüglichsten  Werke  und  Karten 
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benatasty    die   Gebirge  sind   zur   leichtern  Uebersicht   sorgfällig 
gmppirC,   und   die  Ueberschriften  der  Boden^Abtheiluagen  aus 
Berghaus    geographischen    Lehrbüchern    genommen.   —    Den 
Wunsche  vieler  Subscribenten  gemäss ,    hat  man   die   politische 
Bintheilung  durch  Farben  bezeichnet.     Die  deutschen  Bundesstaa- 
ten heben  sich  durch  verschiedene  Färbung  von  dem  Auslände  ab, 
welches,  mit  Ausnahme  von  den  Niederlanden  und  der  Schnreisi  in 
bräunlichem  Ton  erscheint.   West-  und  Ost-Preusaen  and  Posea 
sind  als  gewöhnlich  zu  Deutschland  gerechnet,  von  deat  Bundes- 
staat Freussen  bloss  durch  eine  weisse  Linie  und  etwas  dnnkkie 
Farbe  geschieden ;  dagegen  sind  aber  die  Besitzungen  Omtnidu, 
ausserhalb  des  Bundes,  der  Farbe  des  Auslandes  sngetheilt.  Ua 
die  zerstreut  liegenden,   oft  sehr  kleinen  Theile  eines  kleinefsi 
Staats  scharf  zu  begränzen,  ohne  durch  zu  grosse  Buntheit  £e 
Harmonie  des  Ganzen  zu  stören,    hat  man  solchen  Staaten  die 
Farbe  des  grösseren,  oder  gleichgrossen  Nachbarlandes  gegeb«, 
sie  aber  von  diesem  durch  weisse  Schraffirung  und  Gränzliaiea 
abgehoben.    So  trägt  Mecklenburg-Strelitz  die  Farbe  von  Meck* 
lenburg-Schwerin ;   Braunschweig,  Oldenburg,  Bremen,    sind  n 
Hannover;  Hamburg  und  Lübeck  zu  Holstein  genommen.    Die 
Staaten  Weimar,  Coburg-Gotha,  Meiningen,  Anhalt,  Altenbnrg, 
Schwarzburg,  die  Reussischen  Länder,   Schauroburg  und  Lippe 
hat  man   Preussen    angeschlossen.     Von   dem  Grossherzogthnn 
Hessen  hebt  sich    das  Rurfiirstenthum  Hessen,   so  M'ie  Nassao, 
Waldeck,  und  Homburg  durch  Schraffirung  ab ,   und  Hohenzel- 
lem  tritt  durch  solche  Bezeichnungen  aus  der  Farbe  von  Wir- 
temberg.     Durch  die  Richtung  der  Schraffirungslinien  unterschei- 
det man  leicht  das  Zusammengehörige  von  dem  nahen,  ebenfalb 
,  abgesonderten  Theil   eines   anderen  zerstreuten  Staates.  —  Die 
Abkürzungen  im  Texte,  M^elche  in  einer  Hochkarte   unvermeid- 
lich sind,  hat  man   so  deutlich,  als  thunlich  war,  gemacht,  wti 
das  Wichtige  von  dem  Minderwichtigen  durch  regelmässige  Ab- 
stufung der  Schrift  geschieden.     Die   vollendeten    Bisenbahnei 
sind  mit  einer   rothen  Linie   bezeichnet.     Ausserdem   sind  hier- 
neben die  sämmtlichen  deutschen  Bundesstaaten  aufgezählt  und 
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die  HöhenroessaDgen  nach  Berghaus  uod  anderen  neuen  Angaben 
in  ein  syslematischea  Verzeichnis«  gebracht.  ^^ 

Die  sorgfältige  Behandlung  der  plastischen  Verhältnisse  tritt 
uns  auch  in  dieser  Karte  auf  eine  erfreuliche  Weise  entgegen, 
nur  müssen  irir  u.  a.  eine  den  neueren  Forschungen  entspr^ 
chende  naturgemassere  Darstellung  des  inneren  Böhmens^) 
wünschen,  ausserdem  eine  bessere  charakteristische  Darstellung 
der  Hauptflüsse,  eine  grössere  Beschränkung  des  Flussnetzes  be- 
hufs des  geographischen  Unterrichts  und  eine  auf  das  Unentbehr- 
lidiste  surückgefiihrte  Topographie.  Eben  so  wie  auf  der  vori- 
ges  Karte,  verdrängt  auch  hier  das  Terrainbild  die  politische 
FarboBg,  welche  einerseits  in  der  Anlegung  ganzer  Flächen, 
analog  den  älteren  Karten,  nichts  weniger  als  zweckmässig  er- 
scheint, anderseits  aber  wieder  in  der  öfteren  Zusammenstellung 
gleichartiger  Farben  ein  nicht  ganz  klares  Bild  gewährt ,  wie 
dies  bei  den  deutschen  und  den  angränzenden  ausserdeutschen 
Provinzen  des  Oesterreichischen  Staat«  der  Fall  ist«  .Für  die 
geringe  Ausbeute,  welche  diese  K^rte  in  den  staatlichen  Be- 
ziehungen gewährt,  sind  die  Anschaffungskosten  zu  bedeutend. 

3.  Deutschland  und  die  Niederlande  von  Bauer- 
keller, 16  Zoll  hoch,  14  Zoll  breit.  Horizontalmaassstab  = 
1:400,000,  Verticalmaassstab  =  1:400,000.  Darmstadt,  Jong- 
haus  u.  Venator.  Im  allgemeinen  kann  das  obige  Urtheil  auch 
auf  diese  Karte  übertragen  werden,  indem  diese,  auch  trotz  ihres 
kleinen  Maassstabes,  anschaulicher  auf  den  Unterricht  zu  wirken 
im  Stande  ist,  da  hier  durch  die  Art  der  politischen  Colorirung 
das  Terrainbild  weniger  verdrängt  wird.  Es  sind  die  Staaten 
Gestenreich  und  Freussen^  so  weit  sie  zuiA  Bunde  gehören, 
durch  besondere  Farben  hervorgehoben ;  allen  übrigen  deutschen 
Bundesstaaten  ist  jedoch  nur  tine  Farbe  gegeben,  um  die  Deut- 
lichkeit des  Reliefs  durch  allzugrosse  Buntheit  nicht  zu  stören. 


*)  Siehe:  Licchtcnstern's  neueste  Ausicliteii  von  der  Erdkunde,    ßraun- 
schweig,  1845.  Westermann.    S.  173  bis  181. 
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Der  Theil  des  PreasMschen  Staats  y  welclier  »um  Binde  aidit 
gezählt  \1ird9  ist  lo  der  Farbvog  etwas  dunkler  gehalten.  Die 
Niederlande  und  die  Schwein  heben  sich  dhrch  Teraeiiiedeie 
Farben  ab,  ebenso  das  übrige  Ausland«  Die  Tollendetes  Sisen^ 
bahnen  sind  dnrch  eine  rothe  Linie  bezeichnet. 

4.  Frankreich  und  Belgien  von  Bauerkeller.  !■ 
demselben  Verlage.  Maassstabe  wie  bei  der  vorigen.  —  Das 
Terrain  scheint  nach  der  Berghaus'schen  Karte  you  Fnnkreidi 
nodelirt  zu  sein  und  durfte  in  der  Gestaltung  dea  sodwentlichsi 
Terrassenabfalls  eine  anschaulichere  Darstellung  erfordern.  Du 
plastische  Bild  erscheint  überhaupt  in  dieser  Karte  für  denlh- 
terricht  nicht  anschaulich  genug,  das  Flussneta  nn  miiibeniBl^ 
lieh  und  die  Topographie  für  den  rorliegenden  Zweck  zu  reicb- 
haldg.  Die  Färbung  der  Karte  nach  Haupt- Wasserbecken  Intt 
der  Klarheit  des  orographischen  Bildes  störend  entgegen«  Dieie 
Karte  liefert  wieder  einen  neuen  Beweis»  wie  ron  dem  Bazpl- 
nweeke  der  Reliefkarten  bei  deren  Ausführung  in  keiner  Hia- 
sicht  abgewichen  werden  darf. 

5.  Die  Reliefkarte  Ton  Deutschland^  entwoifoi 
und  ausgearbeitet  von  L«  Erbe.  Stuttgart,  Verlag  vonCariK^ 
hardt«  25  Zoll  hoch,  27  Zoll  breit«  —  Die  Karte  zeichnet  skk 
ebenso  durch  ihr  freundliches  behagliches  und  klares  Anssdia) 
als  auch  durch  ihren  innem  Werth  für  die  Schule  aua.  Du 
für  den  Unterricht  sehr  zweckmässig  beschrankte  und  ausge- 
wählte Flussnetz  tritt  in  blauen  stark  markirten  Linien  auf  im 
anschaulichste  entgegen,  die  Topographie  wurde  auf  das  für  des 
Unterricht  Nothwendigste  beschränkt  und  die  roth  bezeichnetes 
Strassen  und  Eisenbahnen  wirken  keineswegs  störend  auf  die 
klare  hydrographische  Uebersicht.  Die  Tiefländer  wurden  braua- 
gelb  gefärbt,  die  Hoch-Gebirgs -  und  Stufenländer  mit  einen 
hellgrünen  Firniss  überzogen.  Die  Meere  und  Seen  erschein« 
dunkelblau,  wodurch  die  Küstenbilder  charakteristisch  heraiu- 
gehoben  werden.  Die  Höhen  in  dieser  Karte  sind  sechsbcb 
genommen,  was  jedoch  zu  manchen  Uebelständen  in  der  gerade 
für  den  Unterricht  noihwendigen  Schärfe  der  Begränznng 


22S 

fijer  H^uq^UTeriaiaabschiiiUey  ii-ie  z.  B«  des  mittkreii  Oeutoch- 
laadi  und  des  böhmischen  Stafenlandes  Yeranlassang  giebt 
Es  wären  wolil  in  sekheni  fnr  die  Schule  bereclineten  Relief- 
Darstellungen^  welche  durchgehends  auf  scharfe  Effecte  hinaus- 
gehen nässen,  die  verticalen  Dimensionen,  wenn  auch  auflösten 
der  untergeordneteren  Terrain-Abschnitte  zu  steigern  und  die 
horizontalen  Dimensionen  scharfer  zu  markiren,  nur  muss  dies 
fireilich  auf  eine  andere  naturgemassere  Weise  geschehen ,  als 
bei  4er  Iblgenden  Reliefkarte  ron 

6.  Buroiia,  Ten  demselben  Verfasser  und  in  deinselben 
Verlage.  14  Zoll  hoch,  16  Zoll  breit«  —  Wenn  schon  der  kleine 
Maassstab  der  Ansfährang  eines  Reliefs  höchst  ungünstig  ist, 
so  mnsste  bei  dieser  Karte  weniger  auf  das  orographische  De- 
tail eingegangen  und  zweckmXssiger  generalisirt  werden.  Das 
Land  ist  hier  mit  einem  braunen  Fimiss  überzogen«  Von  einer 
charakteristischen  Heraushebung  der  europaischen  Tiefländer  ist 
unter  diesen  Umständen  ebenso  wenig  die  Rede,  als  von  einer 
scharfen  Markirung  der  Haupt-Terrainforraen  in  dem  südwesf- 
lidien  Hochlande  und  den  abgesonderten  Gliedern,  wo  der  hier 
wieder  zu  übermässig  ausgeführten  yerticalen  Dimensionen  we- 
gen das  Meiste  zu  naturwidrig  und  verworren  wird.  Wir  be- 
dauern dieser  Karte  den  praktischen  Schulwerth  absprechen  zu 
müssen»  wahrend  die  vorhergehende  allen  Schulen  auf  das  beste 
zu  empfehlen  ist.  — •  Einen  sehr  freundlichen  Eindruck  be- 
wirkt die 

7.  Hochkarte  vonDeut  sc  bland,  von  W.Ob  er-Mnl« 
ler.  (Verlag  von  Fr.  Bassermann  in  Mannheim  1844).  —  In 
guter  Auswahl  ist  hier  das  Flussnetz  und  die  Topograpliie  auf 
das  für  den  Unterricht  Unentbehrlichste  beschränkt,  nur  hätten 
wir  die  Kanalverbindungen  noch  hinzu  gewünscht.  Die  Terrain- 
darstellung ist  so  naturgetreu,  als  dies  mit  dem  kleinen  Maass- 
Stabe  nur  immer  verträglich  ist,  ^venn  wir  uns  auch  mit  der 
Darstellung  von  Böhmen  und  des  südöstlichen  Alpenlandes  u« 
dgl.  m«  nicht  ganz  einverstanden  erklären  können.    Die  Karte 
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hat  übrigens  durch  die  sehr  zwecknässigen  geognostischen  Be» 
zeichouBgen  fnr  den  Schulgebrauch  einen  besondem  Woth 
erhalten.  Durch  Farben  sind  hier  unterschieden:  Tiefland 
(an*  und  auFgeschweninites  Land)  und  zwar  a)  urbares  Land 
(Fluss-  und  Seemarschen),  b)  Sandland  (Heiden^  Gerst);  Ge- 
birg e,  nach  dem  in  der  Hauptmasse  vorherrschenden  Gesteia 
unterschieden  in  a)  Neptunische  (in  Schichten  streichende^  zun 
Theil  ans  Infusorien  bestehende  Wassergebilde)|  b)  Kalkgebirge 
(Grobkalk  und  andere  Tertiärgebilde,  Schweiz ^  um  Paris; 
Kreide;  Frankreich  und  nördliches  Deutschland;  Karpatensand- 
stein;  Jura  und  Alpenkalk);  c)  Bundsandsteingebirge  (mit  Mu- 
schelkalk und  Keuper,  von  dem  oberrheinischen  Grebirge  durch 
Hessen  nach  Thüringen,  bis  zu  dem  Wesergebirge^;  d)  Gran- 
wackoy  Thonschiefer  und  Kohlengebirge  (niederrheinische  Ge- 
birge,  Oberschlesien ^  Centralkarpaten  u.  s.  w.)«  Feuerge- 
bilde (ohne  Schichten  und  Versteinerung),  a)  Flutonische  nd 
Urgebirge  (Granit,  Porphyr  u.  s.  w.  in  Massen  emporgehobei 
in  den  böhmisch-thüringischen  Gebirgen,  den  Centralkarpatei 
und  dem  südlichen  Schwarzwalde;  treten  sonst  als  Unterlage, 
oder  in  einzelnen  Gipfeln  auf);  b)  Vulkanische  Gebirge  (Basalt, 
Trachyt.  Rhön,  Vogelsberg,  Eifel).  Diese  auf  die  geognosti- 
schen Hauptiormen  reduzirte,  und  auf  einen  Totaleindmck  be- 
rechnete Uebersicht  giebt  ein  (ar  den  Unterricht  hödiat  anachan- 
liches,  gewiss  sehr  nützliches  Bild,  und  wir  können  daher  schoi 
in  dieser  Hinsicht  die  vorliegende  umsichtige  und  fleissige  Ar^ 
beit  allen  Schulen  auf  das  angelegentlichste  um  so  eher  empfeh- 
len,  als  auch  der  im  Ganzen  wohlfeile  Preis  von  1  Thlr. 
20  Sgr.  keine  Hindernisse  zu  legen  im  Stande  ist.  —  Das  Ver- 
hältniss  der  Hölie  zur  Flächen-Ausdehnung  ist  bei  den  höchstes 
Bergen,  wie  1  zu  5,  steigt  aber  in  genauer  Proportion^  so  dass 
es  bei  den  niedrigsten  Erhebungen  1  zu  15  betragt.  Diese 
übrigens  durchaus  regelmassige  Steigerung  (bemerkt  der  Her- 
ausgeber) ist  unumgänglich  nothwendig,  weil  sonst  die  geringe- 
ren Höhen  Tollstandig  flach  und  unsichtbar  würden,  oder  in 
umgekehrten  Falle  die  Hochgebirge  im  Verhältnisa  zur  FISchei- 
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AiiBdehnung  sich  zu  Qanatiirlich  hohen  und  formlosen  Spitxke* 
gdn  gestalteten.  Eine  nützliche  und  für  den  Unterricht  insbe- 
sondere wichtige  Zugabe  bleibt  die  historische  oder  yolksthiim- 
liche  Benennung  der  Brdraume:  ebenso  ist  die  Bezeichnung  der 
politischen  Gränze  des  deutschen  Bundesstaats  dankenswerth. 


Chronik 


Gelclirtc  Gesellschaften, 


Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin« 

(Fortsetzung  1.   Zu  S.  165.) 

Sitzung  vom  8.  Mai  1845.  —  Die  von  L.  von  Bodii 
Rieh.  Schomburgk  und  Schajer  gehaltenen  Vorträge  beb« 
den  sich  in  den  Monatsberichten  etc.  1845  unter  den  No« 
XXYIII  —  XXX«  Ausserdem  legte  Robert  Schomburgk 
eine  reiche  Sammlung  von  Originalzeichnungen  und  colonr- 
ten  Darstellnngen  I  die  er  auf  seinen  Reisen  in  Guiana  ▼» 
anstaltet,  zur  Ansicht  vor  und  sprach  über  die  Rassen-Yer- 
schiedenheiten  der  dortigen  Indianerstämme.  Stellte  auch  euMi 
von  ihm  mitgebrachten  15jährigen  Macusi  der  Gesellschaft  Ttr 
und  liess  denselben  Proben  seiner  Geschicklichkeit  ablegen.  — 
F.  Werne  las  einen  Aufsatz,  worin  er  die  Unwahrscheinlidb» 
keit  der  Ton  G.  d'Abbadie  aufgestellten  Behauptung,  die  Qud- 
len  des  weissen  Nils  entdeckt  zu  haben,  darlegte.  (Beidt 
Vorträge  sollen  im  nächsten  Bande  der  Monatsberichte  nutge- 
theilt  werden.)  —  C.  Ritter  gab  Nachrichten  von  Abicb's 
Reise  in  die  Raukasusländer  und  nach  dem  Orient,  und  nadite 
darauf  aufmerksam,  wie  dessen  Berichte  sich  namentlich  aack 
ttber  meteorologische  und  antiquarische  Verhältnisse  in 
Ländern  verbreiten« 
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Siiiting   am    5.   Jpril   1845.    —   In    dieser    wurden    zu- 
nächst innere  Angelegenheiten   der  GesellBchaften  besorgt.    Der 
in    derselben    erwählte   Vorstand    besteht   aus    dem   Director- 
CL    Ritter  I     den    Viee-Directer    Licbteastein  ^    dem    Secre- 
tair    Walter  9    dem    Vice  -  Secretair    Wolfers  ^    dem  Rendant 
Bolcke»    Acht   neue   ordentliche  Mitglieder  ivarden  anfgenom* 
men«    Hr.  Rolcke   legte  Jahresrechnung  ab;  Hr.  W.  Rose  be- 
richtete «ber   den  Zustand  der   Bibliothek  und  des  Mobiliam 
Hr.  Böckii^^  Sngelhardt  und  Tuch  wurden  mit  der  Kassenrevision 
beauftragt«  Alsdann  gab  Hr.  ¥.  Olfers  Erläuterongen  au  einer  Reih» 
(vorgelegter)  theils  geaeichneter,  theils  colorirter^  südaaierikfr« 
nischer  Yegetatmns«  und  Landschafisskisaeni  welche  der  Maler 
Herr  BeUemann  aas  Caracas  eingesandt  hatte.  —  Rieh.  Schema 
bnrgk:  Sage  von  den  Amazonen  in  Guiana  (wird  im  3«  Bande 
der  Monatsberichte  mitgetheilt  werden).   —  Hr.  Dove  sprach  ftboK 
die  Ki|;ebnisse  des  engUscfaen  Systems  von  magnetisch-meteoro- 
logischen  Observationeni  und  legte  den  Isten  Band  dieser  Be- 
obachtungen (die  Journale  von  Toronto  enthaltend)  vor.  Hierauf 
dmille   derselbe    einige   Bemerkungen   über    die   diesjährige 
Wittnniif  in  Vergleich  mit  feühern.  Jahren  seit  1729,  und  ins- 
besondere iüm  die  Ursachen  der  grossen  Ueberschwemmung  im 
verwichenen  Monate  mit.   Hr.  Schulz  «bergab  die  von  Hm.  Neige* 
baner  eingesandten  Journale  der  Witterungsbeobachtungea  an 
Bukarest.  (August  bis  December  1844)   nnd  zu  Jassj  (Octobec 
bis  Dacmuber  1844).  —  Von  Hr.  W.  Mahlmann  lief  die  Anseigo 
«in^  daas  briefliehe  Miltheilnngen  über  die  verschiedenen  Witter» 
ingpaireihaltniase  zu.  Mailand ,  Ölen,  Karlsburg  und  den  Jahrw 
I84ä  und  1844    nach  den  Beobachtungen  Capelli's^  .Majer's^ 
it^M^B^  ▼•  Kesmry^  eingegangen  seien.    Auch  war  bei  Deamel* 
bmi  dia  Fortsetzung  der  Observationen  auf  der  Stemwacte  am 
Cap  der  gnteo  Hoffiiung  durch  6tita  des  Herrn  PreL  Pöppig  im 
Leipzig  eingelaufen.  (S.  die  Mittheilung  derselben  sehen.  8i  147| 
Bd.  2  der  Monatsberiehle  184S)* 
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Geographische  Gesellschaft  zu  Paris. 

(Fortsetzung  1.  zu  S.  185.) 

Sitzung  vom  4.  Aprils  unter  dem  Vorsitz  de$  Hm.  Guig» 
niault  —  Hr«  Baron  Roger  zeigt  aii|  dass  der  Ahh4  Boilat 
ihn  durch  einen  vom  Senegal  geschriebenen  Brief  benachricht^, 
wie  der  Mandingische  Marabut  Fandi-Sät,  dessen  interessaite 
Bemerkungen  er  schon  der  Gesellschaft  mitgetheilt  habe,  nacb 
Timbnktu  gereist  sei,  mit  dem  Vorsätze,  den  Flnsa  bis  zi 
seiner  Mündung  hinabzufahren.  Der  Abbrf  Boilat  hat  Fandi- 
S&t  eine  Reihe  von  Fragen  über  die  von  ihm  zu  besuchendei 
Gegenden  zugestellt  und  hoffir,  spater  der  Gesellschaft  die  Ast* 
werten  und  den  Bericht  des  afrikanischen  Reisenden,  der  ubri« 
gens  schon  früher  die  Ufer  des  Djoliba  besuchte,  mittheilei 
zu  können. 

Der  Pater  Sapeto  liest  die  Fortsetzung  seiner  Denksehrift 
über  die  historischen  und  geographischen  Alterthümer  Nubieis. 

Sitzung  vom  i9.  April.  —  Hr.  d'Avezachält  es,  mit  Beug 
auf  die  der  Gesellschaft  gemachten  Mittheilungen  über  die  Prioiäati- 
Frage  der  Entdeckungen  im  Atlantischen  Ocean  im  Mittelalter,  Ür 
nothwendig  zu  erklären,  dass  in  dieser  Beziehung  seine  AAA 
keinesweges  beabsichtige,  den  gerechten  Ruhm  der  PortugiesisdMi 
Seefahrer  im  15,  Jahrhundert  schmalem  zu  wollen,  indem  ib 
Ruhm  unvergänglich  sei;  aber  dass  er  die  Wahrheit  habe  dar- 
legen müssen,  wie  ein  gründliches  Studium  der  gegehichtiicbai 
Documente  sie  vor  seinen  Augen  entwickelt  habe.  Hr.  von  Ave- 
zac,  der  durch  diese  Erklärung  nur  der  Achtung  Terdieaendti 
Empfindlichkeit  eines  seiner  geehrten  Collegea  savörkonuMi 
will,  besteht  dessen  ungeachtet  von  Neuem  auf  die  geringe  Heil- 
barkeit einiger  gegen  die  auf  die  Fahrten  von  Dieppe  nach 
Guinea  erhobenen  Einwürfe  sich  beziehenden  Zengniese,  ia 
Betreff  deren  er  übrigens  fortwährend  der  Meinung  is^  dass  dii 
Zeugnisse  der  Zeitgenossen  über  dieselben  verloren  gtgßm' 
gen  sind. 
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Den  übrigen  Theii  der  Sitzung  nimmt  das  Vorlesen  der 
Correspondenz  und  die  mnndlicbe  Mittlieilung  in  Anspruch  ^  die 
Herr  Roux  de  Hocbelle  über  die  vornehmsten  Resultate 
des  Berichtes  giebt,  Mielchen  die  Commission  der  jährlichen 
Preisbe%ierbung  um  die  wichtigste  Entdeckung  in  der  Geogra- 
phie abgestattet  hat.  Der  Preis  wird  zwischen  dem  Hm.  Gay 
wegen  seiner  Reise  in  Chile  und  den  Herren  Ferret  und  6a- 
linier  wegen  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeiten  in  Abyssinien 
jretheilt  werden. 


Königl.  Geographische  Gesellschaft  zu  London« 

Sitzung  vom  14.  April.  —  Es  wird  ein  Aufsatz  vorgelesen, 
in  welchem  Hr.  M.  J.  Eyre  Rechenschaft  giebt  von  seiner  Er- 
forschung eines  Theiles  des  unteren  Laufes  des  Darling- 
Flosses  (in  Australien),  der  bis  dahin  unbekannt  war.  Diese 
BxGursion  fand  im  December  1843  Statt. 

Man  liest  eine  Denkschnft  des  Hrn.  Vice  -  Gonsuls 
Gaarracino  mit  dem  Titel:  Notes  sur  une  exeursion  de 
Batoom  a  Artvi'n«  Der  Weg  des  Reisenden  ging  an  dem 
Unken  oder  west!t*t^i^  Ufer  des  Tchornk  hinauf«  Von  Ba- 
toum  kam  er  zuerst  nach  Kizil-Toprak,  indem  er  in  einer 
Fahre  über  den  Fluss  setzte.  An  diesem  Flecke  hatte  der 
Tefaoruk  nur  30  Yards  (etwas  M-eniger,  als  30  M^ter)  Breite 
mid  7  oder  8  Fuss  Tiefe;  vom  Monat  Mai  aber  bis  zur  Mitte- 
dea  September  beträgt  seine  Breite  200  bis  300  Yards.  Naeh- 
jlenf  der  Reisende  durch  Wälder  und  ein  wellenförmig^  Land 
gektmimen  war^  erreichte  er  das  Dorf  Omboli^  das  aus  etwa 
dreissjg  nett  gebauten  Häusern  besteht^  die  an  einen  grossen 
Wald  von  Eichen^  Nuss-  nnd  Rastanienbäumen  stossen.  Etwas 
weiterhin  nimmt   der  Tchonik  den  von  Osten  kommenden  Ad- 

Zeilschrift  f.  Erdk.  V.  Bd.  16 
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jarah*80u  auf.  Hinter  dem  Dorfe  Miro  v et  mit  einem  Flosse 
gleichen  Namens  kam  Hr.  Guarracino  in  ein  anderes  grosaai 
Dorf,  Namens  Miradit^  worin  ein  Bazar  mit  siebenzig  Badei^ 
die  mit  allen  Arten  Ton  Waaren  europäischer  Fabricatioui  wen 
auch  nur  in  kleinen  Quantitäten^  versehen  waren.  Nachde« 
er  über  einen  andern  Strom  gesetzt  war,  erreichte  er  Ka- 
dapha  (oder  Gadapia),  welches  iU^er  zweihundert  Häuser  eat- 
hält.  Die  Bewohner,  die  Muselmänner  und  sehr  cultivirt  sind, 
sammeln  etwas  Wachs  und  Honig  und  bauen  ein  wenig  Geiste. 
Nachdem  der  Reisende  diesen  Ort  verlassen  hatte ,  dann  zuent 
über  eine  schmale  Ebene  zwischen  dem  Tchoruk  und  dem  Fusse 
der  Gebirge  gekommen  Mar,  hierauf  die  Höhen  erklettert  hatte, 
erreichte  er  den  Flecken  Botchka  von  etwa  neunzig  Häusersi 
unter  denen  mehre  steinerne  und  dicht  neben  einander  steheade^ 
Die  Bewohner  verfertigten  Mauersteine  und  Töpferwaaren,  nit 
welchen  sie  die  ganze  Küste  zwischen  dem  Tchoruk  und  Bit. 
zeh  versorgen.  Sie  sind  auch  die  Schiifer  des  Flusses,  aif 
dem  sie  gegen  achtzig  Kähne  haben. 

Nachdem  Botchka  verlassen,  passirte  man  ein  altes  Fert, 
dessen  Gründung  den  Genuesen  zugeschrieben  wird^  und  tun 
über  eine  steinerne  Brücke  des  von  Westen  herkommenden  Itek- 
kalek-sou.  Der  nächste  Ort,  den  man  darauf  antraf,  wir 
Ziruret»  %vo  grosse  Quantitäten  von  Ziegelsteinen  fabricirt 
werden.  Eine  Meile  weiter  setzte  man  über  den  Murghir« 
sou,  einen  westlichen  Nebenfluss  des  Tchoruk,-  der  hier  die 
Gränze  zwischen  den  Provinzen  Lasist  an  und  Li  van  eh  bii- 
det.  Der  Reisende  passirte  hierauf  Dampal  (oder  Taaipa) 
und  Omanakhan,  darauf  den  Fluss  Kha  tit-Derah-sen; 
von  wo  er  Artvi'n  erreichte.  Die  von  ihm  durchwanderte 
Strasse  hat  eine  Gesammtlänge  von  etwa  80  Meilen.  Arlrii 
sieht  wie  ein  grosses  Dorf  aus;  die  Häuser  sind  von  Holz  ge- 
baut, durch  Gärten  getrennt  und  mit  Maulbeer-  und  Olivea« 
bäumen  umpflanzt.  Die  Bevölkerung  wird  auf  5500  Seelen  ai- 
geschlagen,  und  zwar  ist  die  Zahl  der  Katholiken  damnter 
grösser,  als.  die  der  Türken.     Darauf  werden   die  Industrie  der 
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Smdt  die  Tornehuiöteu  Gebäude ,  von  denen  einige  aua  Stein 
sind,  der  Handel^  die  Sitten  und  die  Gebräuche  u.  e.  w.  vom 
Yerfaeser  besohriehen,  der  seine  Denkschrift  mit  einer  allge* 
meinen    Uebersichl  der  benachbarten  Paschaüks  schliesst. 

Sitzung  vom  28.  April,  —  Hr.  A.  Isbister,  Beigeordneter 
im  Dienste  der  Hudsonsbai-Gesellschaft,  liest  eine  Notiz  über  den 
Flnss  Peel,  einen  Nebenfluss  des  Mackenzie«  Hr.  Isbister  war 
beauftragt  worden,  Handelsverbindungen  mit  den  Indianern  am 
Flusse  Peel,  so  benannt  von  Sir  John  Franklin  und  unter- 
sucht im  J.  1839  durch  Bell,  gleichfalls  im  Dienste  der  Compag- 
nie,  anzuknüpfen.  Am  25.  Mai  1840  verliess  Hr.  Isbister  das  Fort 
Simpson,  in  der  Absicht,  im  Fort  Good  Hope  am  Macken« 
nie  zu  Hrn.  Beil  zu  stossen;  dort  angekommen,  fand  er  Alles 
vorbereitet  Die  Expedition  bestand  aus  12  Menschen,  die  Her- 
ren Isbister  und  Bell  und  vier  Indianer  mit  ihren  Familien  ein« 
begriffen.  Hr.  Isbister  war  mit  einigen  guten  Instrumenten  ver- 
sehen, die  ihm  bei  dieser  Entdeckungsreise  zu  Statten  kamen. 
Tauschwaaren  und  Bau-Materialien  hatten  sie  in  Fülle.  Als 
sie,  in  zwei  Kähnen  vertheilt,  das  Ford  Good-Hope  (Gute  Hoff- 
nung) am  3.  Juni  verlassen  hatten,  kamen  sie  am  6.  Juni  zum 
Peel-Fiusse,  wo  sie  einen  Haufen  befreundeter  Indianer  fanden; 
aie  begannen  sogleich  den  Fluss  hinauf  zu  fahren.  Am  zweiten 
Tage  kamen  sie  am  Hatzenflusse  (Rat  River)  vorbei,  der  von 
Westen  kommt,  und  trafen  zehn  Meilen  weiter  hinauf  einen 
neuen  Haufen  befreundeter  Indianer.  Dieser  Ort  war  zur  Er- 
richtung eines  Forts  ausersehen  worden,  und  die  Erbauung  des- 
selben war  am  20.  August  bedeutend  vorgeschritten,  als  Hr. 
Isbister  sich  veranlasst  sah,  zum  Fort  Good-Hope  mit  dem  in- 
dessen gesammelten  Pelzwaaren  zurückzukehren,  um  von  dort 
Wintervorräthe  mitzubringen.  Auf  seiner  Reise  hatte  der  Rei- 
sende Gelegenheit,  die  Genauigkeit  seiner  Instrumente  zu  prüfen 
und  war  mit  deren  Resultat  zufrieden.  Nach  seiner  Rückkehr 
von  Good-Hope,  hatte  Hr.  Isbister  stets  die  Schlittschuhe  an 
den  Füssen ,  um  verschiedene  Stationen  längs  dem  Flusse  zu  be- 
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4ildieB  ud  Seen  zum  FiMhfiuige  aofmiAdf».  Ton  mn^n  dieter 
S^B  gleidiMBi  ak  den  Mittdpaakte  aas  ■aterMhia  0r.  bbiater 
■ehre  Aiiaflige  nach  yerachiadeaea  Theflaa  des  Flasaea^uad  iadrai 
er  diese  Aosflüge  verraittekt  des  Tagebachs ,  welches  Hr  Bell  i« 
Jahre  vorher  ^vahrend  seiner  Reise  deaFlnss  hinauf  nud  herab 
gefiihrt  hatte,    unter  einander  yerbandy   wosu  aoeb  die  Hülfe 
von  xwei  trefflichen  Conpassen  kam,   sah  er  sich  in  den  Stand 
geaezty  den  Lavf  des  Flusses  mit  grosser  Genauigkeit  au  ent- 
werfen.   Der  Fiuss  hat  seine  Quelle  unter  W^  N.  Br.  und  IdO^ 
W»L.  (von  Green  wich)  und  fiiesst  längs  des  üstlicheu  Fussts 
einer  steilen  Verzweigung  des  Felsengebirges  dahin^  bis  au  den 
Punkte,  wo  auf  der   linken  Seite    eine  gabelfönnige   Theiliiag 
des  Ratzenflosses  hinzukonnit  und  die  beiden  Flusse  sich  da« 
in  den  Blackenzie  ergiessen.    Stromaufwärts   sind  die  Ufer  dia. 
Flusses  anfanglieh    niedrig  und  von   alluvialer   BeschaffenhiL 
Alvus  glutinosa  und  Hippuris  vulgaris  bilden  hier  die   von%- 
lichste,  wenn  nicht  alleinige  Vegetation.    Dreissig  Meilen  vns 
der  Mündung  des  Flusses  ändert  sich  der  Charakter  der  Vsp» 
tation.     Die  Ufer,  wenn  gleich  noch  inaer  niedrig   und  aagf« 
schwemmt,  sind  mit  einer  dichten  Vegetation  von  Fichten,  Pap* 
peln  und   dickem  Gehölz  von  verachiedenen    Weideniurten  be- 
deckt.    Dieser  ganze  grüne  Pflanzen  wuchs  bot  eineu  köstUobaa 
Anblick  dar,  und   die  Bäume  trugen  deutliche  Spuren    friachar 
ileberschwemmungen.    Die  erste  Stromschnelle  des  Flusses  befia- 
det  sich  etwa  dreissig  Meilen  oberhalb  des  neu  erbaueteu  Forti; 
<>ie  wird  durch  eine  Verengung  des  Bettes  des  Flusses  gebildetj 
der  hier  über  einen  unebenen  mit  Kieseln  bedeckten  Grund  aa 
fliessen    beginnt.     Auf  dieser    Stelle    hatten    die    Eingeboresaa 
einen  Fischfang  eingerichtet.   Auth  ist  dieser  Platz  der  Sammcl« 
punkt  der    kranken   Mitglieder  der  verscliiedenen  Stämme  uad 
derjenigen  ihrer  Frauen,  oder  ihrer  Familien,  welche  die  Mäa- 
ner  nicht  bei  ihren  Jagdzügen  begleiten.     Wenn  man    über  di« 
«rate  Stromschnelle  hinaus  ist,   wird   die   von   den  Bergen  eis- 
geengte  Strömung  äusserst    heftig   und    das  Schiffiuehen  g^K^ 
den  Strom   sehr  mühsam.      Hier   stürzt   sich   der  Strom  durch 
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malerische  Schluchten,  die  so  jah  und  steil  sind,  dass  die  Sonne 
dadurch  um  die  Mittagsstunde  den  blicken   der  Reisenden  yer-" 
steckt  blieb.     Etwas   weiter   hin   M'ar  es  unmöglich,   mit  dem 
Kahne  weiter  hinauf  zu  fahren;   man   musste  zu  einem  leichten 
indianischen  Canot  seine  Zuflucht  nehmen,    das  aber  gleichfalls 
bald  wieder  verlassen  werden  musste.     Endlich  kam   man  über 
die  Flüsse  Simpson   und   Macpherson,   welche  sich   rechts 
in    den    Fluss    Peel   ergiessen,    hinaus.     Die   Reisegesellschaft 
hatte  viel  auszustehen,  als  man  diese  Flüsse  durchwaten  musste^ 
indem  die  Temperatur  des  Wassers  kaum   über  dem  Eispunkte 
war.     Zuletzt  kam   man   bei    dem  Ursprünge  des  Flusses   Peel 
av^   der  sich  dort  in   eine  grosse   Anzahl  kleiner   Bäche    ver- 
.sweigt,   deren    Länge   selten   mehr   als    fünfzehn    bis   zwanzig 
^^ards^)  beträgt.     Man  hat  die  gabelförmige  Theilung  des  Rat- 
Maflusaes  erwähnt;  sie  ist  ein  merkwürdiger  Umstand   in  der 
physischen  Geographie.    Während  nämlich  der  Hauptstrom  nörd- 
lieb  dem  Meere  zufliesst,  trennt  sich  rechts  ein  Arm  davon  und 
vereint  sich,  das  Gebirge  durchschneidend,  mit  dem  Flusse  Peel. 
Der  Lauf  dieses  Armes  geht  langsam  und  in  Krümmungen,  ond 
er  trägt  das  Wasser  des  Ratzenflusses  in  den  Peel-Fluss,   oder 
daa  des  Feel-Flusses  in  den  Ratzenfluss,  je    nachdem  der  eine 
oder  der  andere  dieser  Flüsse   den   höchsten  Wasserspiegel   er- 
reicht hat.  —  Die  Denkschrift  schüesst  mit  einer  geologischen 
Beschreibung  des  Landes  und  mit  Notizen  über  die  Naturerzeug- 
nisse desselben 


*)  Die  englische  Yard  ist  ctwan  weniger  mU  ein  rranxosisclies  Metrc. 
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Abhandlunsen. 


B  eitr ägo 

zur  Cfeschlehte  der  Vulkane 

im  indkchen  ArchipeL 

Von 

Dr.  F.  W.  JÜNOHÜBN« 


(FortieiEön^  der  im  Bande  IV.  Heft  11  abgebrochenen  Abhandluif.) 


xTiuL  Onnons  Sindoro. 

A.    Tepographischer  Ueberblick. 


Nachdem  sich  die  eigenthümliche  Pikfonn  javanischer  Berg» 
der  weiten  Raumausdehnung  zwischen  den  Gnnong  Starrat  nnd 
Prau  gleichsam  verloren  hatte^  -^  oder  sich  doch  in  der  über» 
wiegenden  horizontalen  Ausdehnung  der  Bergmassen  da- 
selbst nur  verwischt  und  untergeordnet  zeigte  |  so  tritt  nuui  in 
S.O.  von  Dideng  diese  so  charakteristische  Kegelform  tracbyti- 
acher  Vulkane  um  sb  deutlicher  wieder  hervor  |  und  zeigt  sich 
meist  wieder  in  zwei  erhabenen  Piks^  dem  Sumbing  und  Sindoro^ 
die,  weit  aber  Samarang  in  die  javanische  See  hinabschauend| 
denBefahrem  unter  dem  Namen  der  zweiBrftder  (de  twee  ge- 
broeders)  bekannt  sind.  — 

Sie  umfassen  den  nordöstlichsten  Theil  des  Thaies  Kadn  in 
Westen.  Aber  auch  auf  der  andern  Seite  dieses  Thaies  in  OJS.O. 
von  ihnen  erheben  sich  noch  zwei  hohe  Kegel|  der  Merbabn 
nnd  Merapiy  die^  das  Ebenbild  des  vorigeui  dnrdi  einen  aattel« 
förmigen  Zwischenrücken  mit  einander  verbunden  y  als  echt» 
Zwillingsberge  den  mttleim  und  mehr  aüdlidien  Theü  diese» 
Zeitschrin  U  Erdiu  T.  Bd.  17 
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Thaies  begrenzen.  —  So  finden  sich  Tier  der  höchsten  Kegel 
dieser  Insel  in  geringen  Entfernungen  an  einander  gereiht  und 
auf  beiden  Seiten  zu  einem  Zwillingsvulkane  verbunden,  wah* 
rend  sich  ihnen  weiter  nördlich  noch  ein  fünfter,  aber  einzelner 
Feuerberg,  der  Ungarang  zugesellt,  um  durch  die  Verbindungs- 
ketten, die  er  nach  beiden  Seiten  hinausschickt^  das  Thal  Kadi 
auch  auf  der  Nordseite  zu  schiiessen« 

In  N.W.  nämlich  hängt  sein  Abhang  mit  einer  langen  Berg- 
kette zusammen,  die  sich  im  Ganzen  W.N.W.wärts  ununterbro- 
chen bis  zum  Gunong  Prau  hinzieht,  zu  dessen  Firste  sie  empor- 
steigt, —  und  in  S.O.  ist  es  das  kürzere,  und  weniger  hohe 
Yerbindungsjoch  Gunong  Jambu,  welches  zum  nordwestlichen 
Vorgebirge  des  Merbabu,  namentlich  zur  Kuppe  Telemojo  hin- 
überläuft. Dieses  letztere  Gebirge  trennt  Kadu  von  dem  Thal- 
grunde Ambarowa's,  welches  von  den  Abhängen  des  Ungarang 
und  dem  nördlichen  Vorgebirge  des  Merbabu  kesseiförmig  um- 
schlossen, als  ein  Binnensee  Malirscheinlich  lange  mit  Wasser 
bedeckt  war,  das  sich  erst  später  durch  die  niedrigste  Stelle  der 
Randgebirge  in  N.O«  einen  Durchbruch  bahnte. 

Auf  der  West-  (S.W.-)  seite  Kadu's  setzt  sich  die  Tlial- 
wand,  die  anfangs  durch  die  genannten  vulkanischen  Piks  'ge- 
bildet wurde,  fast  in  derselben  Richtung,  wie  diese  (nämlich 
südostwärts)  in  einigen  Kalkgebirgen  noch  weiter  fort,  nnd 
stösst  auf  den  Fuss  des  Merapi  an,  so  doch  mit  einem  Zwischen- 
raum zwischen  beiden,  durch  Melchen,  als  den  einzigen  Abzugs- 
kanal die  Gewässer  des  Thaies,  nachdem  sie  sich  in  dem  Kali 
Progo  vereinigt  haben,  südwärts  dem  Meere  zuströmen. 

Wie  die  der  Grenzgebirge,  so  ist  auch  im  Allgemeinen  die 
Richtung  des  Thalgrundes,  nämlich  der  am  höchsten  gelegenei 
nordöstlichen  Hälfte:  Lampujang's  von  N«W.  nach  S.O.,  die 
mittlere  und  untere  Hälfte  aber,  des  eigentlichen  Kadu's,  tor 
^Norden  nach  Süden;  erstere  fällt  von  Adridjo  bis  Temangong, 
von  2660  bis  1850  par.  Fuss,  letztere  von  Medono  bis  zun  Tem- 
pel Mundut  von  1920  bis  756  Fuss. 

Man  sehe  über  diese  Verhältnisse  auf  der  lu  Sindoro  ge- 
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rigen  Tafel,  Fig.  I,  wo  die  Lage  der  Grenzgebiige  Kada*ft 
d  die  Art  ihrer  Verbindung  unter  einander  dargestellt  ist*). 
Das  mittlere  Stück  der  Residenz  das  eigentliche  Mogelan, 
Ut  sich  vrie  ein  ausgebreiteter ,  verflachter  Lavastrom  dar, 
»Icher  in  der  Mitte  eine  und  eine  halbe  geographische  Meile 
rity  sich  vom  Ungarang  und  Jambugebirge  herabzieht;  er  be- 
iht  auch  wirklich  aus  Lava  und  ist  zu  beiden  Seiten  von  der 
oft  eines  Baches  begrenzt,  auf  der  Ostseite  nämlich  vom  (Ka« 
Ello,  und  auf  der  Westseite  vom  grossem  und  wild  über 
»rolle  hinbrausenden  Progo,  der  nachher  in  der  südlichstea 
ke  der  Residenz  den  erstem  aufnimmt.  Die  Thalkluft  des 
ogo  senkt  sich  ziemlich  steil  in  die  schmale  Höhle  des  Flns« 
I  hinab,  und  hat  bei  Mogelan  eine  Tiefe  von  150  Fuss, 
f  des  EIlo  weniger.  Beide  Ströme  laufen  fast  parallel  uat 
lander,  und  trennen  den  Mittelrücken  Mogelans  vom  Fusse 
r  beiderseitigen  Vulkane,  deren  Abhang  2500  bis  3000  Fuss 
ch  in  Reisterrassen  verwandelt,  nachher  mit  Theo  bepflanzt, 
Iner  Urwälder  aber  bis  auf  die  höchsten  Gipfel  fast  gänzlich 
ranbt  ist,  und  der  sich  sehr  sanft  und  allmälig  erhebt. 

In  der  Mitte  des  Kadu's,  fünf  Paale  (a  4639  par.  Fuss) 
rdwärts  vom  Hauptorte  Mogelan,  findet  sich  am  westlichen 
ihange  des  Rückens,  da,  wo  er  sich  zum  Flussbette  desPirogo 
labdacht,  ein  auffallendes  Beispiel  von  unterirdischer  Aushöh« 
igy  oder  Zerklüftung  des  Gesteins.  Es  dringt  daselbst  näm- 
h  in  mehren  Kesseln  neben  einander  der  Kali-bening  auf 
mal  ans  dem  Grunde  hervor  und  bildet  einen  Bach,  der^ 
an  das  starke  Gefalle  diess  nicht  hinderte,   gross  genug  sein 


*)  Alle  auf  dieser  Skizze  angegebenen  Pnnktö  habe  ich  nach  eigenen, 
grösstentheils  Compaspeiiungen  entworfen.  Sie  ist  also  keinesweges 
bloss  figurativ,  sondern  nach  vielen  Beobachtungen  mit  topographi- 
scher Genauigkeit  construirt,  besonders  was  die  Lage  der  Gebirge  und 
ihrer  Verbindungen  betriflfl.  Die  Firste  der  Bergketten  und  die  Was- 
Scheidungen  sind  dunkel  gezeichnet ;  ^  sind  Dörfer,  ^  Passangrahans, 
^.  BergpSsse  und  Q  alte  Hindutempel. 
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wärde^  gleieh  nach  meiner  Batstehong  kleiae  Schifie  xu  tragea. 
Die  Gewalt,  mit  welcher  das  Wasaer  henror  apnidelty  ist  ss 
gross^  dass  kleine  Steine  mit  heraus  geschleudert  werden.  Doch 
liegt  die  Quelle  (die  grösste?  der  Insel  Java*)  nach  50  Fast 
über  dem  Flnssbette  des  Progo,  und  auf  dem  waldentblusstei 
Mittelriicken  Ton  Mogelan,  dessen  Platte  nur  wenig  höher,  ab 
diese  Quelle  liegt,  die  an  seiner  Seite  entspringt,  kann  sich 
unmöglich  so  viel  Wasser  sammeln.  Man  muss  also  annehmeB| 
dass  dieses  Wasser,  (welches  krystallhell  ist),  in  einer  grossen 
Höhe  am  Sumbing  entspringt  und  in  einem  heberförmigen  Ka* 
nale  unter  dem  Flussbette  d^s  Progo  fortgeleitet,  hier  durch 
hydrostatischen  Druck  herrorgetrieben  wird**). 

Nach  diesem  allgemeinen  Blicke  über  die  relative  Lage 
und  Verbindung  der  fünf  Vulkane  unter  einander  verlassen  wir 
das  schöne  Thal  Kadu,  —  das,  obgleich  von  ganz  vulkasi- 
scher  Natur,  doch  eine  der  am  stärksten,  und  seit  den  ältestes 
Zeiten  her,  bevölkerten  Provinzen  Java's  ist,  —  das  eben  se 
berühmt  durch  seinen  Reichthum  an  Cocospalmen,  durch  seise 
Ausfuhr  an  Oel,  durch  seinen  vortrefBichen  Taback  und  darch 
seine  Pferde  ist,  —  als  es  höchst  denkwürdig  ist  darch  seilt 
majestätischen  Ruinen,  die  kein  Vulkan  (obgleich  Jahrhunderte 
über  ihre  bemoosten  Scheitel  hinzogen)  ganzlich  zu  verschnttes 
vermochte,  —  und  das  den  Herzen  jedes  Niederländers  eben  le 
theuer  ist  durch  die  historischen  Ereignisse,  deren  SchanplsU 
es  so  lange  war,  und  die  noch  frisch  in  der  Erinnerung  vieler 


*)  Mir  sind  nur  noch  drei  Stellen  auf  Java  bekannt,  wo  grosse  Bfiche  au 

Felsenlöchern   von  unten   hervorbrechen:    a)  dicht  beim  Dorfe  Leilei 

(Preanger  R.)  der  Bach  Tjitjappar;  b)  am  Südfusse  des  Merapi  in  der 

Klj^t  Kali-Kuning  der  gleichnamige  Bach;   und  c)  die  Quelle  Jfonti 

Ro^ja  bei  Moja,  am  Nordfusse  des  Gunong  Slamat. 

**)  Der  oberste  Hauptkessel  der  Quelle  liegt  nach  genauen  Bsrometennes- 
sungen  in  gleicher  Höhe  mit  der  Flur  des  Residentenhauses  iuMogelin; 
hiernach  wurde  es  also  nicht  möglich  sein,  eine  Wasserleitug  von 
der  Qnelle  in  die  obern  Gegenden  der  Stadt  xu  fahren,  weil  üt^ 
(bei  Alun-alun)  47  Fuss  höher,  als  das  Resideatenhaos  liegen. 


ftpferen  lebeO|  —  als  es  die  Aufnerkeamkeil  des  Naturfor- 
hers  durch  seine  hedeuesanen  viilluuiischeii  PhänoneMe  auf 
oh  zieht. 

Unter  diesen  betrachten  wir  zuerst  den  Sindoro« 
Geographische  Breite:  IHT  südl.*). 
Geographische  Länge:  109^58^'  östL 
Meereshöhe:  »282  Fuss. 
Er  ist  in  einer  Höhe  von  4326  Fuss  mit  den  Sumbing  zu  einem 
iriUing  verbunden^  und  findet  daher  mit  diesem  gemeiaschaft- 


*)  Bei  den  früher  abgehandelten  Vulkanen  hatte  ich  die  geographische 
Lage  nur  nach  Rafflc'ä  Karte  angegeben;  so  grosse  Verdienste  diese 
Karte  auch  hat,  so  konnte  die  Lage  der  Berge  auf  derselben  nicht 
immer  richtig  sein,  weil  damals  (1812  bis  1815)  wohl  nur  wenige  die- 
ser Berge  erstiegen  waren.  Ich  habe  daher,  um  die  Lage  der  Vul- 
kane zu  einander  und  den  Quervulkanspalten  genauer  zu  ermitteln, 
nach  den  Beobachtungen,  die  ich  von  Gipfel  zu  Gipfel  vieler  Berge 
selbst  veranstaltet  habe,  seit  dieser  Zeit  eine  Gebirgskarte  von  Java 
entworfen,  aus  welcher  dann  oft  sehr  abweichende  Resultate  mit  der 
Raffle'schen,  (besonders  was  die  Preangcr  Gebirge,  den  Tjermai  und 
Slomat  betrifft),  hervorgingen.  Der  Slomat  z.  B.  liegt  auf  jener  Karte 
Yolle  3^  geogr.  Meilen  (oder  14  Minuten)  zu  südlich. 

Plach  diesen  Bestimmungen  müssen  hier  für  die  vorigen  Vulkane  fol- 
gende Berichtigungen  angebracht  werden: 

Salak,  Spitze  Gajak      .      6^  45' Br.  südl.  106°  46'  L.  öslLv.  Gr. 
Marellawangie     ...       6    50    „      „       107    00    „    „    „    „ 

Patuha 71      5.i  „      „      107    SOJ  „    „    „    „ 

Malabar,  Ostkuppe  .    .      7    13    „      „      107    41    „    „    „    „ 
Tankuban  Frau  (Mitte)       6    50    „      „      107    41     „    „    „    „ 

Guntur 71      8J  »,      )9      103    00    „    „    „    „ 

Papandayang,  Mitte .    .      7    85    „      „       107    50    „    „    ,9    )« 

Tjikorai 7    36    „      „      107    58    „    „    „    „ 

Telaga-bodas  ....    71       7^  „      „      108    17    „    ,,    v    ,> 
Galunggung,  Mitte    .    .      7    22    „      „      108    20    „    „    „    t> 

Tjerimai 6    58    „      „      108    38    „    „    ^    » 

Slamat   ......      7      8^  „      „      100    13    ,,    „    „.  „ 

Di-eng,  Mitte  bei  dem 

Tempel  Redjuno  7      8^  „      ,>      109    51    „    „    •>    m 
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lieh  den  Namen  die  xwei  Gebrüder  mic  Recht;  soch  genauer 
aber  wurde  es  sein,  diese  Berge  die  vier  Gebrüder  an  nennen; 
denn  ein  eben  so  hoher  Zwischenrücken  vereinigt  den  Sin« 
doro  mit  der  höchsten  östlichsten  Firste  des  alten  Ynlkaas 
Diengy  mit  dem  G«   Praa^),   und  awischen  diesen  beiden  (dem 

Bei  dieser  Gelegenheit,  \vo  von  Nachträgen  der  bereits  abgehandelten 
Vulkane  die  Rede  ist,  müssen  wir  geschwind  ein  cur  Chronik  des 
Tankuban-Prau  gehörendes  Ercigniss  hier  einschalten.  Dieser  Berg; 
Nr.  IV.  unserer  Beitrage  nämlich,  wurde  im  Jahre  18} i  vom  Hooglee- 
raar  P.  P.  Roorda  von  Eysinga  erstiegen,  was  man  pag.  403,  Lade 
boek,  tweede  deel  in  seinem  Werke  „Indien^  (Breda,  IS42)  ausführ- 
lich lesen  kann. 

Der  Hooglecraar  befand  sich,  wie  er  sagt,  beim  Hinaufsteigen,  „ia 
der  Stimmung  von  Ossian.^^  —  Heilige  Priester,  welche  die  bö- 
ien  Geister  mit  Räucherwerk  vertrieben,  gingen  vor  ihm  her.  Ali 
er  im  Krater  angekommen  war,  ging  die  Stimmung  von  Ossian  bei- 
nahe in  Todesangst  über,  in  welcher  Angst  er  den  Krater  1000  Fnif 
tief  schätzte,  also  700  Fuss  tiefer,  als  er  wirklich  ist.  Er  kam  jedoch 
glücklich  wieder  heraus,  —  nahm,  ab  er  oben  am  Rande  angekon- 
men  war,  einen  Schluck  Branntwein,  (pag.  403  1.  c.)  —  und  uberbe» 
sich  (nachdem  die  Stimmung  von  Ossian  etwas  vorüber  gegangen  war) 
einer  tiefsinnigen  Philosophie,  die  ihn  zu  dem  bemerkenswerthcn  Re- 
sultate brachte,  dass  die  Neugierde,  solch  einen  Krater  zu  besehen, 
eine  rechte  Thorheit  sei. 

(Es  scheint,  dass  sich  der  Herr  Hoogleeraar  seit  dieser  Zeit  vor- 
genommen hat,  keine  Thorheiten  mehr  zu  begehen,  und  dass  daher 
sein  grosses  Werk  „Ostindie  Ostindie'^  etc.,  so  voll  von  Weisheit  ist.) 
Derselbe  Herr  Roorda  bczweirelt  (III  bock,  I  deel,  pag,  7  in  sei- 
nem angeführten  Werke)  das  Factum,  dass  Dr.  Horsfield  den  Tankuban 
Prau  erstiegen  habe,  obgleich  H.  diess  selbst  erzahlt.  Sein  Zweifel 
basirt  auf  dier  Aussage  der  Javancn,  die  diess  nicht  mehr  wussten: 
Als  Dr.  Fritze  und  ich  den  Berg  erstiegen,  und  uns  nach  Gewohnheit  ' 
nach  den  Besuchen  früherer  Reisenden  erkundigten,  wussten  sie  aach 
nichts  mehr  von  Roorda's  Besuch ;  desshalb  aber  an  der  Wahrheit  des- 
selben zu  zweifeln,  würde  von  uns  eben  so  unbillig  sein,  als  es  von 
R.  ungerecht  ist,  das  Andenken  des  verdienstvollen  Horsfield  durch 
solche  grundlosen  Z^^^jf^i  ^^^  trüben. 

♦>  Prau,    kurz:  (holländisch   prauw)    nicht  prahu,    lang    ( holländiscli 
prahoe). 
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rau   und  Sindoro)    steigt  auf  dem   Zwischenrücken  der  Rest 
nes  vierten  Vulkans,  der  Gunong  Telerrep  in  die  Höhe. 

So  nennen  die  Eingebornen  nämlich  eine  etwas  mehr,  als 
1  Halbkreis  herumgebogene  Firste,  die  vom  Prau  weiter,  als 
im  Sindoro  entfernt,  sich  unmittelbar  dem  N.N.W.  Fusse  die- 
^s  letztem  anschliesst.  Ihre  beiden  Enden,  die  eine  geringere 
öhe,  als  die  Mitte  haben,  sind  nach  S.W.  gekehrt,  und  nach 
eser  Richtung  hin  steht  daher  der  (umschriebene)  Circus  offen; 
re  Höhe  in  der  Mitte  mag  1000  Fuss  über  ihm  daselbst, 
id  ihre  Meereshöhe  also  6000  Fuss  betragen.  Der  Rand  der 
irste  ist  scharf  und  bildet,  sich  hebend  und  wieder  senkend, 
ele  kleine,  schroffe  Spitzen  auf  die  Art,  dass  zwischen  je 
rei  Spitzen  eine  Längenkluft  ihren  Anfang  nimmt,  und  die 
lilzen  selbst  der  höchste  Punkt  von  Längenrücken  (rippen)  sind, 
eiche  am  äussern  Abhänge  des  Telerrep  sich  eben  so,  wie  an 
deren  Kegelbergen,  divergirend  herabziehn.  —  Die  Längen- 
üfte  sind  oben  (zwischen  den  Spitzen)  breiter,  als  unten, 
ich  auch  nach  dem  innern  Räume  zu  (den  die  Firste  um- 
hreibt)  senken  sich  einige,  obgleich  weniger  starke,  hervor- 
^hende  Leisten  herab;  —  zwischen  diesen  Leisten  aber  ist 
r  innere  Abliang  wandartig  steil  und  unerklimmbar. 

So  stellt  sich  diese  souderbare  Bergmasse  dar,  wie  der 
iat  eines  alten  höhern  Vulkans;  auf  jeden  Fall  war  er  schon 
irliandeii,  aber  auch  schon  zerbrochen,  zur  Zeit,  als  der  Sin« 
ro  noch  grosse  Lavaströuie  ergoss;  denn  der  innere  Raum  des 
derrep  besteht  aus  solchen  Lavaströmen,  die  sich  platten- 
tig  immer  mehr  ausbreiten  (je  weiter  sie  sich  vom  Sindoro 
rabziehn),  und  in  den  Circus  liineintretend,  bis  an  die  iensei- 
'e  Wand  desselben  anstossen;  nur  die  schmale  Kluft  eines 
iches,  des  Kali-poteh,  windet  sich  zwischen  denselben  und 
im  innern  Fusse  des  Telerrep  herab. 

Auf  einem  verflachten  Lavaboden  von  dieser  Art  liegt  im 
nern  des  Telerrepp,  den  Augen  aller  Welt  verborgen,  das 
nsame    Dörfchen    Sketang,   dessen  kahle  Hütten   von  keinem 
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Frachtbanme,  ausser  Jarok  (Ricinus  commuiiis)  mehr  umgrüit 
sind.    (Höhe  4930  Fuss.) 

Eben  so^  wie  die  südlichen  Abhänge  des  Di«eng'schen  6e* 
birges^  —  und  die  des  Sumbing  und  Sindoro  nebst  ihren  Zwi* 
schenriicken  auf  fast  allen  Seiten  (bloss  ihre  höchsten  Regionea, 
ihre  unzugänglichsten  Klüfte  und  steilsten  Gebirge  ausgenoa- 
men)^  —  so  ist  auch  das  Zwischengebirge  zwischen  Frau  uid 
Sindoro^  nebst  dem  Telerrep,  von  Wäldern  und  fast  von  allem 
Baumu'uchse  entblösst.  Mahnte  nicht  die  so  charakteristische 
Configuration  vulkanischer  Gebirge  an  den  wahren  Himmelsstrich 
so  könnte  man  auf  diesen  Grasplätzen  zwischen  weidenden  Kiihei| 
von  kuhler  Luft  umweht,  leicht  in  den  Wahn  gerathen,  a«f 
eine  Grastrift  des  höhern  Nordens  versetzt  zu  sein*). 

Angehend  die  fast  gänzliche  Abwesenheit  der  Wälder  nMJ 
das  darum  entstehende  kahle  Ansehn  des  Sumbing  und  Sindoit^ 
eine  Kahlheit,  in  der  ihnen  nur  noch  ein  Berg  auf  Java,  der 
gegenüber  liegende  Merbabu,  gleicht:  so  kann  diese  Erscheiniug 
keinesweges  aus  vulkanischen  Eruptionen  erklart  werden^  welche 
den  vorhandenen  Wald  wuchs  vernichtet  hätten;  denn  1)  be» 
steht  die  oberste  Erdschicht,  welche  die  Pflanzendecke  dieser 
Berge  trägt,  bis  Sumbing  überall  und  bei  Sindoro  in  der  nntem 
Hälfte  aus  einer  fruchtbaren,  röthlich-braunen  Erde  (und  nicht 
aus  Sand  oder  Asche);  2)  die  vernichtende  Kraft  heisser  Lara 
and  aus  den  Kratern  geworfener  Steine  scheint  sich  in  den  mei- 
sten Fällen  nie  tiefer,  als  1000  bis  1500  Fuss  unter  dei 
Gipfel  zu  erstrecken;  diess  sieht  man  an  den  Bergen  Credehy 
Slamat,  Merapi,  Lamongang,  Smiru  und  andern  Vulkanen  dieser 
Insel,  welche,  obgleich  sie  gerade  die  furchtbarsten  und  tbätig- 
sten  sivd,  sich  mit  den  dichtesten  und  undurchdringlichsten  Wal- 
dungen umlagert  finden,  aus  denen  nur  ihre  Gipfel  500 — 1500 
Fuss  hoch,  kahl  und  öde  hervorragen. 


*)  Wie  dort,  wächst  auch  hier  der  echte  Champignou  (Agarious  campes- 
tria  L.)  und  auf  Kuhmist  findet  sich  wie  dort  Ascoboliu  furliin- 
ceue  Pcrs, 
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Daher  seheint  dia  WaldeDtblöasnog  bei  nnsera  jaTanischen 
Bergen  eher  iiir  ein  Erlescheaseia  valkanischen  Feuer«  geil  lan- 
gen Zeiten»  oder  weaigetens  iiir  eine  Abweaenheic  groeeerer  und 
heftiger  Eruptionen  in  sehr  langen  Perioden  zu  sprechen  ^  weil 
sich  die  Population  solchen  Heerden^  aus  denen  einmal  eine  ver» 
heerende  Katastrophe  hervorging,  möglichst  fem  halt.  Der 
Snnbing  und  Sindoro  aber  sind  bis  hoch  hinauf  bebaut,  und  ihre 
Taback-  Kohl  u«  Zwiebelfelder^  die  bis  7000  F.  Höhe,  wo  wegen 
Ranhheit  des  Klimas  nichts  anderes  mehr  gedeihen  will,  hinauf- 
rikkeny  sprechen  fnr  das  Alter  der  Menschencultur  in  dieser  Pro* 
Tinzy  die  die  berölkertste  des  alten  Matarero'schen  Reiches  war. 
Die  Hand  des  Menschen,  und  diese  allein,  war  es  daher, 
die  ihren  Wald  wuchs  ausrottete*  In  Magelan  sind  die  Wälder 
in  der  That  so  selten,  dass  man  das  Brennholz  auf  dem  10,000 
twm  hohen  Gipfel  des  Sumbing  aufsucht  und  auf  jenen  Wegen 
herabschleppt,  deren  Schlangenlinien  man  fast  auf  allen  Rippen 
des  Gebirges  erbfa'ckt.  3)  Ausser  auf  den  höchsten  Gipfeln,  fin- 
den sich  Wälder  wirklich  noch  an  sehr  steilen  Abhängen  und 
in  aehr  tiefen  Klüften,  wo  sie  als  geringe  Ueberreste  von  Ur- 
wäldern (die  einst  allgemein  verbreitet  waren),  stehen  geblieben 
sind,  and  ihre  Erhaltung  nur  der  Unzugänglichkeit  ihrer  Locali« 
tiilen  verdanken;  dies  ist  unter  andern  der  Fall  auf  einer  spi- 
tseii  Bergknppe,  die  sich  am  Westabhange  des  Zwischenruckena 
Ton  Sindoro  und  Sumbing,  oberhalb  des  Dorfes  Parahan  erhebt 

Mit  dieser  Kahlheit  und  Baumentblössung  des  Sumbing  und 
Sindoro  steht  der  Wassermangel  aller  obem  Regionen  der- 
selben oberhalb  4000  Fuss  im  unmittelbarsten  Zusammenhange. 
—  Ja  nirgends  findet  man  einen  schlagendem  Beweis  für  die  Fä« 
higkeit  der  Wälder,  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  zu  sam- 
meln und  Bäche  und  Flüsse  mit  Wasser  zu  speisen,  als  hier; 
denn  während  in  den  Längeklüften  anderer  bewaldeter  Berge 
!•  B.  des  Gedeh,  Lawu  bis  8000  Fuss  hinauf  Giessbäche  rau- 
schen^  während  selbst  der  noch  lurchtbar  thätige  Merapi  von 
allen  Seiten  reichliche  Wasser  entströmt,  so  sind,  ausser  nach 
gefallnem  Regen,  die  Kliifte  dieser  längst  erloschenen  und  hoch  hin- 
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au F  bebau (eu  Vulkane  oberhalb  4000  Fuss  trocken  and 
wasjierleer.  Erst  unterhalb  4000  Fuss  entapring;eii  in  ihrei 
Längenklüften  die  Quellen,  und  nur  einzelne  Klüfte*  der  mehr 
bewaldeten  Nordwest«  und  Westseite  des  Sumbing  machen  hie^ 
von  eine  Ausnahme.  Dieser  Wassermangel  ist  auch  Ursache, 
warum  sich  an  der  Ost-  und  Nord«Ost«  u.  a.  Seiten  des  San- 
bing  wohl  bebaute  Felder,  aber  keine  Dörfer  höher,  als  3000 
bis  3500  Fuss  hinaufgezogen  haben. 

Reisfelder  in  Sawa's  bis  3000  Fuss*),  —  Theepflanznngn 
(besonders  auf  dem  Zwischenrücken  zwischen  beiden  Vulkanei, 
wo,  4326  Fuss  hoch,  der  Fassangrahan  Kleion  steht),  bu 
5000  Fuss,  ^  Gemüse,  besonders  Kohl  und  Zwiebelfelder,  hii 
7000  Fuss,  —  und  Tabackpflanzungen,  alle  Regiojien  durchlaa- 
fend,  —  bilden  die  Culturgränze  auf  vielen  Stellen  der  Abhiip 
des  Sindoro.  Alle  übrigen,  viel  grossem  Räume,  die  nicht  sa 
Kulturgrund  verwendet  wurden,  sind  weit  und  breit  vom  Allang- 
gras (Impeata  AUang)  bedeckt,  und  erst  oberhalb  7000  Fm 
treten  Gebüsche  von  Alpenbaumchen  auf,  unter  denen  Thibandn 
vulgaris  und  Dodonaea  triquetra  hier  am  häufigsten  sind,  dem 
dünne  Stämme  aber  überall  noch  eine  gewisse  Jugend  verratkea 
Sie  übersteigen  an  Berggehängen  in  den  Regionen  von  7  bis  8000 
Fuss  die  Höhe  von  12  bis  15  Fuss  nicht,  während  auf  des 
Berggipfel  5  bis  7  Fuss  ihre  gewöhnliche  Höhe  ist.  —  An  sich 
selbst  schon  spärlich,  sind  ihre  Gebüsche  auch  noch  an  yielei 
Stellen  von  der  Axt  gelichtet. 

Nur  auf  der  Westseite  des  Sindoro,  die,  wie  bei  alles 
javanischen  Bergen  feuchter,  kühler  und  daher  auch  wilder  asd 
unbebauter  als  die  Ostseite  ist'^*),  wölben  sich  diese    Gebüsche 


) 


*)  Sie  ziehen  sich  besonders  dem  Laufe  der  Flussthäler  entlang  und  bil-  ^ 
den  zuweilen,  besonders  bei  Vorosobo,  auf  der  Sfid-Westseile  des  Ber- 
ges, einen  höchst  kdnsllichen  Treppenbau,  dessen  einzelne  Terrasse» 
(die  alle  sicher  überströmt  sind)  an  vielen  Stellen  nur  2  F.  breit  sind. 
während  sie  sich  6—8  F.  hoch  über  einander  erheben ,  und  sich  auf 
diese  Art  den  steilsten  Wänden  anschmiegen. 
♦♦)  Aus  Gründen,  die  in  der  Klimatologie  entwickelt  werden. 


249 

etwas  dichter  and  siehen  sich  bis  za  6  ja  5000  Fuss  Höhe  hier 
und  da  herab. 

Nach  dieser  Uebersichc  der  pflanzlichen  Bekleidung,  der 
vegetabilischen  grtinen  Oberfläche  der  Sindoro,  kehren  wir  zur 
Betrachtung  der  Gebirgsformen  zartick. 

Auf  ihrer  Westseite  ist  die  Bergmasse  zwischen  Prau  und 
Sindoro  (auf  welcher  sich  der  Telerrep  erhebt)  von  einem  Thal- 
grande  begrenzt^  der  zwischen  diesem  Gebirge  und  den  gegen- 
nberliegenden  südlichen  Abhängen  des  Di-eng,  namentlich  des 
Pakkaodjo  übrig  bleibt,  und  der  sich  anfangs  süd-östlich ,  zu- 
letzt aber  südwärts  aus  einer  Höhe  von  4700  Fuss  bis  za 
3000  Fuss  sehr  sanft  herabzieht,  um  in  die  Landschaft  Wono- 
sobo  überzugehn«  Ausser  seiner  südlichen  Neigung  bot  der 
Thalboden  noch  einen  sanften  Fall  von  Westen  nach  Osten, 
und  besteht  aus  nichts  Andern,  als  aus  dem  verlängerten  Rücken 
der  Diengschen  Gebirge,  die  bis  an  den  Fuss  der  Telerrepkette 
anatossen.  Die  Art  dieser  Neigung  bezeichnet  den  Wässern 
ihren  Lauf;  und  hart  am  Fusse  des  steilen  Telerrep,  und 
keineswegs  in  des  Thaies  Mitte,  strömt  donnernd  der  Seraju 
herab,  Anf  dem  schönen  Grasboden  des  breiten,  sanftverflachten 
Thaies  stehen  zwischen  Jagonfeldern  zwei  Dörfchen,  unter  deren 
iTameii  Djadjar  auch  der  Passangrahan  begriffen  wird,  wel- 
cher im  Jahre  1040  daselbst  in  eine  Meereshöhe  von  4465  Fuss 
erbaut  war.  —  Es  iht  dieses  Thal  eine  Wiederholung  jener  Bo- 
denentwickelung,  die  wir  beim  Di-eng  als  „flache  Thalgründe'* 
kennen  lernten,  und  reiht  sich  zunächst  dem  Thale  Badakpan-* 
deng  an. 

Weiter  in  Süden  ist  es  die  Landschaft  Wonosobo,  die  der 
Westfuss  des  Sindoro  umlagert  und  im  Alunplatze  des  Ortes 
Wonosobo  eine  Meereshöhe  von  2457  Fuss  hat^). 

Der  sanftgeneigten  Ebnen,  die  von  2658  bis  1850  Fuss  fal- 
lend, den  nord-östlichen  und  Ostfuss  den  Sindoro  von  Adiridjobu 


*)  Dicss  ist  der  höchste  Ort  auf  Java,  wo  sich  (von  einem  Officicr  be- 
fehligt) eilte  Benting  (Redoute)  und  eine  Besatzung  befindet. 
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Temangong  umgebea,  ist  bereits  oben  gedacht;  sie  steigeo  m 
allmäb'g  und  gleichmässig  in  den  Kegel  an,  dass  es  unmöglid 
ist,  anzagebea,  wo  eigentlich  der  Fuss  desselben  beginnt.  Eni 
in  4500  Fuss  Hohe  wird  das  Gehänge  allmalig  steiler ,  mi 
strebt  dann  zu  dem  regelmässigsten  und  schönsten  aller  Kegel- 
berge Java's  empor,  der,  wenn  er  auf  eine  höhere  Basis  gesetxt 
wäre,  und  statt  auf  2  oder  3,  vielmehr  auf  10,000  Fuss  hohes 
Ebnen  stünde,  dem  majestätischen  Gotopaxi  in  Süd-Amenki 
Nichts  nachgeben  würde.  Sein  Gipfel,  der  kühn  übei  die 
Wolken  herabschaut,  gleicht  vollkommen  einem  Zuckerhste^ 
von  dem  die  Spitze  quer  und  gerade  abgeschlagen  ist,  und  d« 
Profil  seines  Abhanges  läuft  so  ganz  eben  uud  gleichmässig  in 
umgebende  Flachland  über,  dass  es  unmöglich  ist,  mit  dem  (&- 
kel  eine  schärfere  Linie  zu  ziehen.  —  Figur  11  stellt  ihn  ge- 
nau so  dar,  wie  er  von  der  Kratermauer  des  Sumbing  aus  er- 
scheint — 

Eben  so  gleichmässig,  wie  der  Kegel  selbst,  dacht  sich  aack 
die  Ostseite  des  Zwischenrückens  ab,  über  welchen,  quer  fss 
Temangong  am  Ostfusse,  nach  Wonosobo  am  Westfusse,  der 
Reitweg  hinüberführt.  Nur  eine  einzige  isolirte  Bergknppei 
etwa  300  Fuss  hoch,  unterbricht  hier  die  Gleichmässigkeit  dei 
Abhanges.  In  der  Richtung  nördlich  vom  Sumbing  erhebt  lick 
nämlich  da,  wo  die  verflachten  Längerücken  beider  Berge  u- 
sammenstossen,  ein  spitzer,  steiler  Kegel,  auf  dessen  Kuppe  aocii 
Hochwälder  grünen^  während  unten  Alles  baumentblösst  e^ 
scheint« 

Oben,  auf  seinem  Scheite],  ist  der  Zwischenrücken  sek  [ 
breit  und  flach  und  M'ird,  oberflächlich  wenigstens,  vom  Sil«  l 
doro  allein  gebildet,  dessen  verflachte  Rippen  bis  zum  Sun*  ^ 
bing  hinüber  laufen  und  auf  dessen  Abhänge,  die  sich  Steuer  i 
vnd  schneller  erheben,  anstossen.  (Siehe  Figur  UI.)  Weite  i 
Strecken  sind  daselbst  in  der  That  ganz  glatt  und  eben  nwl  > 
bilden  Felsenplatten,  die  ofienbar  nichts  Anderes,  als  au5-  ^ 
gebreitete  und  erstarrte  Lavaströme  (des  Sindoro)  sind.  Süie 
dieser  Platten  ist  schmäler,  als  die  übrigen,  ist  zu  beiden'  S«- 
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Ton  einer  Kluft  begrenzt,  lanft  aber  in  achnorgemder  Rich- 
ig  (auf  ihrer  Oberfläche  ganx  glatt,  irie  eine  Tafel;,  bie  n 
r  oben  genannten  isolirten  Bergkuppe  hin,  auf  urelche  anetoe- 
M  aie  eich  plötzlich  endigt  Sie  liegt  wie  eine  Krnete  anf 
iirimn  Gestein,  und  ihre  Mächtigkeit  (Dicke)  beträgt,  nach  eini- 
I  Stellen  in  der  Kluft  zn  urtheilen,  zwischen  20 — 25  Fnss« 

Anf  der  Westseite  aber  senkt  sich  der  Zwischenriieken 
inesweges  so  gleichmässig  hinab,  sondern  bildet  oberhalb 
raosobo  ein  weit  rorspringendes  Plateau,  das  sich  dann  auf 
mal  hinabdacht  und  auch  keine  Spur  von  Klüften  wahmeh* 
in  lässt,  die,  wie  am  Zwischenriieken  zwischen  demMerbabn 
d  Merapi,  von  beiden  Seiten  her  znsaninienlaufen,— *- 
lierhaupt  (während  die  Ostseite  des  Sindoro  iich  so  gleieh- 
issig  senkte)  ist  der  ganzen  Südwest-  und  Nordseite  des  Ko- 
Is  in  den  untern  Regionen  zwischen  3  nnd  4500  Fuss  eine 
iderbare  Terrassenbildung  eigenthünlich,  oder  eine  Ausbrei* 
lg  und  Verflachung  der  Längenrippen  (Laraströnie),  die,  nach- 
ni  sie  horizontale,  Ton  unten  gesehen,  scheinbar  conrexe 
NTsprünge  gebildet  haben,  sich  dann  terrassenfönug  und  zien- 
h  steil  hinablassen. 

Anch  in  den  hohem  Regionen  dieser  Seite  ist  die  Kegel- 
rm  gestört  durch  zwei  stumpfe,  glockenförmige  Höcker,  wovon 
r  kleinere  an  der  Süd- Westseite  in  5000  Fuss  Höhe  steht, 
ä  der  andere  grössere,  —  G«  Kumbang  —  gleichsam  als  ein 
m  Sindoro  angewachsener,  nicht  ganz  ausgebildeter  Zwilling, 
!t  seiner  Kuppe  die  Region  von  7000  Fuss  erreicht. 

Auf  der  Nord-Ostseite  des  Sindoro  findet  man  neben  dem 
Srfchen  Djombret  in  einer  Höhe  tou  3980  Fuss  die  Quelle 
n  grössten  Flusses  dieser  Residenz,  des  Progo.  —  Er  ent- 
ringt daselbst  in  dem  Grunde  einer  Längeklnft,  die  obei| 
ocken  und  wasserleer  ist,  auf  einmal  aus  einer  Höhle* 
[ese  Höhle  ist  an  ihrer  Oeflnung  20  Fuss  hoch,  verschmä? 
rt  eich  aber  sehr  schnell  und  geht,  30  bis  40  Fuss  ron  ihrem 
[ngange  entfernt  in  eine  Kluft,  oder  Spalte  über,  aus  welcher 
IS  Wasser  (wo  dann   die  Spalte  ganz  ausgefüllt  wird)  mif 
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Gewalt  heraus  stürzt.  Die  Wände  der  Höhle  aiad  ein  ynlki- 
nisches^  aus  Lava*  und  Trachjtbroeken  zasaniaiengebaekciii 
Conglomeraty  Ton  dem  mehre  Schichten  heterogener  Natur  Skr 
einander  liegen ,  also  wahrscheinlich  auch  tob.  ▼erachiedeMi 
Ausbrüchen  des  Berges  abstammen.  Die  obersten  Schichtoi 
(woraus  auch  die  Decke  der  Höhle  gewöblt  ist)  beatehei  m 
viel  feinern,  mehr  sandähnlichen  Stücken^  als  die  untern^  ii 
welche  grössere  Trümmer  eingemengt  sind. 

Akacien-  und  Weringien*  (Feigen)  bäume  beschatten  dieiai 
romantischen  Ort. 

Wir  steigen  nun   in  unserer  topographischen  Uebersicht  tt 
den  Abhängen  des  Kegelberges,  die  immer  steiler  werden,  hö- 
her empor.    Sie  fangen  sich  nach  oben  zu,  besonders  Ton  7000 
Fuss   an,  immer  mehr   mit   Steintrümmern   der    Terschiedensles 
Grösse  an   zu   bedecken,    die  noch  nicht    verwittert   sind   «d 
kahl  aus  der   spärlichen  Vegetation  hervorragen.     Sie  scheiies 
ihren   Ursprung   späteren  Eruptionen   des  Berges    zu  verdsi-    I 
ken    und  nur  oberflächlich    auf   den    eigentlichen   LavastroMi  I 
zu  ruhen ;  denn  an  vielen  Stellen  stehn  diese  zu  Tage  an.    Ni- 
menth'ch  ist  diess   der  Fall    auf  der  Nord*  und  Nord-Ostseite^ 
wo  zwischen  7  und  9000  Fuss  würfelförmig  zerspaltest    i 
Felsenmassen   hervorragen,    die    das   Regenwasser  ganz  blsik 
gewaschen  hat,  und  auf  der  Ostseite,    wo  sich  7500  Fuss  hsd 
in    eine   Längenkluft  ein  Wasserfall    hinabstürzt*)    über  mm 
Felsenwand,  welche  aus  mehren  parallel  übereinander  liegei- 
den,  6  — 10  Fuss  dicken  Lavaschichten  besteht,  und  noch  höher 
unter  dem  Ostrande   des    Gipfels,    wo  sich  eine  30  Fuss  hohe    ^ 
Felsenwand  findet,  die  buchtenartig  einspringt»  i 

Die  Unebenheiten,  welche  durch  diese  Felsenwände  sowohl;    - 
als  durch  die    aufgelagerten   Trümmer   gebildet  werden ,   ml    ^ 
verschwindend  klein  zum  Umfange  des  ganzen  Gipfels,  und  siil 
daher  unvermögend,  die  Gleichförmigkeit  der  Bergwand  zu  stö- 


! 


0  Freilish  nur  nach  Regenwetter. 
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reo  die,  aas  einiger  Eatfernung  gesehen^  Töllig  glatt  erscheint. 
Je  höher  man  steigt,  um  so  mehr  verschwinden  alle  Klüfte; 
Vergebens  sieht  man  sich  nach  jenen  tiefen  Längeneinschnitten 
mn,  die  rom  Gipfel  anderer  Vulkane  herablanfen.  Die  hohen 
Abhänge  des  Sindoro  sind  zwar  steil  fallend,  aber  glatt  und 
iiffdarchfarcht. 

Kommt  man  am  Rande  des  rundlichen  Gipfels  an,  so  sieht 
man  ein  mit  Gebüsch  begrüntes  Plateau  vor  sich,  ohne  an- 
fangs eine  Spur  von  einem  fijrater,  oder  einer  Kralermauer  zu 
entdecken. 

Diess  Plateau,  M-elches  den  höchsten  Sindorogipfel  bildet 
(ahnlich  der  Fläche  eines  queren  Kegeldurchschnitts ),  findet 
kein  zweites  Beispiel  unter  den  Vulkanen  Java's,  und  hat  nur 
10  geringe  Unebenheiten,  dass  es  vom  Sumbing  aus  (wie  es 
Figur  II  darstellt),  selbst  mit  einem  Fernrohre  gesehen,  völlig 
eben  erscheint.  —  Dennoch  finden  sich  zwei  vertiefte  Seeböden 
Bnd  selbst  ein  Krater  auf  demselben,  der  aber^  weil  er  sich 
aus  flachen  Umgebungen  plötzlich  in  die  Tiefe  lässt,  und  weil 
die  Ränder  nicht  ansteigen  und  auf  allen  Seiten  gleich  hoch 
sind,  erst  dann  sichtbar  wird,  wenn  man  sich  dicht  neben  ihm 
befindet. 

Es  ist  ohne  Zweifel  der  kleinste  auf  Java,  und  hat  in  einer 
aord-westlichen  Richtung  nicht  mehr,  als  etwa  300  Fuss  Länge 
ud  in  entgegengesetzter  Richtung  halb  so  viel  Breite,  und  um- 
schreibt mit  diesen  obern  Durchmessern  ein  ovales,  doch  nicht 
regelmässiges  Loch,  dessen  graue  Wände  sich  an  den  mehrsten 
Stellen  senkrecht  hinabstürzen.  Nur  in  Osten  und  Süd -Osten 
von  der  Mitte  sind  dieselben  sanfter  gesenkt,  nämlich  daselbst 
mit  Gerolle  überschüttet,  so  dass  sie  Vorsprünge  bilden^  an  de- 
nen man  in  den  Krater  hinabklettern  kann;  sein  Grund  ist 
sehr  ungleich  tief  und  von  aller  Vegetation  entblösst;  er  be- 
steht grösstentheils  aus  vulkanischem  Gereibsel,  Sand  und  klei- 
nen, zum  Theil  zersetzten  Steinen,  und  ist  nur  hie  und  da  von 
grössern  Trümmern  bedeckt.  Seine  tiefste]  Stelle  liegt  Nord- 
Nord-Ostwärts  von  der  Mitte;   hier  schneidet  zwischen  senk- 
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rechten  Wäoden  eioe  fost  vierseitige  Kloft  eia  mid  fallt  200 
Fa«a  tief  hinab  9  in  ihr  yerlaoft  das  Regeiiwasser;  etwas  hö- 
her oben  aber  ist  eia  kleiaer  Rann  wasserdicht^  nnd  bildet  ui 
Regenwasser  einen  See«  Einige  ron.  den  Wändaiiy  welche 
diese  schmale  Kloft  umschreiben,  namentlich  die  andöstlidM, 
bestehen  aus  parallel  an  einander  liegenden  Lava- 
platten  (Tafeln),  welche  nur  oben  nach  dem  Rande  desKrt- 
ters  zu  senkrecht  anstreben,  unten  aber  in  einen  Halbkreis  nach 
innen  gebogen  sind.    (Siehe  Figur  5.) 


(Die  Fortoetzang  folgt.) 
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Ueber  die  geographische  Keuntniss 

ier  alten  Be^rohner  de»  BTorileiM 

nach  den 

mytliisch-liistorischen  und  ältestcu  bistorisclien  QacUen 

Am  dem  Dinischea  def  Hrn.  Prof.  Petersen  übersetzt  und  mit  Zusätsea  vennehrt 

von 

Prot  Dr.  FJODOR  POSSABT. 


Erste  Abtheilung^). 
fir0te0  Ki^itel« 

Nach  den  Edda*i  und  den  mythisch  -  historischen  Schriften. 

8.  i. 

Land-  und  Yolksnainc  in  der  Edda, 

Edda  und  Geographie!  welche  Zusammenstellung!  mrd 
Welleicht  mancher  Leser  denken;  sollen  des  Alterthums  tiefe 
iMjthen,  im  Geiste  und  in  des  Herzens  Tiefe  entstanden  und  in 
der  dunkeln  Bildersprache  ausgedrückt^  einer  Erklärung  unter- 
worfen «rerden^  wobei  die  höchsten  Ideen  sich  in  einfache  Be- 
gebenheiten verwandeln  und  die  allegorische  Sprache  wie  ein 
historischer  Bericht  ausgelegt  wird?  Keineswegs!  Was  da  dem 
Bimmel  angehört,  soll  dessen  Eigenthum  bleiben  und  nicht  hin- 
unter auf  die  Erde  gezogen  werden;  jede  Mythologie  enthält 
des  Alterthums  kindliche  Vorstellungen  von  der  Verbindung 
zwischen  Himmel  und  Erde;  aber  nicht  alle  diese  Vorstellungen 
•diweben  in  des  Geistes  unsichtbarem  Reiche;  Mas  da  in  dem 
ältesten  Zeitalter  vielleicht  völlig  als  Idee  gedacht  wurde,  fand 


*)  Späterer  Einsendung  wegen  kann  diese  erste  Abtheilung  erst 

jetzt,  nachdem  die  zweite  sich  bereits  im  IV.  Bande,  Seite  16S  etc.,  2^7 

etc.  u.  395  etc.  abgedruckt  befindet,  mitgetheilt  werden ;  auch  fehlt  dort, 

wo  gleichfalls  der  Titel  etwasanders  lautet,  der  Znsats  a.  d.  Dänischen  etc. 
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später  Anwendung  in  der  Wirklichkeit;  unsere  Vater  haben  sich 
deshalb^  wie  alle  Völker,  gewisse  Vorstellangen  von  der  Welt 
ISraciiaffang  und  Ende,  von  des  Lebens  Zweck  iumI  böchsUB 
Gute,  Tom  Lohne  und  der  Seligkeit  jenseits  gebildet;  aber  sie 
haben  vielleicht  ebenso  bei  vielem  von  diesem,  waa  den  Götteri 
zugeschrieben  wird,  deshalb  aut  eine  menschliche  Weise  gere- 
det, und  die  Kenntniss,  die  sie  von  der  Erde  hatten  ^  in  diese 
Vorstellungsn  verflochten.  Wie  weit  dies  Zofall  gewesen«  ist 
wohl  einer  Untersuchung  werth;  einseitige  Betrachtung  ist  die 
schlechteste  von  allen. 

Dass  ein  Allvater  Himmel  und  Erde  geschafien,   dass  Odii 
der  Geist  ist,  Thor  mit  seinem  Hammer  und  der  Stärke  Gürtel 
die  Tapferkeit,   Tjr   der  Mutb,   Haider   die  Frömmigkeit,  oder, 
wenn  man  diesen  Ausdruck  (lir  christlich  findet,  die  milde  Gott- 
heit, Frey  und  Freya  die  wahrhaftige  Liebe,  Loka  die  verliili- 
rende  Bosheit,  liegt  so  ofienbar  in  den  alten  Mythen,  dass  keii 
Zweifel  darüber  stattfinden  kann;   dass   die  Norner   (Göttinaei 
des  Schicksals),    welche  über  der  Menschen  Schicksal  entschie- 
den und  ihnen    Gutes  oder  Böses  zutheilten,  personificirte  Ideei 
sind,  dass  die  Alten   von    dem  Walhal,    wo   Odins   Bild  staid 
in   dem  gewölbten  Saale,   den  Gedanken  zu   seinem   gewölbtes 
Hai  erhoben  haben,  von  welchem  die  Sonne  jeden  Morgen  Licht 
Und  Wärme  über  die  Erde   u.  s.  w.   verbreitet,   das   fallt  luis 
auch  nicht  ein  zu  verneinen.     Aber  auf  der  andern  Seite  findet 
man  nicht  nur  in  Snorres  Edda,  als  einer  späteren,  wohl  sogar 
zum  Theil  veränderten  Quelle,   als  auch  in  denselben   ältestes 
mythischen  Gesängen  viele  Hindeutungen,  welche  sich  nicht  ani 
diese  Weise  erklären  lassen,    ohne  Meinungen  darein  zu  legeo, 
woran    die    Alten    selbst   weder    gedacht   haben,   noch   gedacht 
haben  können;  und  was  wir  hier,   so   weit  die  Kenntniss  des 
Landes  geht,  entwickeln  wollen,  ist  keineswegs  das,    was  Bis 
sich  bei  den  Mythen  der  Alten  denken  kann,  sondern  was  sich 
die  Alten    selbst  dabei  gedacht   haben,   was   sie   damit  haben 
ausdrücken  wollen. 

Mehrere  von  den  mythischen  Gesängen   iu  Saemunds  Edda 
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führen  nicht  nur  Namen  einzelner  bekannter  Länder  und  Inseln^ 
wie  Yinland)  ValJand^  Saniiö,  Lesö  an^  sondern  geben  auch  an, 
welche  Flüfie  daedlMt  in  der  Götter  und  Menschen  Lander 
fliessen,  and  ron  da  in  die  Hölle*),  ja  sogar  was  Sonne  und 
Mend^  "Wind  und  andere  Natur-Phänomene,  selbst  Kornarten  in 
der  Sprache  der  handelnden  Wesen ^^)  bedeuten;  somit  spricht 
man  nicht  Ton  Göttern,  die  nur  ihren  Site  im  Hinunel  habett^ 
oder  von  blossen  Ideen  $  nichts  kann  mehr  gesucht  gedacht  we^• 
den,  als  eine  allegorische  Erklärung  über  diese  Benennungen, 
nichts  Einfacheres^  als  das»  wodurch  die  angeführten  Wesen  für 
eine  wirkliche  Völkerschaft  angenommen  werden  ^  in  deren 
Sprache  dasselbe  Wort  auch  zum  Theil  noch  gefunden  wird. 
Selbst  die  Rahmen^  wenn  man  es  so  nennen  darf^  in  welchen 
die  kiythische  Handlung  singefasst  uty  sind  rein  irdisch ;  sie  be* 
stehen  in  einem  Gastmahle  ^  oder  einer  andern  menschlichen 
Haadlangi  an  welcher  Äsen  und  Alfen  Theil  nehmen;  sie  Ter« 
lammeln  sich  hier,  wie  Fürsten  auf  der  Erde,  schliessen  daselbst 
tin  Bündniss;  und  noch  deutlicher  ist  solches  Ereigniss  in  Snofi* 
res  Edda,  wo  es  sich  überall  um  dergleichen  Vorstellungen 
handelt« 


S.  2. 
Die  Äsen,  Aseland,  Vandand,  Asgaard» 

Wir  nehmen  deshalb  keinen  Anstand ,  die  Äsen  als  ein 
Volk  oder  richtiger  als  einen  herrschenden  Stamm  bei  einem 
Volke  anzusehen,  welches  nach  Norden  einwanderte  und  da- 
selbst eine  neue  Religion  einführte,  und  das  um  so  weniger,  da 
sowohl  Sprache  als  Geschichte  uns  ihre  ältesten  Wohnsitze  und 


*)  Grimiiüiii.  St.  27 --28. 
♦♦)  Alvism.  Sir.  10—35. 
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ihre  spätere  Wanderung  andeuten;  und  Aagaard*)  (Aigardr), 
wo  die  Götterwohnüngen  mit  allen  den  zum  Tempeldienst  gehö- 
rigen Anstalten,  für  einen  wirklichen  Ort  auf  der  Erde,  nsr 
dass  ein  solcher  Asgaard  überall  M'ar,  ni'o  das  Göttenrolk  hin- 
kam. Dieses  war  es  auch  nach  den  Vorstellungen  der  Altei; 
sie  sogen  gegen  Osten,  um  die  ursprüngliche  Heimath  dieser 
Gotter  zu  suchen  und  hofften  nach  dem  Tode  dahin  zu  komnes, 
wohin  Odin  ihnen  bereits  vorausgegangen**). 

Der  erste  bekannte  Ort,  wo  diese  Asalehre  ihren  Sitz  hatte, 
ist  der  alte  Asgard  (Asgard'r  hinn  forni),  welches  ausdrücklich 
Ton  dem  Asgaard  unterschieden  wird,  wo  Gjlfe***)  die  Abcs 
besuchte.  Das  Land,  wo  es  lag,  kennen  wir  historisch:  der  LaMJ 
strich,  wo  die  Äsen  wohnten,  hiess  Asaland  oder  Asaheimr  wA 
der  Hauptstadt  Asgar^r  und  lag  in  Asien  östlich  von  dem  Flusse, 
der  Asien  und  Europa  (Enea)  scheidet,  und  der  mit  seinem  rech- 
ten Namen  Tanais^  auch  Tanakvisl  oder  Vanakyisl  heisst  »d 
in  das  schwarze  Meer  fallt.  Zwischen  den  Flüssen,  welche  ia 
diesen  Fluss  (i  YanakTislum)  fallen,  lag  Yanaland  oder  Va«. 
naheimr*]*). 

Ueber  die  Lage  dieser  Landstrecken  kann  kein  Zweifel 
stattfinden:  Tanais  ist  der  Fluss  Don;  Tanakvislar,  Zweige^ 
Arme  dieses  Flusses  also  Nebenflüsse  des  Dons,  und  hierum  lag 
also  der  Vaner  Land;  der  Äsen  Land  dagegen  im  Südosten  aif 
der  andern  Seite  des  Dons,  zwischen  der  Vaner  Land  und  den 
Kaukasus.  Die  Belegenheit  von  Asgaard  stimmt  demnach  ni( 
dem  gegenwärtigen  Asow,  oder  dem  in  der  Nähe  der  kaukasi- 
schen Berge  liegenden    Chasgar,  Strabon's  Aspurgum 'f'f ).    Dit 


*)  Asgaard,  d.  i.  die  alte  Wohnung  der  Äsen. 

**)  Hkr.  Ynglingcs.  Kap.  X.  XV. 

•**)  König  Gylfe   in   Schweden  hegab  sich  nach  Asgaard  unter  der 

Gestalt  und  dem  Namen  eines  alten  Mannes  Ganglere,  um  die  Kunst  und 

Weisheit  der  Äsen  zu  erproben.    Gylfaginn,  Kap.  III. 

i)  Hkr.  Ynglinges.  Kap.  I.— II.    Snorraedda,  S.  354. 

ff)  EJda  Saemundina  II.  ind.  nom.  propr.  unter  Alhir.  —  nVQYO^y 
Burg. 
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Äsen  (tob  aff^  Bergräcken)  «ind  da  der  Griechen  Taurer  (voa 
tor,  Berg);  die  späteren  nordischen  Quellen  nennen  sie  a«i;h 
Türken  (Tyrkir;,  d.  h.  Traker;  so  sagen  die  Alten  selbst:  ik 
Thracia  bygdi  fyrst  Tiras ;  irit  hönum  er  komin  pj6i  sü  er  Tyr- 
kir;  f>at  er  ok  njok  margra  «nanna  mal,  atf>vi  er  fomarbaekr 
▼isa  til,  at  aff>iri  landi  bygdist  Svi|>j((^,  ennlforegr  af  Svi|>j<(^; 
und  an  einer  andern  Stelle:  Tracja,  f>at  er  alt  eitt  oc  Grikk« 
laod;  t>at  bygdi  fyrst  Tiras  son  Japhets  Noasonar;  trk  honuai 
er  komin  f>jo^  sii>  er  l^yrker  heita*). 

Ton  dieser  ältesten  Asenheimath  zog  Odin  oder  die  Äsen« 
lehre  gegen  Westen  oder  Garderige^*);  auch  hier  mag  eben* 
falls  ein  Asgaard  gelegen  haben,  aber  uns  fehlen  darüber  zu- 
varlässige  Nachrichten*  Man  hat,  wie  bekannt ^  dieses  an  den 
Flnss  Döna  legen  vollen  und  irgend  eine  Wahrscheinlichkeit 
läsat  sich  aus  der  Beschreibung  über  Asgaards  Umgegend  hcfrr 
leiten  y  wenn  man  sie  auf  diese  Landschaft  anwendet.  Rings 
■m  Asgaard  lag  nämlich  Asabygdir  ^*)9  und  dabei  wieder  Mi^r 
gar^r  oder  der  Menschen  Land,  und  um  dieses  besonders  gegofi 
Norden  und  Osten  Jötunheimar  oder  der  Riesen  Land)  ostwärts 
▼OB  Midgaard  der  Wald  Jarnvi^r,  wo  die  Jättekwinder  (J^rn* 
TiA'inr*!')  wohnen,  und  auf  dieser  Seite  die  Berge  IJtgard'r'f'f)« 
Aeusserst  gegen  Norden  lag  das  nebelvolle  Niflheimr  mit  dem 
Brunnen  oder  der  Quelle  Hvergemlir,  woraus  die  Flüsse  ent- 
springen, welche  die  Asenwohnupgen  durchströmen;  gegen 
Süden  dagegen  ist  die  warme  Welt  Mii8pelheimr'{"j[**j[*j,  die  bei 
dem  Walde  Myrkvi^r  von   dem  Lande  der  Götter  geschieden 


♦)  Werlauff   Synib.    S.  12.   Fragm.   hislorico-geogr.  in  Langeb. 
Script.  II.  S.  36. 

♦*)  Hkr.  Ynglinges.  Kap.    V.     Gardereich    wurde   früher   ein   Theil 
von  Russland  genannt. 

♦*♦)  Gylfaginn,  Kap.  XXXIX. 
f)  St.  Kap.  XII. 
ti)  St.  Kap.  XLV. 

•Hi)  St.  Kap.    IV.    Diese  Welt   ist   nach   der  Edda    hell  und  heisi 
und  Surtur  ihr  Herrscher. 
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wird  9    iemn    dutek    diese    reite»    Muspek   Söhne    bei   Ra^ 
Darek^). 

I»  keiner  andern  Gegend  Europas^  wo  die  Asenlebre  ihrei 
Sitn  gehabt  zn  haben  scheint,  stimmt  die  Belegenhdt  der  nnKegei- 
den  Gegend  so  gnt^  wie  mit  den  Strecken  in  dem  nerdwestlicb« 
Roasland.  Dass  man  sich  ein  Land  zn  äusserst  gege«  Nord« 
dachte^  fast  unbewohnbar  durch  Nebel  vnd  Kalte  ^  e»  andtm 
mit  brennender  Hitze,  ist  ein  natürlicher  Ausdruck  Ten  dt% 
was  man  von  der  kalten  und  heissen  Zone  ^rissen  konnte;  dai 
erste  war  da  UCgaard,  welches  dem,  bei  Jen  SchrifisleUen 
des  Mittelalters  in  das  nördliche  Sibirien  hingesetzten»  Uge- 
ria**)  entspricht;  auf  der  entgegengesetzten  Seite  war  dsi 
warme  Muspelheim  der  südMestliche  Theil  ren  Deutschland  mi 
der  Wald  Mjrkrid'r  geradezu  übersetzt,  dasselbe  wi»  Schwait- 
wald  oder  eine  ähnliche  Bergkette.  Ditmar  vo»  Mersebnig 
nennt  den  Wald  Miriquid,  der  uneigenllich  derselbe  Name  iit 
des  zwischen  Meissen  und  Böhmen  ^^^)  gegenwärtigem  Seh waia» 
waldea  im  Erzgebirge;  im  übrigen  aber  ist  es  ein  allgenwiatr 
Name,  der  ren  jedem  grossen  Waid  oder  Ton  jeder  mit  WaU 
bewachsenen  Bergkette,  von  jedem  Schwarzwald  oder  Dttsterhah 
gehraucht  und  deshalb  auch  in  Holstein  und  Schweden  gefai- 
den  w^ird.  Die  hier  aufgestellte  Vermuthung  von  der  Beleges* 
heit  der  Asenwohnungen  w  ird  geschwächt  oder  bekräftigt,  wm 
man  aufklären  kann,  welche  Flüsse  daselbst  nnlerden  imGriis- 
nismalf)  aufgezählten  Flüssen  verstanden  ^verden,  welehe  dvrch 
die  Götter-  und  Menschenwelt  ff)  fliessen,  dass  sich  die  Abes 


•)  Lokaglepsa,  Sir.  4). 
•*)  S.  F.  Magniiseiis  Etidalacre,  lll.  S.  lüO— 1^5. 
•*^'j  Suhnis  Krit.  Ilist.  IH.    S.  79-80,  u»d  tirimms  Heldensage. 
t)  Str.  27  -  29. 

•J-f)  Man  muss  hierbei  bemerken,  dass  daselbst  D»ch  den  W^orlen  J)«" 
hvcfäa  rem  liudd  go^a  ein  Punkt  gesetzt  werden  mag,  nicht  >vic  in  der 
Stockholmer  Ausgabe  ein  Kolon;  es  geht  näii^ich  auf  den  Y^vhergehpo- 
den,  nicht  auf  die  nachfolgenden  Manien.     Vgl.  Gyfolginn.  Kap.  XXXIX. 
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»ei  diesen  Namea  bestimmte  Flüsse  gedacht  haben,  daran  kann 
im  sj  weniger  ein  Zweifel  sein,  da  viele  von  ihnen,  mit  denen 
Je  hernach  angefahrt  werden,  leicht  zu  erkennen  sind,  wie  Yn, 
jin,  Nepr,  Digepr,  Mein,  Main,  Tifr,  Tiber  u.  s.  w.*^);  aber 
lie  Lesarten  sind  so  zweifelhaft,  dass  sich  nichts  Sicheres  ans 
lenen  herleiten  lässt,  die  wir  hier  erklärt  wünschten,  und  auf 
iloftses  Errathen  wollen  wir  uns  nicht  einlassen^^).  Rask  war  so 
iborzengt  davon,  dass  der  Fluss  ICmg,  der,  wie  man  sagt,  zwi- 
eben  dem  Lande  der  Götter  und  der  Riesen  ^^^)  fliesen  soll, 
DUttg  war,  dass  er  sogar  llfing  in  den  Text  aufnahm;  sonder- 
mr  genug  ist,  dass,  was  von  diesem  Fluss  erzählt  wird ,  dass 
\f  einen  so  reissenden  Strom  habe,  dass  niemals  Eis  darauf 
Lmmt,  auch  von  Pomponius  Mela  *f)  und  Jomandes  vom  Tanais 
«richtet  wird.  Es  ist  deshalb  möglich,  dass  die  Vorstellung^ 
reiche  orsiNrKnglich  dem  Tanais  galt,  in  dessen  Nähe  der  Äsen 
nd  Riesen  Wohnungen  in  einer  noch  älteren  Zeit  waren,  spä- 
Bf  auf  Elbing  angewendet  wurde;  aber  ich  habe  mich  nicht 
iberrengen  können,  dass  in  der  angeführten  Stelle  im  Vaf- 
»rvteismal  die  Rede  von  einem  wirklichen  Flusse  ist,  da  die 
nvhergehenden  und  nachfolgenden  Strophen  nichts  mit  der  Erde 
n  thun  haben. 


«)  Aaheiti  in  Sk&ldskaparmäl  S.  217. 

•♦)  Vgl.  Jon  Olaffens  Abschrift  der  Edda,  Arnar-Magn.  No.  46, 
fol.  und  sein  Commentar  zur  £dda. 
***)  Vafjjru^nismal,  Str.  16. 

f)  Ipse  Tanais  ex  Rhipaeo  monto  dejectus,  adco  praeceps  mit,  ut 
cum  vicina  flumina,  tum  Moeotis  et  Bosporus,  tum  Ponti  aliqua  brumali 
rifore  durentur,  solus  aestus  liicmemque  juxta  ferens,  idem  semper  et 
8ui  similis  incitatusque  decurrat.  Pompon.  Mela  1.  I.  cap.  19.  Tanain 
hunc  dico,  qui  ex  Riphaeis  montibus  dejectus  adeo  praeceps  ruit,  ut  nun- 
quam  Scythico  durescat  algore.  Jomandes  de  rebus  Get.  cap.  5.  Dic- 
felbe  Bemerkung  findet  man  übrigens  von  mehren  Gewässern;  so  sagt 
Olaus  Magnus  de  gent.  sept.  Hb.  I.  cap.  27:  Est  etiam  lacus  prope  mc- 
tropolim  regni  Norvegiae  Pfidrosiam,  qui  nunquam  congelatur ;  wenn  des- 
halb diese  Eigenschaft  in  der  Edda  Ifing  beigelegt  wird,  so  will  dies 
nicht  mehr  sagen,  als  dass  es  ein  grosser,  reissender  Flqss  ist. 
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Dass  der  Asenstamm  und  das  Volk,  die  Gothea,  xm  weU 
chem  er  gehörte,  sich  femer  gegen  Westen  anibreitete,  will 
sowohl  rbn  den  alten  Zeugnissen,  als  auch  ron  der  späterci 
Geschichte  des  Volkes  bestätigt  Die  Gothen  (Gottoves,  Gnt- 
tones,  Gyltones),  die  offenbar  dasselbe  Volk  sind,  welehei 
in  Saemunds  Edda  bald  God'|>jo^^),  Göttenrolk,  bald  Rei^go- 
tar^^)  genannt  werden,  setzt  Tacitus  und  Ptolemaeus  am  die 
Weichsel«  In  dieser  Gegend  und  im  Lande  östlich  davon  glaob- 
ten  auch  die  Alten,  dass  Go^heimar,  der  Götter  Land,  zu  suchea 
sei;  hierüber  zog  nämlich  Svegder,  als  er  Godheim  au&aehai 
wollte  und  starb  daselbst  bei  dem  Orte  Sten  (i  Steini),  wdeher 
in  Bsthland  lag***). 

Aber  die  Asenlehre  hat  sich  auch  noch  weiter  gegen  Wei* 
ten  in  den  Ländern  um  den  Rhein  ausgebreitet  und  das  Asea- 
Tolk  hat  hier  in  näherer  Berührung  mit  der  Völkerschaft  des 
keltischen  Stammes,  besonders  mit  den  Valen  undAIfen  gestu- 
den«  In  der  Geschichte  finden  wir  hiervon  nur  dunkele  Spo- 
ren; Tacitus  berichtet "[9,  dass  Ulysses  (Utis,  Ejef.  Utin-os) 
nach  Germanien  gekommen  ist,  und  dass  Asciburgium,  welche« 
am  Rheine  liegt,  nach  ihm  angelegt  und  benannt  ist.  Dieses 
Asborg  soll,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  das  gegenwär- 
tige Asburg  in  der  GraFschaft  Meurs,  am  linken  Rheinufer,  is 
der  Nähe  von  der  Mündung  der  Ruhr  in  den  Rhein  sein,  und  es 
wird    ebenfalls   bei    dem    Geographen   von   Ravenna*f*'f)    unter 

•)  Völuspa,  Str.  2J. 

•*)  Vaff^ru^ynisinal,  Str.  12  hcisst  es  von  Skinfaxe,  dem  Rosse  des 
Tages,  dass  es  sei  ,,  Iiesta  bcztr  nicth  reidgotom,  ^^  das  beste  Pferd  bei 
Reidgotcn;  so  beissen  die  auf  dem  festen  Lande  wohnenden  Golhen. 

♦**)  Hkr.  Ynglinges.  Kap.  XV.  vgl.  Kap.  XXXVI. 
f)  Ceterum  et    Ub'xem,   quidam  opinantur,    longo  illo   et  fabuloso 
errore  in  hunc  oceanum  delatum,  adiisse   Gernianiae    terras,  Ascibar- 
giumquc,  quod  in  ripa  Rheni  situm  hodicque  incolitur,    ab  illo  consti- 
lutum  nominatumquc« 

ff)  Lib.  IV,  cap.  24,  wo  er  in  patria  Francorunt  anfülirt  jiula  flu- 
vluin  Rhenum:  Maguntia,  Bonnae.  Colonia  Agrippina,  Trepitia,  Ascibu- 
gio,  Traja. 
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D  Städten  im  Frankealande  an  Rhein  genannt  Gegen  Nor* 
n  wohnten  die  Albingi  an  Fluwe  Elbe.  Viele  andere  Rrin- 
ningen  werden  noch  von  der  Ausbreitung  der  Asenlehre  in 
nen  Landttrecken  gefunden^  wag  Mir  auletzt  näher  betrachten 
ftUen;  dir  das  erste  folgen  wir  der  Wanderung  der  Äsen  ge» 
n  Norden. 

Von  Frankenlandy  Westfalen  und  Sachsenland  ging  Odin 
ch  der  Asenlehre  nordwärts  nach  den  Lande  Reid'gotaland^ 
dches  jetzt  Jotland^},  Jj|t)and  heisst^  und  von  da  nach  Odin- 
f  in  Fiihnen  (Fyn).  Hier  finden  wir  also  noch  ein  Asgaard 
id  ein  Asaheinr  (gegenwärtig  Aasun  Herred  ^*)y  wo  Hler^ 
r  anf  Hlesey  wohnte,  die  Äsen  besuchte  und  sie  nachher  nu 
len  Gastnahle  zu  sich  einlud  *^^).  Endlich  zog  Odin  austr, 
twärtSy  an  Gjlfe  in  den  eigentlichen  Schweden^  legte  Sigtnna 
>i  nnd  von  dieser  Gegend  breitete  sich  die  Asenlehre  ttber 
B  ganzen  Norden  aus'f). 


i.  3. 

älteste  Volk  im  Norden;   die  Kelten^  Finnen^  Schne- 

dcn,  Männer^  Gothen. 

Zwei  Hauptstänne  bewohnten  in  dem  höchsten  und  vor- 
storischen  Alter  die  nordischen  Reiche :  gegen  Westen  die  Kel- 
■>  gegen  Osten  die  Finnen.  Die  Brsteren  kanen  Ton  den 
»rdlichen  Holland,  breiteten  sich  über  Jätland  aus  und  gingen 
»greiflicherweise  von  dort  nach  dem  südlichen  Norwegen;  von 
esem  Stamm  war  Hier  auf  Lesö  (kymrisch  lljr,  das  Meer); 
e  Letzteren  kamen  ron  den  Ländern  an  der  Ostsee^  woselbst 


*)  Vorrede  zur  Snorraedda. 
^)  Aasum  Hcrred  liegt  östlich  auf  Fühnen  im  Amte  Odem«. 
•*'')  Snorraedda,  S.  79,  129  und  Aegisdrekka. 
t)  Hkr.  Ynglingef.  Kap.  Y. 
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810  seit  undenkliehen  Zeiten  geM'ohnC  hfitten,  gi^g^n  cinreh  dai 
nördliche  Schweden  und  breiteten  sich  hier  auch  in  Iforwegei 
aus.  Dieser  grosse  Stamm  scheint  wieder  ans  zwei  mit  einander 
fn  rerschiedener  Hinsicht  verwandten  Yölkenty  anter  dem  lli- 
men  Finnen  und  Kwenen  bekannt  jetzt  Lappen  und  Finnei 
genannt,  bestanden  zu  haben.  Beide  Hauptstamme,  Kelten  nid 
F&inen,  stiessen  auf  der  Granze  Schwedens  und  Norwegens  u« 
sammen. 

Beweise  hiervon  können  natttrUMi  nicht  durch  gincbzeitigt 
historische  Zeugnisse  geführt  werden,  aber  die  Richtigkeit  wirl 
aus  den  Sprachen  und  der  Geschichte  der  folgenden  Zeit  erUiit 
Die  Finnen  (Lappen)  wohnen  noch  am  höchsten  gegen  Nofdea; 
die  Kelten  dagegen  als  ein  geringerer  Stamm^  worden  Termisckt 
oder  bald  von  einem  späteren,  den  Gothen  forlgedriagt,  nadi 
welchen  Jfatland  den  Namen  erhielt. 

Noch  bevor  die  Geschichte  der  nordischen  Reiche  begint, 
oder  vor  der  Einwanderung  der  Jisen,  drangen  nämlich  mehreie 
Völker  von  Süden  nach  Norden»  In  dem  eigentlichen  Schwe- 
den regierte  Gylfe  über  die  Schweden  und  Manner,  wie  mu 
sie  wehl  nennen  konnte.  Wir  kennen  sie  nur  aus  den  Berie- 
ten von  der  Einwanderung  der  Äsen.  Diese  Hessen  sich  nfun* 
lieh  im  jetzigen  Upland  um  Sigtuna  und  Upsala  nieder;  hier 
wohnten  die  sogenannten  Uppsviar,  in  welchem  Namen  eis 
Gegensatz  oder  eine  Absonderung  von  aliir  Sviar  (allra  SWa 
|>ing  ist,  wie  bekannt,  der  allgemeine  Name  für  den  Sammel- 
platz des  ganzen  Volkes)  liegt,  da  sie  den  wichtigsten  und  vor- 
nehmsten Stamm  ausmachten.  Um  diese  Schweden,  besonders 
gegen  Westen  und  Süden,  wohnte  ein  anderer  Stamm,  Mens 
genannt,  Mennskir  roenn,  Menschen,  dem  Göttervolke  entgegen- 
gesetzt. Diesen  Volksnamen  findet  man  noch  in  Vestmannalasd 
und  Sud'rmannaland  ^) ;  wahrscheinlich  wohnten  sie  auch  in  Up- 
land selbst,  um  den  Haupt-  oder  Götterstamm,  da  die  sogenani- 


')  Vgl.  Tun  cid  s  Geogran  U.  S.  143, 


NiMMBalnütM  dtielk«!  noehdierm  Ntmem  tragM;  sie  habeaohnt 
Iweifiil  auch  rmniacbt,  h&wt  kiMuf  gegra  NomIm  so  drii^m^ 
bar  Mar  faadaa  tia,  tbaila  dnrcb  andere  mldere  Yolkeatmaie 
FhaaB  md  KveMa)^  tfaeib  dareh  uadarchdriag^'che  Wöstea 
VJdanlaad  vadHuderaiMe;  deeh  beeetstea  aie  etwas  voa  Jaait- 
iai  «ad  HaUagelaBd  uad  draagea  apäter  oatlich  tob  der 
Vfiste*)  lIlBga  dem  Meere ,  we  Aagnnaanalandy  welches  sieh 
iags  der  Küste  hiariehty  aaeh  aeeh  ihren  Namen  trägt.  Das 
^Bse  Laad  wird  nach  diesen  beiden  Völkern,  SWar  nnd  Mann, 
aM  SynpJ9if**)f  bald  Maanheimr  genannt,  welche  Namen  also 
■  Gmade  gleichbedentend  sind.  Zu  welchen  der  in  der  6e* 
shioilte  bakaantea  Yalksstarame  dieses  Yelk  gehörte,  vaa  deaen 
ia  Bfanner  das  eigeatliche  Yelk  ausmachten  and  die  Schweden 
\&m  herrschenden  Stamm,  wie  die  Äsen  den  herrschendes  unter 
lau  Ck^tbea  ausmachten,  llUst  siiA  nicht  bestimmt  sagen,  da  sich 
IIa  Berichte  bd  der  Aakuart  der  Äsen  in  ihr  Land  fiber  m  ver» 
iere».  InxwisdieB  wird  der  Leser  wehl  bereits  an  die  ge- 
«gsam  bekaaaten  Sveren  nnd  Germanen  gedacht  haben,  da  es 
mgeascheinlich  ist,  dass  jenes  Volk  einmal  mag  ron  Süden 
tngewaadert  seia,  nad  die  Namen  beider  Stämme,  wie  die  lata* 
sran  derGothen  aaf  jeaer  Seite  der  Ostsee  wiedergefunden  wer» 
lan.;  der  Germaaen  Stanunyater  war,  wie  bekaaat,  eia  Man- 
los^^*)  (manar,  später  mad'r,  Mann,  Mensch),  nnd  ein  mäch- 
iger  Zweig  von  ihnen  waren  dieSveven,  die  einmal  ganz  oben 
m  der  Ostsee  wohnten  f). 


*)  S.  OUars  Reise. 

•*)  Svijjjöd"  ist  das  Sveareich 'oder  Volk,  wie  GoirJ^jö^  dasGolhcn- 
reich  oder  Gothenvolk  ist.  YgK  Neikter  de  triplici  si^ificatione nomt- 
nis  Svi|>jod'  in  historiis  vetcruin  Isl.  S.  6. 

*^)  Mannus,  der  Sohn  des  Gottes  Thuisco,  der  aus  der  Erde  ent- 
sprungen sein  soH.  In  letiterem  Ifamen  liegt  wahrscheinlich  auch  das 
Wort  Thiod,  Thind,  Teut,  Volk,  aus  welchem  die  Völkemamen  Tcutoner 
und  der  neuere  Teutsche  herxul»iten  sind. 

t)  S.  über  die  Männer  Rask's  Anmerh.su  Ollara  Reise,  S.69 — 71. 
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Weiler  ualen  id  Schweden  treffes  wir  eiaen  a^deni  Volkft- 
•lam«^  verschieden  von  den  Schweden  und  Mämem^  er  k&mmi 
unter  dem  Namen  Gotar  vor,  welcher  noch  in  der  Ineel  6etlandl| 
Gaular,  der  noch  in  dem  Namen  auf  Gaudand^  Golhland^  0«l- 
und  Weet-Gotland  Torhanden  iat,  oder  wie  aiM  gowöbnlicb  an* 
richtig  es  nennt,  das  gothische  Reich,  und  J^ttnar^  Tvie  noch  ia 
Jdlland  (bei  Ottar  Geotland)  oder  Gotland^),  Jütland,  gefnndsa 
wird.  lYaan  dieser  Stamm  einwanderte,  wissen  wir  nichly  abei 
wahncheinUch  geschah  dieses  Tor  der  Ankunft  derAaen;  jeden- 
falls gehörte  der  Asenstamm  xu  demselben  Volke;  aiich  kennt« 
nif*ht  dieser  auf  seinem  Zuge  von  Dänemark  vor  Gotland  ver« 
beigehen,  da  Odin  (Alda-Gautr^^)  durchziehen  mnsste,  am  u 
Gylfes  Land  zu  kommen;  entweder  war  da  zuerst  eine  gotbi- 
ache  Colonie  auf  dieser  Stelle,  oder  es  blieb  eine  solche  auriicki 
wahrend  dagegen  die  Häuptlinge,  welche  stets  weiter  gegti 
Norden  zu  dringen  suchten,  sich  zu  Gylfe  begaben.  In  aeiasB 
Reiche  war  der  Hauptsitz  und  deshalb  der  beständige  Zwiit 
zwischen  den  Gautar  und  Sviar  über  die  Oberherrschaft,  weicht 
die  letzteren  sich,  von  uralten  Zeiten  her  stets  zugeeignet  bt- 
bea«  Das  Volk  Gautar  oder  Gotar  ist  denn  ein  Zweig  vsa 
dem  grossen  gothischen  Stamme,  der  nicht  bloss  nordwärts  eia- 
w*anderte,  sondern  dessen  Thaten  im  Süden  auch  noch  mehr  be- 
kannt und  berühmt  sind. 

8.  4. 

Das  Volk  im  Norden  nach  Ahismäl.     Bewohner  Hera.  Die 

Menseben,  Götter,  Vaner. 

So  viel  vermuthen  und  wissen   wir  von  den   Völkern  in 
Norden   von   der  Einwanderung  der  Äsen.     Lasst   uns   nun  be- 


*)  Snorraedda,  S.  146.  Skjoid  regierte  über  die  Lander,  die  jetzt 
Dänemark  heissen.    lieber  Goüand  s.  Snorraeddn,  S.  195,  u.  über  Goi- 
lönd  und  das  Volk  Go^^f^jöd'  s.  Sögubrot  in  Danasogur.  P.  3.  Kap.  I. 
•*)  Yegiamskv.  Str.  18. 


trachleny  wM  die  Edda^i  int  von  den  Völker»  sagea,  die  einst 
im  iferdeB  wohnteii  «ad  mit  deaen  die  Aeen  Gemeiatchait  bal- 
ten«  Sie  werdea  im  AUimmil  geaaaat:  Ae^ir  oder  Aea  ayair 
öder  gaify  Asea  oder  Götter,  Yaair  (oder  Ginregia),  Vaaea, 
Meaii  (oder  aMaaakir  meaa,  dass  es  aoch  deatlicher  wird), 
Iteaachen,  measohiiehe  Maaaer,  Jölaar  oder  Jötna  synnr  (die 
aMi  geaaaat  werden  Ymis  aidjar  und  Ymsa  kiad],  Jötaer,  Al* 
far,  Alfen,  Dvergar  oder  Sattdags  syair,  Zwerge,  und  halir 
oder  Volk  in  Helju*).  Diesen  Völkerschaften  entspreehea.die 
Naaiaa  anf  dem  Laade,  welche  zum  Theil  häufig  in  den  mjthi-* 
sehen  Sagen,  zum  Theil  in  den  historischen  Schrillen  vorkom- 
men:  Asaheimr  oder  God'heimar,  Vanaheimr,  Maanheimar,  Jöt« 
aaiheimar  (Yanisland),  Alflieimar  (Ljcfsalfaheimar  uad  Srarlitl- 
faheimar),  Niflheiair  (heimr  und  heimar  bedentet,  wie  bekaaat, 
Laadstrecke,  Laadschaft).  Wer  sind  nun  diese  Völker  und 
Lander?  Sollen  wir  sie  im  Himmel  oder  auf  der  Erde  suchen? 
Einige  gewiss  auf  der  Erde;  denn  sie  sprechen  rerscbiedeno 
Sprachea  und  Alris  weiss  viele  Dinge  in  deren  verschiedenen 
Spiachen  zu  nennen.  Wenn  wir  sie  verstanden ,  so  kennten 
wir  ohne  Zweifel  auch  die  Völker;  ihre  Sprache  möchte  sie 
da  bekannt  machen.  An  einige  von  ihnen  dürfen  wir  uns  nicht 
wagen,  denn  es  ist  nicht  bloss  schwer»  sondern  aach  aamöglich 
die  altnordischen  ^Ausdrücke  auf  lappisch,  finnisch  oder  eine 
ähnliche  Sprache ,  welche  wahrscheinlich  einige  davon  be- 
treffen, zu  übersetzen.  Vieles  mag  sich  auch  hier  im  Dunkel 
der  Mythe  verlieren,  denn  was  wussten  die  alten  Vorfahren 
selbst  von  dem,  was  man  in  dem  Hei  erzählte!  Indessen  halten 
wir  Folgendes  far  wiahrscheinlich. 


*)  Vgl.  Alvismal,  Str.  11  —  35.  Mennskir  menn  findet  man  in  Grim- 
nismal,  Str.  31,  BrynhiUrarkv.  I,  Str.  19,  in  dem  Verse  in  Völsungas. 
Kap.  XX,  S.  170  u.  s.  w.  Ymis  ni^jar  im  Vaff)rudnismal9  Str.  23;  Ymsa 
kind  in  |>örsdrapa  Str.  3,  wo  man  über  den  Namen  Ymsi,  aus  Ymir  ge- 
bildet, Thorlacii  Anmerk.  dazu  in  Antiqv.  boreal.  spec.  7,  sehen  mag. 


Dm  Einwohner  in  der  Höllenwelc  oder  HaKr  (i«  Kng. 
halr^)y  welches  Wort  auch  spiter  Meneehas  in  AUgeMiiMi 
bedeutet^  und  dies  waren  gewiss  wohl  die  ältesten  Männer  o^ 
Menschen  im  Norden,  sind  die  Bewohner  der  ontfnmteaten  G^^enii 
im  Norden  9  die  zwar  vorher  südlicher  wohnten  ^  aber  naoUüf 
fortgedrängt  wurden;  doch  hinsichtlich  des  Ortes ^  wob  wo  dii 
Mythe  oder  der  Menschen  Wohnungen  ausging  y  möchten  m 
sich  nothwendig  im  Nebel  verlieren ,  ihr  Land  war  aodh  eil 
Niflheimr  oder  Nebelheim;  dahin ,  glaubte  man,  kaa^n  die^ 
welche  nach  dem  Tode  Strafe  verdient  hatten,  eis  natiiflieiief 
und  bedeutungsvoller  Gedanke,  wenn  man  sieh  erinnert,  diu 
die,  welche  der  Gotter  Lieblinge  waren,  ihre  Belohanng  i« 
Süden  finden  sollten,  wo  Go^heimar  lag,  Fiir  die  BÖrdlidM 
Lage  dieses  Heiheim  spricht  auch  das  Wort,  welcKea  von  dtf 
Sprache  angefiihrt  wird ;  die  Bewohner  i  Helju  oder  der  Untere 
weit  nannten  nämlich  den  Mond  hverfanda  hvel,  die  in  einem 
Kreise  gehende  Scheibe,  Wind  hvid'uär,  die  Saat  hnipinn,  enge, 
worin  Hindeutungen  aui  ein  entferntes  Polarland  zu  liegtn 
scheinen,  worin  fürchterliche  Stürme  herrschten,  worin  die  Säst 
nicht  gedeihen  konnte  und  die  Himmelskörper  sich  ia  eintai 
Kreise  am  Himmel  drehten  ^^). 

Wollte  man  noch  weiter  gehen  und  aufsuchen  y  welebm 
Land  daselbst  zunächst  Veranlassung  zu  den  YorsteUuBgen  dar 
Allen  von  einer  solchen  Welt  gegeben  hat,  so  anichtn  ehit 
Zweifel  die  Landschaft  Petschera  oder  Petsehom^  voa  westli* 
chen  Ssamojeden-Stämmen  bewohnt,  besonders  in  Betraebt  kam* 
men.  Der  Name  ist  nach  Lehrberg*^^)  russisch  and  bodenttt 
Höhle,  da  man  glaubt,  sie  sei  von  ihren  vielen  Höhlen  so  {•• 


*)  Hymiskv.  St.  3,  Gröttas,  Str.  13,  vgl.  F.  Magnusen  Lex  mythol. 
S.  139. 

**)  Alvismäl   in  der  Edda   Saemundiana,  Str.  14,  20,  33  und  Lex. 
mythol.  S.  152. 

***)  S.  dess.  Untersuchungen   zur  Erläuterung  der  Geschichte  Rass- 
lands.   S.  64—65,  besonders  Anmerk.  S.  6. 
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naant;  dieser  Naoie  scheint  nämlich  geradezu  das  nordische  Hei 
oder  das  nordische  Hölle,  Höhle  zu  sein,  und  wie  bekannt  wer- 
den die  Strafen  im  Niflheim  als  ein  Aufenthalt  in  Höhlen  vol- 
ler Schlan/i^en  geschildert;  die  Einwohner  nennen  sich  soIImsI 
Chasowa,  d.  h,  Mensch*);  oder  Ninetz,  Menetz,  d.  h.  Men- 
scheD,  wodurch  sie  also  gleichsam  sich  selbst  als  einen  ursprüng- 
lichen Stamm  darstellen.  Auch  bei  der  Zusammenstellung  der 
fabelhaften  Sagen  von  Jötunheimr,  Risaland  und  Helluland 
scheint  diese  Vermuthung  an  Gewissheit  zu  gewinnen.  Einige 
Ton  den  Wörtern,  welche  von  Menschen  und  Göttern  verschie- 
denen Wesen  beigelegt  werden»  scheinen  ebenfalls  von  einen 
uralten  Zwergstamme  zu  stammen ;  das  Wort  mjöd'r,  Meth  z«  B« 
wird  den  Bewohnern  des  Hei,  und  sunibl  Suttungs  Söhnen 
beigelegt. 

Dass  daselbst  unter  Menschen  (menn)  ein  wirkliches  Volk 
im  Norden,  und  unter  Götter  (aesir  oder  go^)  ein  anderer  Stamm 
verstanden  wird,  der  dahin  einwanderte,  das  liegt  so  offenbar 
in  den  aus  ihrer  Sprache  angeführten  Wörtern,  welche  wir 
verstehen,  dass  wir  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  dasselbe,  mit 
ihnen  allen  Zufall  sein  mag;  die  ersteren  sind  nämlich  lauter 
in  der  altnordischen  Sprache  bekaonte  Wörter;  die  letzteren 
weisen  auf  norddeutsche  Mundarten  hin.  Zu  den  Wörtern, 
welche  (in  den  vorhin  angeführten  Strophen  des  Alvismal)  den 
Menschen  beigelegt  werden,  gehören  nämlich:  jörd"  (Erde). 
himio  (Himmel),  mani  (Mond),  861  (Sonne),  sky  (Wolke), 
vindr  (Wind),  logn  (Windstille),  saer(See),  eldr  (Feuer), 
vi*r  (Wald),  ndtt  (Nacht),  bygg  (Gerste),  öl  (Oel), 
welche  deutlich  genug  heute  über  den  ganzen  Norden  bekannte 
und  gebräuchliche  Wörter  sind ;  diesen  entsprechen  in  der  Äsen« 
oder    Göttersprache:    fold    (Feld),    hljrn,  mylinn»    snnnm 


*)  Alle  wilden  Nord-Amerikaner  nennen  sich  gerade  weg  Menschen 
oder  Inländer,  Bewohner  des  Landes,  indem  sie  dieser  Benennung  den 
Namen  des  Bezirks  hinzufügen.  Vgl.  Bulgariu's  Gesch.  Russlands, 
Bd.  I,  S.  60  ff. 
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(Sonne)y  skürvon  (drohend  mit  Regenwolken,  Schaner), 
TaTudTy  laegiy  sflaegia,  foni  (davon  abgeleitet  Fvake^^  Tallar- 
fax  (Wald) 9  nj6lf  barr  (altsäcbnech  bar,  K0tn)f  hj6t 
(Bier)  u«  s.  u*. 

Die  oben  angeführten  Wörter  beii  eisen ,  das«  in  Nordei 
xwei  Stänne  gewohnt  haben  mögen^  welche  dahin  Ton  Dentadi- 
land  einwanderten ;  jede  Betrachtung  des  Zusanrnienhangs  zwi- 
schen den  nordischen  und  norddeutschen  Mundarten  bestätigt 
diese  VerniuthuDg.  Je  weiter  man  bei  der  UntersadMwgp  nb«r 
die  norddeutschen  Mundarten  zurückgeht,  desto  naher  liegen  dit 
nordischen  und  in  einzelnen  Fallen  ist  es  klar  genug ,  dass  sie 
die  ältere  Form  von  den  nordischen  Wörtern  enthalten.  Wir 
können  uns  nur  im  Vorbeigehen  in  diese  Untersuchung  einlss* 
sen,  denn  einige  wenige  Bemerkungen  werden  doch  nothwendig 
sein,  um  auf  deren  Resultate  aufmerksam  zu  machen.  Man  Sm* 
det  gern  im  Fränkischen  und  Alemannischen  die  ersten  einfachen 
Wertformen,  in  denen  weder  Assimilation,  Zusamnenziehnai^ 
Vokalwechsel  noch  ähnliche  Veränderungen,  die  nachher  im 
Altnordischen  herrschend  geblieben  sind,  stattfinden ;  ebenso  die 
«nzelnen  Vokale,  welche  nachher  theils  im  Altnordischeii 
theils  in  dem  neueren  Deutsch  zum  Doppellaut  geworden  sia^; 
I.  B.  wintar,  isL  vetr;  man,  isl.  mad'r;  focal,  isl.  fugl;  yafai| 
isl.  yapn ;  luzzilem.  Dat.  Plur.  von  luzzil,  isl.  litlum  ;  kanaht, 
isl.  gD<(gt ;  mahal,  Versammlung,  isL  mal ;  haut,  isl.  hönd ;  haaty 
isl.  höttr;  wald,  Wald,  isl.  vöUr,  Land  (auf  dieselbe  Weise 
hat  das  altnord.  mörk,  Wald,  später  die  Bedeutung  Land  ai- 
genommen);  stama,  isl.  skömm;  urlac,  isl.  örlög;  heim,  isL 
iyalrar;  hus,  Haus;  strit.  Streit;  sten.  Stein,  isl.  steinn  u.  s.  w* 
Ebenso  sind  fast  alle  Wörter  der  altnordischen  Sprache,  welche 
die  Anlage  von  Wohnungen,  das  Opfern  und  viele  andere,  die 
jetzt  mit  andern  vertauscht  sind,  ursprünglich  germanisch;  wm 
hof,  Hof,  dem  altnordischen  gard'r,  H  o  f  entsprechend ;  tdn,  Zaoi| 
welches  noch  in  derselben  Form  tun  in  Westfalen  gebraucht*) 


*)  Vrgl.  Becker:  dna  Wort  in  «einer  organischen  Verwanilluiig«  S.  15. 
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wird;  va^,  fränkisch  Mat;  bl6t,  Opfer,  Blal;  forO|  fränkiseli 
fom;  fjm,  frank,  firina  u.  s.  w.  Merkwürdig  sind  besonders 
die  in  den  Edda's,  zum  Theil  auch  in  den  Sagen  vorkommenden 
Doppelausdriicke  für  ein  und  dieselbe  Sache;  denn  spürt  man 
diesen  nach,  so  M'ird  man  ohne  Zweifel  dahin  kommen ,  dass 
zwei  nicht  grundFerschiedene,  sondern  mit  einander  rerwandte 
Stämme  ihre  Sprache  vermischt  haben;  zum  Beispiel  kann  ge- 
nannt werden:  hringr  und  baugr,  ein  Ring,  beide  sind  altnor- 
disch, beide  auch  germanisch;  fränkisch  chind,  nordisch  bam, 
hat  zugleich  mit  dem  nordischen  konr,  Sohn,  kjn,  Geschlecht^ 
Verwandtschaft;  das  allgemeine  nordische  Wort  für  alt  ist 
gamail,  ein  anderes  von  derselben  Bedeutung,  fom,  ist  eben 
angeführt;  das  gewöhnliche  nordische  Wort  für  Baum  ist  tre 
(dies  ist  die  altnordische  Form,  die  Aussprache  trd  dagegen  im 
Isländischen),  fränkisch  paum,  im  Nibelungenliede  b(>m,  aber 
letzteres  Wort  kommt  auch  in  den  Edda's  vor,  und  gerade  bei 
religiösen  Gegenständen ;  so  wird  nämlich  Misteltein  hrcidtrbad'mr 
genannt,  und  Yggdrasil  beschrieben  als  har  bad'mr^);  u.  s.  w. 
Hierzu  kann  man  noch  die  genaue  Uebereinstimmung  in  den 
JVaraen  der  Wochentage,  den  Sitten  und  Gebräuchen  und  in 
den  mythologischen  Benennungen  fügen,  die  genugsam  zeigen, 
dass  die  nach  dem  Norden  eingewanderten  Gothen  entweder 
Germanen  Maren,  oder  wenigstens  lange  Zeit  in  Deutschland 
gewohnt  haben,  bevor  sie  nach  Norden  wanderten«  Als  Bei- 
spiele solcher  Gegenstände  können  genannt  werden:  der  Ger- 
manen Hludana,  dem  altnordischen  biosyn,  Erde  entsprechend, 
welches  wieder  vom  keltischen  Uudw  abgeleitet  wird,  und  das 
wieder  entsprechende  Wort  Hlöd'r,  Odins  Name,  bei  Saxo  Lo- 
therus,  ferner  die  wieder  davon  abgeleiteten  Namen  Hlöd'ver; 
das  in  mehreren  Verbindungen,  wie  Jörmungrund,  die  Erde, 
Jörmangandr,  vorkommende  altnordische  jörmun  entspricht  dem 
germanischen  irniin  in  irmingod,  irmiudiet,  irminsul  (altnordisch 


*)  Vegtamskv.  Str.  14,  vgl.  F.  Magnusen  Lex.  mythol,  unter  dem 
Worte  3IisteUeinn;  Snorraodda,  S.  20.- 
Zeitschrift  f.  Erdk,  V.  Bd.  19 
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jörmuiigod'y  jörniont>j<(d'y  jömunsüla  oder  Tggdrasill)  und  dea 
daTOB  abgeleiteten  Namen  Jörmonrekr;  die  yoratellnngen  toi 
der  Erde^  wie  Midgaard^  mittilagardy  und  von  Muapel  nia«pil% 

Verfolgt  man   die  Sprachen^  so  kommt  man  noch  weiter, 
wie  bereits  ron  mehreren  Gelehrten  erklärt  worden  ^   zu  der 
Hoeh  südlicheren  gothischen  Sprache^  wie  mösegothisch ;  und  bei 
fortgesetztem  Forschen   fand  man  endlich)    dass   der  nordisclie 
Sprachstamm  seine  Wurzel  tief  in  Asien,  in  Persien  oder  Indioi 
hat.    Das  sanskritische  kodam  oder  persische  Lx:^  khodi  ut 
ohne  Zweifel  dasselbe  Wort,   wie    das  altnordische   goär  GeM, 
welches  wieder  dasselbe  isty   wie  der  Name  der  Gofhen.    Die 
Äsen  können  wir  dagegen  nicht  als  einen  so  alten  Tolksnamei 
zu  finden  hoffen,  da  deren  Namen  (Anses)  nach  Joroandes  Zeig^ 
niss^^)  nur  Benennung  der  Fiirstenstarome  oder  Halbgötter  der 
Gothen  war« 

lieber  diesen  asiatischen  Ursprung  des  Namens  der  Godieii 
glaube  ich  folgende  Bemerkung  tou  Rask  hinzufügen  zu  nin- 
sen,  die  er  in  seiner  Schrift  über  die  hebräische  Zeitrechin; 
(S.  50 — 51)  macht,  und  die  ich  im  Znsammenhange,  in  welchen 
er  selbst  sie  vorträgt,  anführe;  er  sagt  daselbst:  „Man  ksii 
ebenso  sehr  bequem  der  Schrift  Elohim,  ein  Wort,  welches 
eigentlich  Götter  bedeutet,  mit  den  Dirs  in  der  ältesten  pf^ 
sischen  Geschichte  yergleichen,  was  ich  auch  ohne  weiteres  rei 
Ton  Hammer  in  den  Miener  Jahrbüchern  IX.  Band,  8.  9  ange- 
nommen finde.  Zwar  werden  die  Divs  als  böse  Wem 
erwähnt»  aber  ihr  Nanie  Div  ist  doch  wohl  das   sanskritisch 

Devah,    Z^5o{^   devas)    griechisch    jf-eog,  8iog^    laCeiRiseh 
Dens,  divus,  und  da  sie  für  böse  Geister  ausgegeben   werdei. 


*)  Thorlacii  Antiqv.  borcal   spec,  3  de  lliudana*    F.  Magai- 
sen    Lex.   myth.     J.   Grininis    Irmenstrasse   und  Irmensaulc.     Nuspilii. 


Herausgeg.  von  Sc  hm  eil  er.    München  1832. 

**)  (Gothi)  magna  politi  victoria,  jam  proccres  suos,  quorum  qu«i 
fortuna  vincebant,  Hon  puros  homines  sed  semideos,  id  est  Anses  vo- 
cavere.    Jornandes  de  reb.  Gotb.  cap.  XII, 
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»deutet  es  wohl  nar^  das«  sie  Feind«  der  Meder  wami. 
iiad  i^wiss  Mohl  ein  Volk  gewesen^  nil  welehem  dieMe- 
Krieg  führten  und  ohne  Zweifel  Assjrrer  eder  Eljmner^  am 
testen  die  letzteren;  denn  dieser  Name  scheint  mir  mis 
^  so  entstanden  zu  sein^  dass  man  zuerst  die  Ortsendang 
izugelügt  hat,  wie  man  aus  ü^^y  Chald£er^  ny^t^?^  yfi 
txia)v\ind  nachher  aas  diesem  Elohimah  \Weder  das  grie« 
he  *EXv^uaTg  EljmaiS|  'EXv/iaiog,  Elymaer  gebildet.  Da 
r  die  Divs  zuweilen  weisse  genannt  werden,  d.  {.  hell  ran 
rhtsfarbe  und  von  blondem  Haar,  so  könnte  man  fast  dar- 
allen noch  ein  Volk  mit  dem  Gottes- Namen  2u  vergleichen 
Tieleicht  das  einzige  historisch  bekannte  |  welches  sich 
t  einen  solchen  Namen,  nämlich  Gothen  (the  Geths),  g6ge- 
hat.  In  dem  ältesten  Isländisch  ist  durchaus  kein  Untar* 
cl  zwischen  Godr,  deus  und  Godr,  GotbuS|  welches  letztere 
h  nur  in  Zusammensetzungen  vorkommt,  wie  Ged'hei- 
,  (Hkr.  I,  8),  Scythia  magna,  proprio  terra  vel  sedes  Ge» 
m^  und  in  den  mythologischen  Gesängen  der  Bdda|  wie 
mti  17: 

Söl  heitiv  med'  Mönnum 

en  Sunna  med'  God'um 

iSol  dicitur  inter  homines  (Mannes) 

Sunna  vero  apud  Deos  (Gothos); 

lan  also  oft  zweifeln  kann,   ob  man   Deos   ader   Gothos 
etzen   muss.     Die   verschiedenen   Formen    des  gatliiscbea 
WS  entsprechen  auch  den  verschiedenen  Formen  des  Wortes 
n.  B.   griechisch  loufoi^  dem  deutschen   Gott;  lateinisch 
:  dem  ältesten  isländischen  god" ;  spanisch  Godos,  dem  angel- 
ischen und  englischen  god;  litthauisch  Guddai  dem  schwe« 
n  und  dänischen  Gud;  ja  auch  der  Name  der  schwedi* 
Gothen  Gautar  wird  ausdrücklich  von  heidnischen  San« 
tut  Götter  gebraucht;  z.  B.  Hakonarmal  I: 
Göredul  ok  Skögul 
sendi  Gauta-tyr. 

19« 


Es  ist  deshlilb    nicht  ünmöf^lich ^   dass  Elohim    einfach   hin  die 
•  semitische/ Hiv  die  iransche   und   &£0i  die  griechische  Ueber« 
setznng  von  dem  Volksnamen  Gothen  ist.     Hierzu   kann   gefii^^t 
■  werden,  daiss  Jehoyahoder  Jova  wohl  dasselbe  ist,  was  das 
isländische  jöhiil-,   ein   König,    und   dass   Jehora    Elohim  somit 
bisweilen   dps    Oberhaupt   der    Divs  oder    der    Eljmäer* Köoi|^ 
.erklären  dürfte. ^^     Hierzu  hat  Rask   noch   folgende  Bemerkung 
gemacht:  „daselbst  scheinen  auch  einzelne  dunkele  Spuren  dtr 
.gothischen  Sprache  in  den  wenigen  ursprünglichen  Namen,   die 
.  wir  von  den  Adamitern  haben,  welclie  von  Elohim  herstammei, 
gefunden  zn  M'erden,    wie  Seth,  Megalaros,  isl.   ]\Iikill-arr, 
magniis  Daemon;  die  Endung  ov&Qog  in  Xisu{>ros  oder  SisuJ^ros 
.Namen  scheint  ebenso  die  in   den   isländischen,    mythologischen 
Jfamen  gewöhnliche  Endung  —  u{>r,  —  ud^r  zu  sein ;  z.  B.  war 
einer    von  Odins  Namen   Hniku^r    (Grimnismal,  48),    des  Som- 
jners  (Sems?)  Vater  hiess  Svasud^r  (Vaf|>rud'aismal  27)    n.  dgl. 
jn.     Es  ist  Schade ;  dass   wir  nicht   die   ursprünglichen   Nanen 
der  elohischen  Fürsten  haben.     Der   siebente  der  zwölf  Götter 
war  Hermes  oder  Owd,  und  dieser  Name  scheint  sehr  wohl  mit 
dem  siebenten  von  Odins  Namen  im  Grimnismal  (v.  46  ed.  Rask) 
verglichen  Averden  zu  können,  nämlich   f)»^^,    {)u{>r   (vielleicht 
[>ii{3r,  wenigstens  ist  dies  von  ]3undr  verschieden,  M'elches  spa- 
ter  in  demselben  Gesänge  angeführt  wird).     Vielleicht  ist  Teot 
dasselbe  Wort.*^ 

Dass  die  Äsen  von  Süden  kamen,  dies  wird  ebenfalls  bestä- 
tigt, wohin  wir  uns  auch  in  den  Schriften  der  Alten  wenden; 
dass  die  Vanen  daselbst  wohnten,  ist  gleichfalls  bekannt,  da 
sich  die  Äsen  mit  ihnen  vereinten  und  durch  ihr  Land  auf  den 
Wege  nach  Norden  zogen  und  mehrere  von  den  Vanen  verehrte 
Götter  nnter  den  Äsen  aufgenommen  Murden.  Was  für  eis 
Volk  von  den  in  der  Geschichte  bekannten  sie  geM'esen  sind, 
{st  uns  hier  minder  wichtig,  da  sie  stets  ausserhalb  des  Nordens 
gewohnt  haben;  man  hat  auf  die  Griechen  (Jonier)  anf  der 
einen  Seite,  auf  die  Dänen  auf  der  andern  gerathen;  nichts 
stimmt  mit  der  Lage  ihres  Landes  oder  mit  deren  Namen   oder 


275 

I 

■  •■  •  ••  ••■  •■  • 

den   Göttern,  die  sie  verplirten ;  oliiie  Zweifel  wareii  da  die  Va-' 

«  ■  ■ 

nen   das  schlaueste  Volk,  welches  wir  unter  dem  Namen  Wen** 

•    ■      ■  * 

den  kennen;  auf  finnisch  >vird  noch  ein  Russe  Venaläinen,  ana 
daft  Land  Venämaha  (Vaneland)  genannt;  ^vendische  Stämme' 
wohnten  einst,  vermischt  mit  skythischem  Volke,  in  der  in  der 
Yn^lingesage  beschriebenen  Richtung  gegen  Aseland,  und  ver- 
ehrten eine  Zeitlang  die  Gottheiten,  >velche  die  \Asenlehrc  voii 
den  Vanen  erhalten  haben  soll.  Es  Marc  zu  Miinschen,  dass 
Sprachkundige  untersuchten,  ob  die  Worter,  welche  im  Alvis- 
mal  den  Vanen  beigelegt  werden,  sich  aus  der  slaAvischen 
Sprache  erklären  lassen. 

§.  5. 
Weisse  (lichte)  Allen,  Älfheiui,  KeKeu. 

Sind  die  Äsen,  Vanen,  Menschen  (oder  die  ursprünglichen 
Einwohner)  eine  Völkerschaft  auf  der  Erde,  jo  ist  es  wohl  der«* 
selbe  Fall  mit  den  Alfen  und  Jötnen  (Riesen);  unzAveifelhaft ! 
Bei  dem  Meergott  Hier  (Schutz  vor  Winden),  Melcher  auf  sei- 
ner Insel  mitten  im  Meere  thront,  denken  wir  doch  wohl  alle 
an  einen  Avirklichen  König,  der  über  die  Inseln  bei  Jütland, 
aber  auch  über  einen  Theil  des  Festlandes  regierte;  pcrsoniC- 
cirt  ist  dagegen  das  stürmische  Meer  in  Aegir;  seltsam  genug, 
dass  seine  Frau  Ran  ihr  Reich  gerade  gegenüber  in  NorAvegen, 
Ranriki,  ein  genugsam  bekannter  Theil  von  Alfheim,  hatte;  die 
Äsen  oder  der  Stamm,  welcher  sie  verehrte,  besuchten  Hier 
auf  seiner  Insel  und  bei  dieser  Gelegenheit  erfahren  wir  zu- 
gleich, über  Avelches  Land  er  regierte.  So  grüsst  nämlich  Loke 
in  Hiers  Saal:  ,jlieil  euch,  Äsen  und  Alfen,  die  ihr  hierin 
ßeid*^*);  offenbar  beide  Völker,  deren  Oberste  hier  zusammen 
gekommen  waren,  sowohl  die  Eingeladenen  als  die  Wirthe. 
Aber  wir  kennen  noch  mancherlei    mehr  von    diesen    weissen 

*)  Lük}i^rU.,,s5,,    Sir.  13.  di). 
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oder  liebten  Alfea^  da  sie  so  nahe  mit  den  Aeen  Terbondea 
sind;  sie  irerdea  als  das  schönste  Volk  auf  der  Erde  geschil- 
dert; sie  sind  eiliger  als  die  Sonne  ^  dagegen  die  Svart-Sifes 
sdiwäner  als  Bey^);  sie  werden  aasdrücklich  als  Wesea 
genannt,  da  sie  verschieden  von  den  Zwergen  ^^)  sind^  aber  ds^ 
gegen  gewöhnlich  mit  den  Asen*^^)  zusammengestellt^  oder  nul 
andern  Worten,  sie  stehen  in  einem  freundschafllicben  und  ver- 
traulichen Verhaltnisse  zu  dem  Göttervolke,  mit  welchem  tie 
sich  ohne  Zweifel  in  der  Cnltur  messen  konnten«  Davon  sen- 
gen die  Ausdrücke,  welche  aus  ihrer  Sprache  angeführt  werdei; 
zwar  verstehen  wir  nicht  diese  auf  kymrisch  zu  übersetzeuj  aber'' 
so  viel,  als  wir  verstehen  können,  zeigen  sie  ein  tieferes  Des- 
ken  und  Kenntniss ;  sie  nennen  nämlich  die  Erde  die  fruchtbare 
(gr<(andi),  welches  beweist,  dass  sie  den  Ackerbau  kanatea; 
den  Himmel  die  glatte  Decke  (fagra  raef  rj ;  den  Mond  den  Jahr^ 
gang  gebenden  (artali),  welches  zeigt,  dass  sie  den  Laut  der 
Mondjahre  zu  berechnen  verstanden;  die  Sonne  die  glatte  Scheibe 
(fagra  hvel);  die  Wolke  die  Wetterkraft  (veärrmegin) ;  den 
Wind  den  todtfahrenden ;  die  Windstille  oder  Loge  die  Heite^ 
keit  des  Tages  (dagsaeva);  das  Moer  Wellenstab?  (lagastal); 
den  Wald  den  hübschen  Zweig  (fagurlima);  die  Nacht  das 
Schlafvergnügen ;  das  Korn,  wie  das  Meer  den  Wellenstab,  wo- 
bei vielleicht  auf  das  wogende  Kornfeld  angespielt  wird;  welcbe 
alle  schöne,  meistens  bildliche  Ausdrücke  nach  Naturdingen  eat- 
halten.  Das  Land  dieser  AlFen  geben  die  Alten  selbst  in  m 
bestimmten  Ausdrücken  an,  dass  man  nicht  dabei  irren  kaai; 
das  alte  Alflieim,  sagen  sie,  ist  die  Landstrecke  zwischen  den 
Götha-Eirund  dem  Raum-EUff);    und  selbst  den  Namen  Atfei 


*)  Gyllaginn     Cap.  XVII.    Sügubrot  nf  fornkouungum  in  Foroal- 
dars.  I.  Kap.  X. 

•♦)  RünatHls{>.    O^ins.     Str.  6. 

•**)  Völuspä,  Str.  53.  llamarsheiml,  Sir.  7.  Rünalalsf)  0^'n«,  Slr.Ä 
Grimtinmal,  Sir.  4.  Skirnisför.  Str.  7. 

t)  Ukr.  Yngliiigcs.  Kap.  53.  Sögubrot   af  fornkonüngum  in  For- 
naldars  L  Kap.  VI.  Af  Upplend.  kou.  Kap«  II. 
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haben  sie  von  ihren  Wolmplatzen  um  diese  Elfe  ^)  in  den  frucht- 
barsten und  am  frühesten  culdvirten  Landstrecken  im  südlichen 
Norwegen  erhalten.  Dass  sie  auch  in  dem  nördlichen  Jütland 
gewohnt,  sieht  man  aus  den  Erzählungen  von  Hier«  Die  ein- 
geschränkten Wohnungen  von  ihnen  zeigen,  dass  sie  einen  gerin- 
geren Stamm  ausmachen  konnten,  welcher  die  Äsen  entweder 
bekämpfte  oder  unterjochte,  der  aber  bald  ganz  und  gar  mit 
dem  gothischen  Volke  zusammenschmolz,  welches  von  Schwe- 
den ebenfalls  allmalig  sich  bis  in  diese  Gegenden  ausbreitete 
und  ihnen  einen  neuen  Königsstamm  gab,  der  sich  jedoch  mit 
dem  alten  Geschlechte  vereinigte.  Sowohl  ihre  geringere  Macht 
als  auch  ihre  höhere  Cultar  machte  sie  zu  Freunden  der  Äsen; 
ihr  friedliches  Yerhältniss  zu  diesen  ist  ebenfalls  deutlich  genug 
in  der  Bemerkung  in  Snorre's  Edda"^^)  ausgedrückt,  dass  es 
meist  zum  Hohn  und  Spott  nei,  die  Männer  mit  dem  Namen  Jotn 
zu  nennen,  aber  schön  sei  es,  sie  mit  dem  Namen  Alfen  zu 
benennen.  ^ 

Dass  die  Alfen  zu  dem  grösseren  Volksstamme,  den  Kel- 
ten, gehörten^  deren  Ueberreste  man  auch  noch  in  dem  west- 
lichen Britannien  und  Frankreich  findet,  haben  schon  spätere 
Schriftsteller,  einige  als  ausgemacht,  andere  als  zMxifelhaft  an- 
genommen« Als  Beitrag  zu  dieser  Entscheidung  der  Meinungen 
können  folgende  Bemerkungen  dienen. 

Das  friedliche  Leben  zwischen  Äsen  und  Alfen,  welches 
einen  so  scharfen  Gegensatz  gegen  das  Verhältniss  der  Äsen  zu 
den  Riesen  bildet,  lässt  vermuthen^  dass  sie  beide  ursprünglich 
zu  derselben  Volksrace  gehört  haben.  Dasselbe  kann  wohl  nun 
als  ausgemacht  von  den  Gothen  und  Kelten  angesehen  werden, 
nur  dass  die  letzteren  zeitiger  nach  unserm  Welttheile  kommen 
als  die   ersteren;   beide  suchen   ihre  erste  Heimath   in  Persien 


*)  Auch  bei  Julius  Casnr  de  bell.  gall.  Lib.  VI.  Kap.  XXX  wird 
von  den  Wohnungen  der  Gallier  bemerkt:  Plcrumque  silvarum  ac  flumi- 
num  petunt  propinquitatem. 

*«)  Skaldskapermal  gl. 
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und  Indien«  Schon  Plinius  hat  bemerkt,  dass  daselbst  eine  so 
grosse  Debereinstimmung  zwischen  den  Persem  und  Briten  ^ 
funden  M'ard,  dass  man  fast  glauben  sollte,  die  Religion  der 
Perser  sei  aus  Gross  -  Brittanien  gekommen;  eine  Beme^ 
kung,  die  wir  natürlich  dahin  verändern  wollen,  dass  aai 
fast  glauben  sollte,  der  Briten  Religion  wäre  Ton  Fernes 
gekommen.  Dass  dies  Zufall  mit  den  Gothen  ist,  wird  mi 
nicht  mehr  bezweifelt.  Der  Stammvater  der  Germanen  war  eis 
Teut;  der  Gallier  ebenfalls*);  die  letzteren  verehrten  den  Gott 
Esns,  welcher  Name  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  des 
gothischen  Namen  Gottes  As  hat;  bei  beiden  wird  auch  der 
Gottesname  Odin  gefunden,  welcher  nämlich  in  den  kymrischea 
Dichtungen  Bud  oder  Budwas,  der  Hindu  Buddha,  heisst;  beide 
haben  die  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  welche  ebenfalli 
einen  Grundzug  in  dem  indischen  Buddhaismus**)  ausmacht. 
Diese  und  mehrere  dergleichen  Aehnlichkeiten  lassen  vermn« 
then^  dass  die  Kelten  zeitig  von  Asien  einwanderten  und  nr- 
spriinglich  zu  derselben  Race  M'ie  die  späteren  Gothen  gehörte!. 
Zwischen  den  Lappen  und  Finnen  auf  der  einen  Seite  und  dei 
Kelten  und  Gothen  auf  der  andern,  dürfte  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  gefunden  werden;  beide  gehörten  zu  der  nämlichei 
Race  und  hatten  denselben  Stammvater,  wanderten  aber  za  ver- 
schiedener Zeit  ein;  Lappen  und  Kelten  zuerst,  welche  aoch 
jetzt  gefunden  Averden,  die  erstem  längs  gegen  Norden,  die  leU- 
tern  längs  gegen  Süden,  von  Finnen  und  Gothen  verdrängt. 

Aus   dem   Wenigen,    was    von   der  Cultur  der   nordischei 

'Alfen  bekannt  ist,  kann  man  vermuthen,  dass  sie  Kelten  waren. 

Die  Alfen  verstanden,   wie    wir  gesehen  haben,   den    Lauf  des 


*)  Galli  so  omncs  ab  Dilc  palrc  prognatos  pracdicanl.  J.  Cae- 
sar de  bell.  gall.  Lib.  VI.  Cap.  XVIII.  Vgl.  dagegen  Herzog  zu  die- 
ser Stelle. 

**)  S.  ConjecUires  sur  la  religion  des  ariciens  habilans  de  Ih 
(irande-ßrelagiie  par  Coquebert-Montbrcl  in  den  Meni.  de  la  Soi. 
roy.  des  Anlicpi.  de  Kraiicc.  Tom.  VII.,  desgl.  The  Cellic  Druids  by 
G.  II  iggius. 
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alires  zu  berechnen;  eine  ähnliche  Kenntnis«  von  den  Sternen 
ind  deren  Bewegung  urird  den  Galliern  lugeach rieben*).  Bei 
[er  Feuerverehrung  der  alten  Bewohner  des  Nordens ,  mie  bei 
ndern  Völkerschaften  findet  man  mehrere  Vorstellungen  rer^ 
Bischt:  nach  der  niedrigsten  Idee  wird  das  Feuer ,  dieses  nn- 
chätsbarste  Eigenthum  der  Menschheit  auf  der  Erde  oder  durch 
len  Blitz  angezündet;  nach  einer  höheren  ging  es  tou  der 
(onne  aus;  nach  der  höchsten  Ton  einer  über  die  Sonne  selbst 
Thobenen,  niemals  auslöschenden  Himmelsflamme.  Der  Blitz 
»der  der  Wölken  Feuer  ist  deutlich  in  der  Lappen  Donnergott 
lud  spater  in  Asa-Thor  ausgedrückt;  das  irdische  Feuer  in 
Loge  in  Udgaard  oder  in  der  Haaloge  (Halogi,  die  hohe  Flamme), 
lach  welcher  Helgoland  (Halogaland)  genannt  ist,  später  in 
Lsaloke,  der  die  Erdbeben  rerursacht,  aber  immer  frei  in  6e- 
ellschaft  mit  Thor  kommt.  Dagegen  scheint  eine  keltische 
Verehrung  des  reinen  HimmelsFeuers  in  der  Mjthe  vom  Riesen 
lortur  ausgedrückt  zu  sein,  der  über  Gimle  oder  der  Licht- 
klfen  Heim  (Ljcfsalfaheimr)  herrscht«  Diese  Mjthe,  welche  so 
riel  Aehnlichkeit  mit  jener  bekannten  von  Prometheus  hat,  der 
ebenfalls  als  Anwender  des  Feuers  und  als  Feind  der  Götter 
largestellt  wird,  möchte  wohl  vor  der  einfacheren  von  des  Him- 
aels  einäugigem  Könige  weichen,  und  die  ganze  Mythologie 
Ireht  sich  deshalb  um  des  Sonnenlichtes  Herrlichkeit,  sowohl 
3ötter  als  Menschen  feiern  dessen  Rückkehr;  aber  beide  schauen 
luch  mit  Ahnung  und  Furcht  über  der  Sonne  das  höhere  ewige 
?ener,  welches  alle  Flammen  und  Lichte  am  Himmel  und  auf 
ler  Erde  anzündet  und  deshalb  auch  einmal  mit  seiner  stärke- 
ren Flamme  sie  alle  zum  Erlöschen  bringen  wird. 

Wir  kennen  nur  den  Namen  von  einem  Könige  der  Allen, 
Hier,  der,  wie  bemerkt  wurde,  das  kymrische  Uyr,  Meer, 
Meerkönig,  ist.    Da   die  Äsen  nur  im  Vorbeigehen  den  ganzen 


*)  J.  Caesar  de  bell.  gnll.  Lib.  VI.  cap.  14:  Multa  praeterca  de 
sideribus  atque  eorum  motu,  de  miindi  ac  terranim  magnitiidiiie,  de  l)co- 
rum  immortalium  vi  ac  potestate  disputant  clc. 
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Stamm  berahrten,  so  haben  uds  die  ältesten  Quellen  die  Namen 
der  Könige  des  Festlandes  nicht  aufbewahrt;  später  dagegen 
ist  der  Name  Alf  ein  allgemeiner  Königsname  in  diesen  Gegen« 
den.  Der  Name  Hier,  der  uns  jetzt  so  fremd  Torkommt,  ist 
uns  bei  näherer  Betrachtung  bei  weitem  nicht  so  unbekannt,  ab 
er  es  scheint;  auf  gälisch  heisst  das  Wort,  nach  Shaw'i 
Wörterbuch,  lear,  und  der  Name  ist  also  derselbe,  wie  der  aus 
Shakespeare's  Meisterwerk  bekannte,  König  Lear.  Die  Iden- 
tität des  kymriscben  llyr  und  derEdda's  Hier  wird  auch  au 
der  im  Kymriscben  gebräuchlichen  Verwechselung  des  y  und  e 
ersehen;  wie  dyn  und  den.  Mann,  oder  ähnliche  wechseln  mit 
einander  ab,  so  auch  llyr  und  Her. 

Allein  das  Wort    Hier  ist   nicht    das   einsige  kymriscfae, 
welches  in  den  Edda's  gefunden  wird;  die  Snorraedda   hat  dea 
männlichen  Geschlechtsnamen   der  Sonne  aufbewahrt,    welcher 
dem  gothischen  s  n  n  n  a ,  dem  nordischen  s<(l  entspricht,  die,  wie 
bekannt,  beide  weiblichen  Geschlechts  sind;  der  Sonne  Maas 
heisst  nämlich  Glenr^),  Melches  dem  ersischen  Grian,  irischei 
grene,  die  Sonne  ^^),  entspricht,  welches  männliche  Geschlechti- 
namen  sind;  hiermit  kann  man  auch  vergleichen  das  wälische 
glain,  der  Edelste,  und  glan,  rein,  schön,  heilig,  und  der  Sonic 
Name  in  Nord- Wales  y  gannaid,   die  lichte,  scheinende  (tob 
cannaid,  licht);   denn   diese  weisen  auf  des  Namens  eigentUche 
Bedeutung,  Licht,    Glanz  hin.     Die  wälische  Sprache  hat  ia 
Uebrigen  auch   als  Namen  auf  die  Sonne  huan,   welches  de« 
Worte  Sonne,  das   komische  und  armorische  haul  oder  hooli 
welches  dem  Worte  Sol   entspricht.    Des  Feuers  Name  Legi 
ist  das  kymmrische  llug.     Des  Windes  Namen  Ks(r  hat  Mnn» 
ter^^^)  bereits  mit  dem   bei  Ossian  Torkommenden   Char- 
char  verglichen;   und  es  ist  besonders  merkwürdig,   dass  da- 
selbst sowohl  Hier,  Loge  als  Kaare,  das  Meer,  das  Feuer  uid 


i^ 


*)  Gyiraginn  Kap.  XI. 

^)  Arndt  von  der  Verwandtechaft  der  europ.  Sprachen.  S.  360. 
''**)  Vorodinschc  Religion,  S.  26. 
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der  Wiady  unter  diesen  Namen  bei  den  Kelten  vorkommen« 
Die  Bedeutung  von  dem  Namen  der  Todesgöttin  Hei  kann  aus 
dem  kjmmrischen  Worte  lijll,  im  weiblichen  Geschlechte  hell, 
die  Schauerhafte  erklärt  werden.  Der  Hund  Garmr  ist  vielleicht 
dac  kymmrische  garm,  Geschrei.  In  der  bekannten  Sage  von 
Norwegens  Anbauung  heissen  die  Hauptpersonen  Gor  und  Nor, 
w*elches  wahrscheinlich  die  kymmrischen  Wörter  gwr,  einManuy 
und  ner  oder  nj  ein  Heer,  sind  *)•  Das  Wort  J  u  1  wird  vom 
armorischen  g^vyl,  ein  Fest,  abgeleitet;  die  ursprüngliche  Be- 
deutung ist  vielleicht  in  dem  kymmrischen  gw^ll,  finster, 
Dunkelheit  enthalten,  so  dass  damit  die  dunkele  Zeit  des  Jah- 
re» ausgedrückt  ist.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Ifamen  der  ältesten  Bewohner  des  Nordens  Thus  und  Riese  in 
der  keltischen  Sprache  gesucht  werden  müssen;  das  erstere  lässt 
sich  aus  dem  alten  kymmrischen  Worte  tws,  Haupt,  Anfang, 
das  andere  aus  rhyswr,  Riese,  Kämpfer,  erklären«  Dass  der 
Alfen  Namen  ursprünglich  in  der  keltischen  Sprache  ist,  ist 
gewiss;  elfen  bedeutet  im  Kymmrischen,  Element,  auch  Erde, 
davon  elfydd,  Erde,  Land,  in  der  Mehrheit  elfyddau,  Landschaf- 
ten« Es  mag  überhaupt  bemerkt  werden,  dass  diese  und  meh- 
rere Wörter  sich  als  ursprünglich  in  der  kymmrischen  Sprache 
zeigen,  dass  sie  in  dieser  mannigfache  Ableitungen  haben,  wäh« 
rend  die  entsprechenden  Wörter  im  Altnordischen  als  fremde 
allein  stehen«  Auch  der  Alfen  Land  in  Nord-Jiitland ,  Vendit, 
hat  sein  entsprechendes  in  dem  kymmrischen  Gwynedd,  Nord- 
Wales,  und  der  Völkername  Gwyndyd,  von  gwynt.  Wind.  Den 
Königsnamen  Gylfi  leitet  Olafsen**)  von  dem  kymmrischen  gly w, 
König,  Herrscher,  ab;  von  dem  bekannten  Glaesisvellir  mag 
maot  wohl  den  Ursprung  in  dem  kymmrischen  glas,  grün, 
suchen. 

Viele  andere  Wörter  sind  von  der   keltischen  Sprache  in 
die  nordische  übergegangen.     Einige  Beispiele  sind:   kymmrisch 


*)  nftr  oder  nyr,  entspricht  dem  griech.  apfjg^  per«,  \  ner. 
**)  Gm  den  g.  nord.  Digtek.  &  87. 
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Stamm  berührten,  so  haben  uns  die  alte«««  J    ^ 
d«r  Könige  des  Festlandes  nicht  aufbewant^   ^. 
i8t  der  Name  Alf  ein  allgemeiner  König8n|    ^    ^ 


.    =.     ^        ^ 


den.     Der  Name  Hier,    der  uns  jetzt   |  ^  «     ^ 
uns  bei  näherer  Betrachtung  bei  weiter   ^  "^.  c^    ^ 


^      ^      3      « 


er  es  scheint;  auf  gälisch  heisst^  ?'  '^  ^  Z9  ^ 
Wörterbuch,  lear,  und  der  Name  '|  ^  gi  |^-  T  ^^ 
Shakespeare's  Meisterwerk  hek  f^    ^    %:  I    ?    '^^ 


ÖL       ** 


tität  des  kymrischen  llyr  un^/ ^  |    ^  |   " 
der  im  Kymrischen  gebräuc'^  j  ^  ^    ^   E   --    :-    ^ 
ersehen;  wie  dyn  und  de»||  -^"^^     ^^-^1^ 
einander  ab,  so  auch 

Allein  das  Worti 

welches  in  den  Bdd//     ,  5,  ^  -  ^ 

männlichen   GeschlJ/'^  t    •  .  ^^ 

dem  gothischen  r//  |«  '  vocimautze    ^^j 

bekannt,  beide// ^  ,  rtaut,  dän.  Skind;   ll^^ 

heisst  nämli^/  ^  jsländ.  at  hla<^a  und  hlödT;  bU"^ 

grene,  die/  .and.  byllda;  ystang,  Stange;    pär   0^ 

namen  sir       späten;  isländ.  pall;   clwppa,   eine  KenJe    ^ 

glainy  d    ystol,  Stuhl;  ystof,  Aufzug,  Stofj   mor,   Meer^ 

Name  ^ein.  mare ;  kymnirisch  Uwch,   irisch   loch     See 

canr/jatein.  lacus;  die  Endung  biiia    in  Sibilia  und  deng 

Br^ohne  Zweifel  am  einfachsten  aus  dem  kymmrischen 

^  Se»  grosse  Seethier  erklären,  von  dem  eben   angeführte 

^er,  und  niil,  Tliier  (latein.  animal);  das  kymmrische  I 

jiamm,  Famih'e,  und  lluydd,   Herr,   enthalten   den   Stami 

jfländ.  lid^,  Ii*i,  Ijod^,  lyd^r  und  deutschen  Leute;    dass    di 

nordische   ar(r,    Erbe,    urspiünglich    ein   Stück   Land    be 

sieht  man  aus  dem  kymmrischen  erw,  ein   Acker   Land 

Erbe;  drem,  eine  Erscheinung,  das  dänische  Drcim,  Traun 

Furcht,  isländ    ogn;   arawd,   isländ.    hrdd'r;   bryfr,  ein  ] 

Buch,  isländ.  bref,  ein  Brief;  bäd,  ein  Boot;   die  Dänen  1 

das   Nadelholz-Laub    Bar,    welches    das    kymmrische    ba 

Busch  oder  Büschel  von  Federn,  Haaren  u.  dgl.  ist;  kymi 
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'****'^™n>  Island,  jarn,   engl,  jron,    Eisen,  ddnisoh 

"^'^       neWr,  IVatter^  Schlange,  Island.  nadT,  Stamm 

"^   »     ych,  Island,  nxi,  Ochse;  hafr,  Island,  hafr, 

^^ohne;   armorisch   draen,   kornisch   dren,   ein 

ober,    yermuthlich   jütländisch  Daas,    ein 

nd.  afl;    iawn,  isländ.   jafn;   mwyn   oder 

töricht, island.  fol ;  ITJadr,  flau;  chwith, 

'^ndig;  crwmni;  krumm;  rhiidd,    roth, 

jung   u.   s.  w.     Hierzu   füge  man 

'lischer  poetischer  Ausdrücke,  die 

"^^  kann  und  die  manchmal  daraus 

■^s:.      "^  n   hat  Olafsen*)   verschie- 

vn,  eine   Gabe,   altnordisch 

wii  bemerkt  werden  kann,  dass 

o  vYorts    der  altnordischen  näher  liegt, 

-^n;  kjmmrisch  yniwan,    ein  Streit,   altnordisch 

^^>  kjmmrisch  rhiain^   eine  Jungfrau,   altnordisch 

^^^ch    llong,    irisch    long,    ein   Schiff,    altnordisch 

^^^mrisch  Uafar,  Stimme,    Laut,  Ilafaru,   sprechen, 

^'i^,    Gerede;  kymmrisch  gwajw,  ein  Spiess,   alt- 

y  ^>     kjmmrisch    dwfr,    Wasser,    altnordisch   dufa, 

^^*  ^^^  •    kjmmrisch  duw,  armorisch  doe,  Gott,  und  kjmm- 

*  ^3    armorisch  dues,  Göttin,  bei  welchen  Wörtern  man 

^  •^en  wird,   dass   die  Ableitung   der    weiblichen    Ge- 

ajS^     ^^in  von  der  männlichen   deutlich  im  Kjmmrischen  ist, 

^e^   /altnordischen  allein  würde    man  dagegen  kaum  erwei- 

Y^ö^^^n,  dass  dis  von  tifi  gekommen,  welches  bew*eiset,  dass 

tA  ^^Yt  darein  aus  einer  andern  Sprache   aufgenommen  ist; 

Vr    ^ligchdien,  Tod,  altnordisch  dan;  kjmmrisch  jao  (in  einem 

\i  ^  ausgesprochen),    lateinisch  ju«mentum,   altnordisch  jdr; 

ir     ^.    Bei  Yergleichung  wird  man  finden,  dass  mehrere  alt- 

^'  i'gche  Beiwörter  Ton  kjmmrischen  Comparativen  gekommen 

^j  %•  B>  kjmmrisch  da,  gut,  gwell,  besser;  kjmmrisch  drwg. 


*)  Am  sngef.  Orte. 
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tAd,  die  Erde,  armorisch  tild,  ein  Volk,  altnordisch  l>jo^*) 
kymmriscli  dar,  irisch  dair,  armorisch  derw,  Schneide  (daTon 
der  Dniidea  Name  Derwyddon),  nordisch  trae,  Baum;  M*ir  haben 
vorhin  das  entsprechende  Wort  deutschen  Ursprungs,  bad'mr  an- 
gefiihrt,  und  finden  nun  dessen  entsprechendes,  trae,  im  Kelti- 
schen; taran,  Donner,  taranu,  donnern,  wovon  das  Wort  Drön*) 
yd,  Korn,  in  der  Edda  aeti,  der  Name  des  Korns,  der  den  Jot- 
nem  (Riesen)  beigelegt  wird;  medd,  Meth;  bara,  Brot;  kymm- 
risch  to,  armorisch  toen,  Lage  mehrerer  Dinge,  welche  oben 
aufeinander  liegen,  wovon  der  Schluss  des  engl,  missetto  nnd 
unser  M istilteinn ;  nifwl  oder  niwl,  Nebel,  womit  nef,  Himmel, 
in  der  Mehrzahl  nyf  verglichen  werden  kann ;  byd,  die  Welt, 
isländ.  bjod*;  bod,  ein  Fuss,  pers.  J  pa;  og,  Auge,  isländ. 
auga  (Stammwort  zum  latein.  oculus),  russ.  oko;  clust,  Ohr, 
isländ.  hlust;  llaw,  Hand,  llofi,  mit  der  Hand  nehmen,  isländ. 
Idfi,  die  flache  Hand*,  trwyn,  Nase  (Schnautze  dän.  Tryne); 
corn.  Hörn;  corf,  Leib;  cenn.  Haut,  dän.  Skind;  Ilädd,  schla- 
gen, Ueidiad,  Mörder,  isländ.  at  hla^aund  hlöd'r;  blaen,  isländ. 
fleinn;  bwiall,  isländ.  byllda;  ystang,  Stange;  pär  oder  ysper, 
Speer;  pdl,  Spaten;  isländ.  pall;  clwppa,  eine  Keule,  isländ. 
klubba;  yst(>l,  Stuhl;  ystof,  Aufzug,  Stof;  mor,  Meer,  isländ. 
mar,  latein.  mare ;  kymmrisch  llwch,  irisch  loch,  See,  isländ. 
lögr,  latein.  lacus;  die  Endung  biiia  in  Sibilia  und  dergl.  lässt 
sich  ohne  Zweifel  am  einfachsten  aus  dem  kymmrischen  morfil, 
jedes  grosse  Seethier  erklären,  von  dem  eben  angeführten  mor, 
Meer,  und  niil,  Tliier  (latein.  animal);  das  kymmrische  llwydi, 
Stamm,  Familie,  und  lluydd,  Herr,  enthalten  den  Stamm  zum 
isländ.  lid",  lidri,  Ijod",  lyd'r  und  deutschen  Leute;  dass  das  alt- 
nordische arlr,  Erbe,  urspiünglich  ein  Stock  Land  bedeniet, 
sieht  man  aus  dem  kymmrischen  erw,  ein  Acker  Land,  Land, 
Erbe;  drem,  eine  Erscheinung,  das  dänische  Drcim,  Traum;  ofn, 
Furcht,  isländ  ogn;  arawd,  isländ.  hrcid'r;  bryfr,  ein  kleines 
Buch,  isländ*  bref,  ein  Brief;  bäd,  ein  Boot;  die  Dänen  nennen 
das  Nadelholz-Laub  Bar,  welches  das  kymmrische  bar,  ein 
Busch  oder  Büschel  von  Federn,  Haaren  u.  dgl.  ist ;  kymmrisch 
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haiain,  irisch  jarann^  isländ.  jarn,  ®n^'»  iron^  Eisen^  «läiiMch 
Jaern;  kymmrisch  neidr,  Natter^  Schlanf^^e,  islünd.  na^r,  Stamm 
zum  latein.  natrix;  ych,  Island,  uxi,  Ochse;  hafr,  island.  hafr, 
ein  Bock;  ifaen,  Bohne;  armorisch  draen,  kornisch  dren^  ein 
Dorn;  das,  ein  Schober,  rermuthlich  jütländisch  Daas,  ein 
Hügel;  abl,  stark,  island.  afi;  iawn,  island.  jafn;  mwyn  oder 
verstärkt  addfwyn;  ffol,  thöricht,  island.  fol ;  ITJadr,  flau;  ch^vith, 
link,^  und  chwithig,  linkshändig;  crwmni;  krumm;  rhudd,  ratli, 
wovon  auch  Rost;  icuangc,  jung  u.  s.  w.  Hierzu  fuge  man 
noch  eine  grosse  Menge  altnordischer  poetischer  Ausdrücke,  die 
man  aus  dem  Keltischen  erklären  kann  und  die  manchmal  daraus 
erklärt  >verden  müssen;  von  diesen  hat  Olafsen^)  verschie- 
dene angeführt,  wie:  kymmrisch  dawn,  eine  Gabe,  altnordisch 
tafii,  latein.  donum,  wobei  zugleich  bemerkt  werden  kann,  dass 
die  kymmrische  Form  des  Worts  der  altnordischen  näher  liegt, 
als  der  lateinischen;  kymmrisch  yrawan,  ein  Streit,  altnordisch 
ymun,  der  Streit;  kymmrisch  rhiain,  eine  Jungfrau,  altnordisch 
hrnnd;  kymmrisch  llong,  irisch  long,  ein  Schiff,  altnordisch 
lang,  lyng;  kymmrisch  llafar,  Stimme,  Laut,  Uafaru,  sprechen, 
altnordisch  slafr,  Gerede;  kymmrisch  gwayw,  ein  Spiess,  alt- 
nordisch gefia;  kymmrisch  dwfr,  Wasser,  altnordisch  dufa, 
Welle,  Woge ;  kymmrisch  duw,  armorisch  doe,  Gott,  und  kymm- 
risch duwies,  armorisch  dues,  Göttin,  bei  welchen  Wörtern  man 
auch  bemerken  wird,  dass  die  Ableitung  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsform von  der  männlichen  deutlich  im  Kymmrischen  ist, 
aus  dem  Altnordischen  allein  würde  man  dagegen  kaum  erwei- 
sen können,  dass  dis  von  tifi  gekommen,  welches  beweiset,  dass 
dieses  Wort  darein  aus  einer  andern  Sprache  aufgenommen  ist; 
kymmrisch  dien,  Tod,  altnordisch  dan ;  kymmrisch  ja(>  (in  einem 
Laute  ausgesprochen),  lateinisch  ju-mentum,  altnordisch  j6r; 
u.  s.  w.  Bei  Yergleichung  wird  man  finden,  dass  mehrere  alt- 
nordische Beiwörter  von  kymmrischen  Comparativen  gekommen 
sind,  z.  B.  kymmrisch  da,  gut,  gwell,  besser;  kymmrisch  drwg, 


*)  Am  sngef.  Orte. 
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böse,  schlecht^  gwaeth,  schlechter;  kjmmrisch  agos^  üahe,  iiei, 
naher,  waa  ebenfans  beweiset,  dass  die  Sprache,  n  iii*elcher  der 
Comparativ  gefunden  wird,   der  nachher  zu  einea   Positiv  ge- 
worden, die  ursprüngliche  ist;  am  einfachsten  und  aatörlichstei 
scheint  auch  der  in  der  letzten  Strophe   des  Skirnilför  Torkoa- 
mende   Ausdruck  hy-ndtt  aus  dem  kymmrischen  hir,  ^^^gf  vi 
Comparativ  hwj,  länger,  davon  die  Verdoppelung  hwjhwy,  je 
langer  und  länger,  das  Verbum  hwyhau,  verlängern,  m.  s.  w^ 
erklärt  werden  zu  können.    Je  mehr  man  überhaupt  die  kyoun- 
rischen  Sprachen  und  ihr  Yerhältniss  zu  den  nordischen  betrach- 
tet, desto  mehr  wird  man  sich  davon  überzeugen,    dass  jene  ss 
sich  selbst  älter  sind ;  sie  enthalten  nämlich  die  einfachsten  For- 
men, welche  nachher  erweitert  sind;    eine  Sprache,  in  welcher 
z.  B.   die  ersten  nachgebildeten  Naturlaute  gefunden    werden, 
wie  im  Kymmrischen  bu  oder  mn,   Kuh,  mag  uralt  sein;  die 
Sprache,  worin  z.  B«    cann,  licht,   wovon    hernach,    skinae, 
scheinen,  gebildet  ist,  gefunden  M'ird,  muss  älter  sein^   als  die- 
jenige, welche  die  vergrösserte  Form  aufgenommen  hat;  ebene 
Cynt,    hurtiger,    wovon   skynde,   eilen;   kjeran,    skaerei 
-schneiden ;  tewi,  still  sein,  davon  taw,  Tavshed,  die  SliUe,  wei- 
dhes  dem  dänischen  Imperfect  tav  entspricht  (man  erinnere ttch 
hierbei  an  die  in   der  nordischen  Ableitung  herrsehende  Aeha- 
lichkeit  zwischen   den  Substantiven  und  Imperfecten^   die  w» 
jetzt  nur  in   einzelnen  Fällen  verfolgen  können).    Wenn  vei 
dem  kymmrischen  dant,  dän.  Tand,  Zahn,  das  Verbum  deiatiei 
beissen  abgeleitet  wird,  und  wir  das  erste,  aber  viel«  Ableitna* 
gen  haben,  so  ist  es  ebenfalls  deutlich,   dass  wir  beide  ansam- 
raengehörende  'Wörter,  das  eine  ans  der  einen,   das  andere  am 
der  andern  Sprache  genommen;  wie  kymmrisch  cdr,  einFiemd 
(kaer),  woran  caru,  wünschen  abgeleitet  wird«  Noch  meht  auf- 
fallend und  überzeugend  ist  das,  wenn  wir  die  Ableitung,  aber 
den  kymmrischen  Sprachstamm   oder  das  Wurzelwort  in  atiaor 
ersten  Bedeutung  haben;  z«  B.  armoriseh  m&d  oder,  mit  einea 
in  dieser  Sprache  gewöhnlichen  Uebergange,  bäd,   gut,    ist  der 
Stamm  zum  dänischen    bed-re^  besser;  kynuariscb  min  oder 
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wain^  kleiDi  ist  der  Stamm  zu  unserm  minder;  kjmmriscli  gwsi  ist 
daA  allgemeine  Wort  für  Krankheit,  wovon  das  dänische  Beiwort 
gust-en,  übel  aussehend;  vom  kornischen  bräg,  Malz,  hat  die 
dänische  Sprache  brjgge,  brauen;  vom  kymmrischen  bron, 
Brust|  das  danische  brynje,  Visir;  von  ker,  ein  Wagen, 
kjöre,  fahren;  von  trdad,  Fuss,  das  danische  traede,  treten; 
von  tauy  taene,  Feuer,  (altnordisch  in  der  poetischen  Sprache 
teni,  tandri,  Feuer),  das  dänische  taende,  zünden;  von  dem 
kornischen  und  armorischen  ysgwydd ,  eine  Schulter ,  und 
jagwyddo,  einen  bei  der  Schulter  schütteln,  das  dänische  skutte, 
sich  schütteln;  nordisch  vid'r,  Brennhulz,  Holz,  ist  kymmrisch 
gwydd  oder  wydd,  aber  diese  Sprache  hat  zugleich  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  in  dem  Adjectivum  gwydd,  wild,  unangebauet; 
da«  dänische  Urt,  Kraut,  hat  seine  ursprüngliche  Bedeutung  in 
dem  kymmrischen  gwyrdd,  grün,  grasfarbig  u.  s    w. 

Wenn  man  aus  diesen  und  mehren  Beispielen  schliesst,  das 
\yir  auA  den  keltischen  Sprachen  viele  Wörter  mögen  erhalten 
habe»,  so  ist  dieser  Schluss  ganz  analog  mit  dem,  nach  welchem 
man  den  Ursprung  vieler  lateinischen  Wörter  aus  dem  Kelti- 
schen beweiset;  z.  B.  ist  das  latein.  virgo,  armorisch  gwerch, 
kymmrisch  gwyryf,  Jungfrau,  welches  als  Adjectiv  frisch  bedeu- 
tet, unverderbt,  und  hat  wieder  seine  noch  einfachere  Wurzel 
in  gwyra,  frisch,  und  gwyr,  nett;  das  latein*  Venus,  Genitiv 
Veneris,  ist  kymmrisch  gwener,  welches  wieder  von  gwynn, 
weiss,  im  weiblichen  Geschlechte  gwen,  (wovon  auch  das  dä- 
nische vaen,  freundlich),  herkommt,  und  dieses  Aejectiv  hat 
wieder  im  Kymmrischen  mannigfache  andere  Ableitungen.  Dass 
viele  germanische  Wörter  auch  aus  dem  Keltischen  erklärt  wer- 
den müssen,  folgt  geradezu  aus  der  näheren  Berührung  der  Yöl« 
ker;  das  kymmrische  sar,  Zorn,  enthält  also  den  Stamm  zu 
unserm  deutschen  Zorn;  gweilgi  oder  weilgi,  die  See,  ist 
das  deutsche  Welle;  das  dänische  Enke  und  deutsche  Wittwe 
kommen  beide  von  der  Bedeutung  eine,  einsam,  das  letzte  ist 
nämlich  kymmrisch  gweddw,  einzeln,  gwraig  weddw,  eine  Wittwe, 
wörtlich:   ein  einzelnes  Weib,    Noch  interessanter 9   aber  auch 
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schwieriger  wird  diese  BeCrachtung;,  wenn  man  bei  ausgebreite- 
ter Sprachkenntniss  einzelne^  doch  im  täglichen  Leben  vorkom- 
mende Wörter  durch  Terschiedene  Sprachstämme  betrachten  und 
dabei  auf  ihr  ursprüngliches  Vaterland  schliessen  kann.  In  die- 
ser Hinsicht  kann  ich  nur  folgende  Bemerkung  von  Rask  nit- 
theilen,  die  ich,  soweit  es  möglich  ist,  mit  seinen  eigenen  Wor- 
ten, gebe:  „Von  dem  kymmrischen  clai,  Thon,  hoUand.  klei, 
engl,  clay,  ist  das  dänische  klaeg  und  Klaegjord,  welches 
allgemein  in  Jätland  ist,  gekommen;  dieses  Wort  ist  weder 
isländisch  noch  gothisch,  wird  weder  im  Schwedischen  neek 
Norwegischen,  noch  Isländischen  gefunden;  darin,  (sagt  jener 
grösste  Sprachkenner  des  Nordens,)  liegt  gerade  der  Beweis  da- 
für, dass  es  von  den  Kelten  gekommen;  man  findet  in  der  rit- 
nordischen Sprache  mehrere  solche  Wörter,  die  nicht  auf  gothi- 
schem  Wege  von  Südost,  sondern  von  der  entgegengesetztes, 
westlichen  Seite  Europas  nach  dem  Norden  gekommen^  oder  mit 
andern  Worten,  sie  werden  nicht  im  Griechischen,  sondern  in 
Lateinischen  und  in  den  keltischen  Sprachen  gefunden  und  siad 
von  diesen  zu  uns  gekommen/'  Wenn  ich  nicht  irre,  fahrte  er 
als  ein  anderes  Beispiel  an:  kymmrisch  mwg,  plattdentsch 
smook,  Rauch,  daron  das  dänische  Smog,  smöge«  Spradh 
forscher  werden  mehrere  angeben  können. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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WiiHLAMD,  (Fimlaml)^  die  Hattptaaiiedehwg  der  aben  Nm^ 

i«MM  ia  Nordamerika,  aameatlich  in  dem  beatifea  Maasaeh»- 

aetla  and  Rhode-Ielaad  in  dea  Vereinigtea«8umteay  warde  aam 

-erstea  Haie  tob  Bjame  Herjalfsea  gesehen,  da  dieeer  im  So»» 

-aier  986  aaf  einer  Reise  voa  Island  nach  OrönIand|  wohin  sein 

-Tater  Herjnlf  nebst  Brich  dem  Rothea,  dem  ersten  Ansiedler 

dieses  Landes,  sich  im  Frühjahr  begehen  hatte ,  dorthin   TOfw 

schlagen  worden  war.    Jedoch   betrat  Bjarae  nicht  das  Land, 

wekheis  erst  im  Jahre  1000  Ten  Leif  dem  Glücklichen  y  einem 

Mme  Erichs  des  Rothen,  besucht  werde«  Dieser  baute  hieselbst 

batierBe  Hauser,  LeiTsbnder  geaanat    Bin  Dentscher,   Namens 

Tjrker,  der  den  Leif  auf  dieser  Reise  begleitete,  entdeckte  da* 

telbat  llVeiareben,  cUe  ihm  Toa  seinem  Vaterlaade  her  bekaaat 

waren,  und  nach  welchen  Lei!  das  Land  benannte.   Zwei  Jahre 

hernach  begab  sich  Leifs  Bruder,  Thorwald,  dorthin  nad  liess 

im  Jahre  1003  während  des  Sommers  eine  Untersnchungsreise 

längs  der  Kästen  südwärts  unternehmen,  wurde  aber  im  folgen* 

den   Sommer  1004  auf  einer   nördlichen  Schifffiihrt   in  einem 

Cchaniiisil  adt  einigea  Biugebomen  erschlagen«    Der  berahmp» 

Zeilfchrift  f«  Erdk«  Y.  Bd.  SKI 
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teste  der  ersten  Entdecker  Amerika's  ist  indäMen  Thorfinn  Karl- 
seFne,  ein  Isländer,  dessen  Genealogie  diöAltschriftM  an  f  däni- 
sche, norwegische,  schwedische,  schottische'  nbd  irländische  Vor- 
eltern zurückriihren,    deren  einige  königliche  "Geschlechter.    In 
Jahre   1006  besuchte   dieser    auf    einer  Handelsreise   Grönland 
und   heirathete   daselbst  Gudrid,'-  die  Wittwe  Thorsteins,   eines 
Sohnes  Erichs  des  Rothen,  welcher  d^s   Jaht  vorher  auf  einer 
misslungenen  Reise  nach  Weinland  ums  Leben  gekommeD  war. 
Nebsl  4seiner .  Frj|u  und  einer  Mannschaft  von  160  Mann  ging  er 
im  iTrühjafite  1007  niit   zwei  Schiffe'h   nflcft   Weinland,   wo  er 
sich  die  folgenden  drei  Jahre  aufhielt  und  mit  den  Eingebomen 
mehrfachen  Verkehr  anknüpfte,  und  wo  ihm  Gudrid    im  Jahre 
1008  den   Sohn  Snorre  gebar,    der  der  Stammvater    eines  auf 
Island  angesehenen  Geschlechtes  ward,  zu  w  elchem  mehrere  der 
ersten  Bischöfe  des  Landes  gehört  haben.    Sein  Tochtersohn  war 
der  berühmte  Bischof  Thorlak  Runolfson,  welcher  das  erste  jos 
•acGlesiasticvm Isköds  herausgab.    Im.  Jahre. II21  fuhr  GrSilands 
-Bfschof  Erich 'nach  Weinland,  wahrsoheinlich  nki  ieini  dort  Uh 
Hftsiedelten  |^aildsleute  im  Glauben  su.  bewahren.    In  nleinen  im 
««lahre  1837  von  der  königlichen  Gesellechaft  für  nordische  Ake^ 
4bttmskünde.1it'rhusgegebenen  Aktiquitatks  AMEkicAirAE  Jtir 
iSicfipiofes  $eptentrionale$  rertim  Ante^CoiHmöümarum' m  Amina 
•habe  ich  die  moglii^hst  Vollständige  Sammlung  der  Qneilichrifiai 
jiur  :i^orcoluitibrschen  Gescliidittt  AÄierika's  herausgegoben  nad  in 
fUeogtapluscheii  Untersuchuhg^n  die  Gviindo  liir  die:BsstfMdM|; 
der  Läge  des'  Landeb  dargestellt.     Die  -int   den   altcb'  Reiadkf- 
sshreibungen'  enthaltenen   Angaben  über'  das' Klima  ^ '  dea:  Svi^ 
Mden  und  die  Lan^esptoducte  sind'  t^effeltaid.:  Adch  Adnm'Tpt 
Brenied  berichtet^  laut  einer  Relation  Toln  dem  dänischen  KMigt 
fiTeinn  EstriiIson>  dass  das. Land  seinen  Namen  daher  erbabei 
hatte,  weil' die  Weinreben  -dort  wild  wiiehseii,  s»  wie  aoehdie 
spalem  Wiederentdecker  aus  dem  nämlichen  Gruade^  die  nnwaii 
der*  Küste  befindliche  grosse '  Insel  JViartha's  Vinegard   benasa- 
len.     Ferner -werden  genannt:  Wildwachsender  Waisen  (Mais)^ 
MIlkiT'^astf  triitem^^Bmcimeric  nidiaobelili^aBfeelie^  Bidk^ 
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gänsey  Ladhte  und  Heilbutten.  Indessen  ist  es  die  Zusanunen- 
stellung  der  nantiididni  geographisohen  und  astronomischen  An* 
gaben^  welche  die  Lage  ausser  allen  Zweifel  setzt«  Die  Reise 
von  Grönland  mui-  nach  Weinland  wird  nach  Tagesfahrten 
(dogr  a  27  bis  SO  Meilen)  gerechnet.  Ten  Grönland  bis  zur 
Insel  HKLtuLAMo^  (Neufundland)  waren  4|  von  da .  bis  nach 
Marklahd  (Nova  Scotia)  3y  und  von  da  bis  nach  VncLAirn 
2  Tagereisen.  Das|  Land  war  ohne  Gebirge  |  mit  Wald  be- 
wachsen und  hatte  viele  kleine  Hügel.  Die  Normannen  kamen 
an  ein  Vorgebirge,  das  einem  andern  Vorgebirge  gegenüber  an 
der  Mündung  eines  Busens  (andne$)  lag,  woselbst  sie  unweg^ 
same  Einöden  (ärofi)  und  lange  Meeresufer  und  Dünen  von  wun- 
derbarem Ansehen  fanden,  daher  sie  dieselben  FuRDusTaAirnin 
und  das  Vorgebirge  Kjalabmes  nannten.  Diese  Beschreibung 
passt  genau  anf  Cap  Cod.  Ihre  Hauptniederlassung  nannten 
sie  Hop,  weil  sie  an  einer  kleinen  Bucht  lag,  die  durch  einen 
Fluss  und  einen  Einschnitt  des  Meeres  gebildet  wurde  (jetzt 
Mount-Hope-Bay).  Hierzu  kommt  noch  das  astronomische 
Ütefklud. '  Et  hmst  nämlich,  dass  die  Sotf n6  an  dem  kttnsesteii 
TngQ  ib  dieseui  Lande  am  Anfange  Dagmils  aufgehe'  und  M 
HwiHm  t(o^  'ijki  untergehe  (idl  haßi  par  e^kUmtaif  ok  dagmM^ 
Siaif  mi  jAnnirf^).  So  wie  die  alten  Normankien  den  Horiz#M 
«  Mht  iWeltgegettden  (itUr)  dieilteii^  sotheilten  sie  littish  Mb 
CSngti  dneif  Tages  mid  einer  Nacht  in  acht  jenen  entspr^endc^ 
darch.den  scheinbaren  Gang  der  Sonne  bestimmte  ^eiehe4*he^& 
{JjfltHr)y  deriws  jede?  also  drei' Standen  oder  |  eine^  Tage*  äns^ 
«Miclitd.'  p^r  grossem  Deutlichkeit  w^^  füge  ich  hier  einik 
jfanMMcheüJcIkriy  welche  diese  Eimbeilung  de^  Tages  iiach  deä 
Wellgegendbn  Vernnschanlitht:  ' 
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2>ie  £iBthailin)g]  s«  wia  djcs««  VerhÜltMÜs,  graadet  Bich  ivf  dii 
^Bthriftcif  ■«■»(lieh  abf  dat  alte  ChrütaRreclit  Islands ,  dai 
ja  Jahn  113S  t«b  den  Biaohuhn  Thoriak  la  Skalholt  aadKe- 
dl  tu  Holuai  haranegegebea  wardei  ra«  welefam  der  waten, 
.Ifie  obM  beawfkt}  eia  Ei^el  des  itt  Wülaad  gataneD  Saoi> 
n».  war.  Dieae»  Kitthewochtt  dem  Torxäglioh  dae  frühw  ik 
lilwid  «l«g*fiibrt«  dea  beiliKaa  Olafe  iwh  OtJud*  galegt  id, 
JtotipMt  (Cap.  34)  die  Autdehaaag  der  BÖrdÜcheD  Wdt- 
ttfA  (Nfirtr^UJt  welcher  der  E^kt  Münmetti  eBlapricht,'  na 
jNMW  bis  MNO|  nnd  m  aach  dia  fibrigea  Acfataldea  Herisoati, 
woaach  aich  die  Eiotheilung  de«  Tagae  richtet.  DagMaläeykl 
eatsprach  dem  Landsudl-s^tt,  und  wnrde  der  in  den  ersten  Zei- 
ten des  ChristenUinmes  angeBommenen  Bestimmung  gemäss  tob 
H  bis  IIH  Uhr  Vormiltaf(s  (gerechnet.  Dem,  dem  Ütmünätt 
entsprechenden  Eykt,  spater  fi6n  genannt)  wurde  in  altem  Zei- 
ten auch  TOrzugsweise  der  Namen  Ejkl  beigel^t,  und  der 
Fiats  dieses  Kykta   an  dem  Tage  wird  in  dem  obangedachten 
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Christenrecht  Thorlaka  luid  Ketils  genau  bestiaiait  (Cap.  18): 
Nach  dem  Ejkt  sollte  an  SoDDabend  gefeiert  und  nicht  gearbei- 
tet werden^  ^^vnd  Ejkt  ist  es^'*  heisst  es^  ^^wenn  die  süd« 
westlidia  W^«pgMid  in  DfiUel  iptheill  wird,  und  die  «onne, 
die  zwei  Drittel  dnrchgenacht  hat^  aber  noch  nicht  das  dritte 
(pd  er  eyki  er  ^Uuihrsdtt  er  dettd  i  prüyknga^  ok  hefer  sdl  gen- 
gna  ivo  lati^  en  eine  JgengU)-^  Bjkt  iai  also  dieser  nähern 
Bestiaunang  and  Beschrilnknng  nnMge  von  3^  bis  4(  Uhr  Nach« 
Mittags  an  rechnen.  Siair  bedeutet  Grenae^  und  ron  den  Anf- 
and Untergange  der  Sonne  gebraucht|  bezeichnet  es  vor  Mittag 
den  Anfang,  und  nach  mittag  den  BeseUnao  Mer  das  Ende  des 
Eykt.  Dagmdhutair  wird  also  7^  Uhr  v.  M.  und  EyktantatSr 
4^  Uhr  n«  M.  Die  Sonne  ging  demnach  am  kürzesten  Tage 
um  1\  Uhr  auf  und  um  4j  Uhr  unten  Dieser  Tag  war  also 
9  Stunden  lang.  Aus  dieser  Observatiofe  lässt  sich  die  geogra« 
phische  Breite  des  Ortes  zu  41^  2V  W^  fesstellen*  Jene  Angabe 
stimmt  also  mit  den  übrigen  Daten  und  deutet  ebenfalls  auf  die- 
selbe G^nd  hin« 


1^^ 


r  I 


"^^ 


Vfnnlanfls  ArealgrUsse; 
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von 

Lector  BOttBMIUS 

z«  BsMagfors. 
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I  iMsMigfMni  enehrinmideB  Zeilsck 

mitgetheilt 
vom 

Proiessor  Dr.  Fedor  Possabt. 


Bei  der  jÜDgst  TorgeBommeneii  ßerechnung  des  Areak  ia 
Läaens  Finnlands  nach  der  in  Cr.  O.  ?Fa«€iitiri  Verlage  herAM- 
gekomnienen,  von  A.  TV.  Ekbmd  yerfasten  Karte  ward  folgen* 
der  Werth  gefunden;  nämlich  für 
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Das  Ai^eal  der  verscliiedfinen  Xäas  machte  somit  aä^  rdr: 

Nylands  Län      .    .     .    221,^  geogr.  D  Meilen 
Äbo  und  Björneborgs  •    484,3      •        .        « 


Tayastehus 
Wiborgs  • 
St.  Michek 
Knopio .  . 
Wasa  •  • 
:.tJIeaborg8 . 


342,, 
769,, 

2999,0 


Summa  6797,3  g^og''^  Q  Meilen. 

-  ■  ■  » 

Dieser  Werth  weicht  ^  was  die  nördlichen  X«ans  betnffily 
nwht  besonders  von  dem  ab,  der  von  mir  früher  zu  Professer 
Reins  statischer  Darstellung  des  Grossfttrstenthums  Finnhod 
mitgetbeilt  wurde;  für  die  südlichen  Lans,  Abo,  Nyland  aid 
Wiborg  dagegen  ist  der  Unterschied  bedeutend. 

In  genannter  Arbeit  ward  nämlich  das  Areal  angegeben  für; 


Njlands  Län  zu 
Äbo  .  •  . 
Tavastehus  • 
Wiborgs  .  . 
SU  Michels  . 
Kuopio  •  . 
Wasa  .  e  . 
Uleaborgs 


254  D  Meilen 

502  - 

336  -        - 

789  .        - 

438  -        - 

805  .        - 

753  . 

2996  - 


Summa  6873 

Um  mich  deshalb  zu  überzeugen,  wie  weit  dieser  Unter- 
schied einer  minder  genauen  Berechnung  zugeschrieben  werden 
dürfte,  unterzog  ich  die  Sache  einer  neuen  Prüfung.  Statt  dass 
die  Hermelin^sche  Generalkarte  über  Finnland  früher  der  Be- 


chiiUBg  m  Gnncie  gelegt  ward^i  bf^Mnte  ich  aich  jetxC  fdr 
rlaad  eines  Toa  Herrn  Profetsor  D.  HülUtröa  nur  gndgat 
itgedieflten,  nAch  der  neuen  Läns-R^olining  colorirten  ExeM- 
ars  der  Hemielin'schen  Lanskarte,  fiir  Äbo  ebenfalU,  nnd  für 
'iborgs  Läa  der  von  Knorritg'schen  Karte.  Nach  diesen  wnr« 
m  folgende  Resultate  gefunden: 
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Dieser  Werth  weicht ,  uras  Nyland  und  Wiborg  betiif^ 
minder  veo  dem  firUier  in  Prof.  Reins  Statistik  ang;e^benem  ab; 
was  Abe  dagegen  anbelangt,  dessen  Bercthnnng  übrigens  sekr 
durch  die  zahlreichen  Inselgruppen,  welche  die  ganze  KiUt^ 
umgeben,  sehr  erschwert  wird,  stimmt  das  Resultat  mehr  mit 
der  neueren  Berechnung  nach  Eklunds  Karte  fiberein«  Uabt- 
streitbar  ist  jedoch,  dass  nach  dieser  Karte  längs  der  ganzes 
südlichen  Küste  Finnlands  eine  Yerminderung  des  Areal-Inhabi 
gegen  die  früher  angegebenen  sich  herausstellt,  was  besonders 
mit  den  Inseln  und  Vorgebirgen  der  Fall  zu  sein  sclieint« 

Bei  allen  dieseo  Bereehnnngen  wird  die  Gestalt  der  Erde 
als  sphärisch  angenommen ;  wenn  man  daneben  auf  die  Abplat- 
tung der  Erde  nach  den  Polen  Rücksicht  nimmt,  so  ist  das 
Areal  um  etwas  weniges  grösser.  Auf  solche  Weise  wird  « 
vermehrt  fir 

Nylands  Län  mit  . 

Äbo  Län  .... 
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Diese  VemehniDg  ist  uwt  liir  Uleaiiorgs  Liui|  theils  fiir 
dessen  grösseres  Areal  im  AIlgeneiDen,  theils  auch  fär  detse« 
Dordliche  Lage  Ton  einiger  Bedeutung.  Für  die  übrigen  Läns 
ist  der  Unterschied  so  geringe  dass-er  kaum  bemerkt  werden 
durfte.  —  Nimmt  man  nun  fiir  die  südlichen  Läns  ans  den  bei» 
den  ungleichen  Berechnungen  die  Mittelsahl^  so  erhalt  man^ 
nachdem  die  durch  die  Abplattung  der  Erde  hinzugekommene 
Vermehrung  an  dem  angegebenen  Resultat  addirt  worden  ist, 
für  Finnlands  Lans  folgenden  Umfang: 
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^^                                        ^n 
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Summa  6844  geogr,  O  Sfeilen« 
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Kritiken. 


D  r.  JF.  Dede  9  (Lector  der  Englischen  Sprache  u  der 
Universität  Dorpat).  Der  Handel  des  Rassischen  Rddi. 
Mitan,  1844  lY  und  330  S.  8. 


Je  weniger  der  Russische  Staat  Ton  seineM  iiiiieni  Vefhilt- 
niasen  zu  publi^ren  pflegt,  und  je  seltener  ein  amfaMesdei 
Werk  darüber  in-  Rnssland,  geschweige  denn  im  Auahuide  er* 
scheint,  desto  erfreulicher  ist  es,  einmal  eine  auafähiliche 
Schrift  dieser  Art  in  Dorpat,  der  Bräf^e  zwischen  dem  Wes- 
ten und  Osten  Europa's  anzeigen  zu  können.  Ist  dasselbe 
auch  nicht  von  einem  Gelehrten  geschrieben,  dessen  Nomiaat 
fach  ihn  auffordern  musste,  in  diesem  Zweige  des  Wisseai 
seine  Kräfte  zu  üben  und  Deutschland  oder  die  Deatschsa 
in  Russland  aufzuklären,  denn  (iir  Deutsche  ist  das  Weik 
hauptsächlich  berechnet:  so  sieht  man  doch  auf  jedem  Blatte 
eine  geschickte  schriftstellerische  Hand  und  einen  regea  Eifer 
für  die  Sache,  die  das  Interesse  Enropa's  gewiss  überall  ii 
hohem  Grade  erregen  muss. 

Es  ist  aber  der  Handel  dieses  ausgedehnten  Reiches,  der 
hier  geschildert  M'ird,  ;ttnd  gar  nicht  nur  der  inländische,  son- 
dern auch  der  ausländische  Handel,  derjenige  Moment  des  H&li9' 
nailebena  des  grossen  Russischen  Volks,  welcher  seine  innere 
Kraft  und  seinen  Einfluss  auf  das  Ausland  am  meisten  bediig^ 


301 

•der  aber  auch  richtig  anfzufaMen  die  grösaeftten  Schwierigkeiten 
darbietet,  weil  schon  .die  Ausdehnung  des  Reichs  es  höchst 
schwierig  macht,  ihn  ganz  zv  amfassen,  ihn  überall  in  seiner 
gegenwärtigen  Form  richtig  und  genau  darzustellen. 

Wohl  fehlte  es  besonders  seit  der  Thronbesteigung  der 
grossen  Katharina  nicht  an  Schriften,  in  denen  besondere  Zweige 
des  Handels  dargestellt  wurden,  nocli  auch  an  einzelnen  Wer- 
ken, welche  den  ganzen  Handel  Russlands  zu  umfassen  sncbfetf; 
allein  theils  sind  diese  Werke  bei  dem  lebendigen  Fortschreiten 
der  Russischen  Regierung  und  Nation  längst  Veraltet,  theils  bie^ 
t'en  sie  nur  Materialien ,  die,  kritisch  beurtheilt  und  gesichtet, 
You  einer  kundigen  Hand  zu  einem  Ganzen  erst  verbunden  weS 
jkn  müssen. '  Zu '  jenen  gehurt  das  sonst  so  verdiente  Werk 
über  den  Russischen  Handel  von  Tschotkow  in  20  Banden^ 
Welches  doch  nicht  das  Ganze  umfasste;  zu  diesen  die  Werke 
▼on  Storch,  Anderson,  Scherer,  Peysonnel,  Taitbout  de  Mariguy^ 
Hagemeister,  Scheer,  Detenhof  und  Nagel,  eben  so  wie  die  Sta- 
tistiken  und  Geographien  von  Iwanow  (in  Bulgarins  „Russ|ja''), 
den  Bulgarin  merkwürdig  genug  in  der  Vorrede  seine  Autor- 
schaft^ die  ihm  vollkommen  gebührt,  verkümmerte,  so  wie  von 
Schubert,  Schnitzler,  Possart,  Pawlowski  und  vor  ein  paar  Jäh« 
reii  Reden,  dem  soi^laltigsten  neuen  Bearbeiter  dieses  Gegen- 
standes. An  einem  Werke,  welches  ausschliesslich  sich  mit 
der  Züsäpnmenstellung  des  ganzen  Handels  'Russlands  beschäf- 
tigte, fehlte  es  in  der  neuesten*  Zeit  gänzlich ,  und  so  hi  die 
Erscheinung  dieses  Werks  gewiss  ein  Bedttrfniss  der  Zeit  an 
nenlien. 

Der  Verfasser  aber,  längst  durch  frühere  Schriften  und  ge- 
haltreiche Aufsätze  in  Zeitschriften,  staatswirthschaftlichen  und 
statistischen  Inhalts,  rühmlichst  bekannt,  verdient  den  Dank  des 
gebildeten  Europa's  deshalb,  weil  er,  diesem  Bedürfnisse  abhel- 
fend, den  jetzigen  Zustand  des  Russischen  Handels  darstellte 
iriid  ein  Werk  lieferte,  welches  so  nützlich  für  den  praktischen 
jLanfmann,  als  interessant  für  den  Politiker '  ist*,  der  gern  däe 

in  seineni  Innern  erkenni  und.  dem  Bändel  diejenige 


folidtche  Wichtigkeit  •inräumty  die  er  n  alles  Zeitea  juA  Wh 
ter  allen  Völkern  hatte. 

Eine  Hanptquelle  für  den  Verfaieer  boten  dabei  nntürlidi 
die  nenesten  ttber  die  HandeUverhaÜniiae  erlaeeenen  Ukaan 
nnd  öffentlichen  Hittheilungen  dar«  Diese  gehen  bei  Nagd 
nicht  iiber  das  Jahr  1816,  bei  Reden,  dem  nenesten  Bearbeitii^ 
-nicht  über  das  Jahr  1840  hinaus,  bei  dem  Terfasser,  wenn  aadi 
Tieles  nur  dieselbe  Zeitgranse  wie  Reden  nnfasst,  dödi  bii 
snm  Jahre  1844.  Die  Handeltzeitung,  welche  in  Su  Feten- 
bnrg  erscheint,  lieferte  ihn  die  besten  Beitrüge,  und  HMacbt 
Lücken  ergänzten  mündliche  und  schriftliche  Mittheilnngen  ait 
dem  Handel  genau  vertrauter,  kundiger  Geschaftslentn. 

Dass  nun  der  Verfasser  nicht  die  Absicht  habea  kenaü^ 
auf  900  Seiten  alle  Verhältnisse  des  Handeb  in  ihren  geii^^ 
sten  Falten  su  beleuchten,  und  so  mehr  an  leisten,  all  Tschafc 
kew  gegen  das  Ende  des  rorigen  Jahrhunderts  in  20  Bsn^ii 
nidit  einmal  vermochte,  braucht  kaum  erwähnt  an  werdmt 
allein  eine  gedrängte  Uebersicht,  dennoch  bei  richtigem  Hnndsls* 
sweigen  oft  sehr  ins  Binaelne  gehend,  lieferte  er  demodi  mwi 
gab  der  gebildeten  Welt  auf  jeder  Seite  eine  Menge  wisssas* 
würdiger  Notisen  ohne  Wortgepränge  und  dichterisdien  Sehmutk» 
der  jetzt  leider  so  oft  das  Publikum  anlockt,  ohne  ea  nn  be* 
lehren. 

Da  die  Oonfiguration  des  Laades  die  Gmndlage  jeder  ge* 
werblichen  und  commercionellen  Thätigkeit  ist:  ao  beginnt  im 
Verlasser  im  I.  Abschaitte  mit  der  geographischen  Uebersiebl 
Russlands,  die  iadessen  22  Seiten  einnimmt,  und  gewisa  iet  m 

m 

nicht  au  tadeln,  wenn  der  Verf.  dabei  besondera  anf  die  dm 
Land  in  allen  Richtungen  durchziehenden  prächtigen  Strome,  die 
Adern  des  Riesenkörpers,  die  von  jeher  die  emähemdea  Säfks 
im  Lande  vertheilten,  dann  aaf  die  Meere  und  Meerbnaea  mk 
ihren  schönen  Häfen,  die  ilire  Arme  nach  allen  Seiten  Un  aas* 
breiten  und  die  Zuflüsse  von  Anssem  enqpfangen,  Riakskhl 
nimmt  Vielmehr  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Tnifessir 
wann  as  mögliah  war,  neck  genanw  die  Sokiffliarkoit  dir 
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sie  befahrenden  verscIiiedenartigeD  Schiffe  dargestellt  hatte, 
-^Wenn  diese  Grenze  der  SchifiFbarkeit  auch  bei  mehren  Flüssen 
angegeben  isty  so  hätte  sie  doch  bei  der  Donau  nicht  fehlen  sol- 
len^  weil  man  sich  diesen  auf  den  Karten  so  kräftig  gezeichne- 
ten Strom  gewöhnlich  schiffbarer  Torstellt,  als  er  wirklich  ist. 
Bei  den  Canälen  folgt  er  der  trefflichen  Preisschrift  des  Hm. 
Baron  v.  Wittenheimi  natürlich  aber  nur  in  sehr  gedrängtem 
Auszüge.  Die  Bevülkerung  der  Hauptstädte  ist  (S.  16  u.  17) 
mit  Recht  nur  in  runden  Zahlen  angegeben^  aber  doch  im  Gan- 
zen richtiger  als  bei  Reden,  und  den  neuesten  Zählungen  ange- 
messen. So  giebt  Reden  die  Bevölkerung  Odessa's  im  Jahr  1838 
aal  69023,  der  Verfasser  auf  58000  an,  wogegen  füglich  eine 
Zahlung  v.  J.  1842  nach  der  St,  Petersburger  Zeitung  schon 
60^O&5  angab.  St.  Petersburg  selbst  hatte  nach  der  Zählung 
dieses  Jahres  470,000  Einwohner,  welche  auch  Hr.  Dede  an- 
giebt,  wogegen  Reden  476,000  zählt;  Mo8Cau  hat  nach  Dede 
350,000  Einwohner,  nach  der  St.  Petersburger  Zeitung  y.  J. 
340,068,  nach  Reden  348,562.  Uebrigens  ist  die  Tabelle  der 
Bevölkenng  der  vorzüglichsten  Städte  bei  Dede  viel  vollstän- 
diger als  bei  Reden. 

Im  II*  Abschnitte  spricht  der  Verfasser  vom  Nationalreicli- 
thum  Rnsslands  an  den  Naturerzeugnissen  des  Landes  und  den 
Producten  des  Gewerbfleisses.  Hier  beginnt  der  VerL  richtig 
mit  dem  Klima  als  der  Bedingung  der  meisten  Productionen  des 
Bodens  und  selbst  der  Gewerbthätigkeit .  der  Menschen.  Er 
ordnet  die  verschiedenen  Gouvernements  des  R.  R.  unter  di^ 
verschiedenen  Zonen  oder  Erdstriche  nach  den  Graden  der 
Breite.  Hier  dürfte  die  Redensche  Eintheilung  nach  den  Prp- 
dnctionen  selbst,  wenn  ihre  Gränze  sich  auch  nie  so  genau 
bestimmen  lässt,  als  die  Grade  der  Polhöhe,  in  mancher  Hinr- 
eist vorzuziehen  sein,  und  Hr.  Dede  ist  später  auch  genöthigt, 
dieses  nachzuholen.  Freilich  ist  dann  diese  Vertheilung  der 
Ploducte  nach  den  verschiedenen  Gouvernements  auch  praktif 
scher  und  eigentlich  genauer,  als  wenn  man  das  Clima  der 
Seide  nnd  des  Zuckerrohni|  des  Mais  und  der  Rebe,  des  Waip 
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zess  und  der  BaamfirUchte  etc.  nach  bestimmten  Graden  der  Breita 
abgränzt,  da  auch  die  östliche  oder  westliche  Lage,  so  wie  die 
grössere  oder  geringere  Erhebung  des  Bodens  hierin  grosse  Aas- 
malien  erzeugt. 

Die  jährliche  Aemte  des  Getraides  im  Durchschnitte  giebt 
der  Verfasser  nach  Schnitzlers  Berechnung  an  auf  181  MilL 
Tschetwerty  Reden  nach  der  Aernte-  Tabelle  v.  JF.  1840  aa( 
183  Mill.  Tchetwert,  von  denen  80  Mill.  fiir  den  jährlich« 
Gebrauch  der  Bewohner,  50  Mill.  zur  andern  Aussaat,  10  MilL 
zum  Branntweinbrennen  und  40  Mill.  zum  Handel  benutzt  W0^ 
den.  Fast  alle  Theile  des  Reichs  werfen  einen  UeberschnM  so 
Getraide  ab,  nur  nicht  die  Gout.  St.  Petersburg,  Moscav,  A^ 
ohangel,  Wologda  und  Perm.  '  Interessant  ist  die  Angabe  i» 
verschiedenen  Ergiebigkeit  des  Korns  bei  dem  Verf.  (S  •24—425). 
Im  Orenburgischen  gewinnt  man  das  3^  Korn,  im  PemrisclMi 
das  dritte,  in  Kursk  das  fänfte  und  sechste  (an  Sommergetraide 
auch  das  siebente),  in  Besarabien  das  siebente  (bei  Gerste  dis 
achte,  bei  Buchweizen  das  zehnte,  bei  Hirse  das  siebennt 
dreissigste  und  bei  Kukuruz  das  zweiundfunfzigste).  Aodi  lue 
Gränzen  des  Anbaues  der  yerschiedenen  Komarten  sind  hi«  aa- 
gegeben.  Es  ist  nun  M'ohl  nicht  zu  laugnen,  dass  man  yoi 
allen  diesen  Erscheinungen  noch  riel  ausführlichere  Naehrichtn 
beben  möchte;  allein  das  Feld  des  Verf.  ist  zu  gross,  nmBbi^ 
all  in  das  Einzelne  einzugehen. 

Eben  so  interessant  ist  das,  was  der  Verf.  von  der  6ewia> 
nung  der  Metalle  in  Russland  sagt.  Die  Goldwäschereien  ii 
Sibirien  brachten  im  Jahre  1829  nur  erst  1  Pud  (40  f^)  nd 
10  ^  Gold  ein ;  dann  aber,  nachdem  diese  Gewinnung  alle  Jahft 
wuchs,  im  Jahre  1840,  c.  212  Päd.  Noch  jetzt  ist  die  Gold- 
gewinnung dort  durch  Aetien-Gesellschaften,  die  sich  freiüeh  eft 
▼erspeculiren,  im  beständigen  Steigen.  Im  Jahre  1841  wurden 
n  den  PriTatwäschereien  in  Ostsibirien  230  Pud  18  ^  gewan- 
nen, nach  den  dem  Referenten  zugekommenen  PriTataehreibei 
wirft  indess  die  Goldwäscherei  dort  einen  yiel  geringem  Ge- 
winnst ab,  weil  anfangs,  bis  zum  Mai  1844  die  grosse  Kate 
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<  Anfange  Juni  die  grosse  Hitze^  bei  der  alle  Flüsse  vertrock- 
len,  und  vom  24.  Juni  an  der  beständige  Regen  ^  durch  wel* 
en  jader  Bach  zu  einem  reissenden  Strome  ward|  den  Erfolg 
nderten,  noher  Viele  ,,  statt  des  Goldes,  den  Bettelstab  gefnnden 
Jben.<<  —  Im  Ganzen  sind  rem  Jahre  1829  —  1840  fast  1000 
id  (910  Pud)  oder  40,000  Pfund  Gold  gefunden,  und  doch 
kommt  man,  ivenigstens  in  den  Ostseeprovinzen,  sehr  wenig 
ild  zn  sehen.  Von  den  910  Pud  sind  aber  auch  nur  137  Pud 
I  Kron-Abgaben  in  die  Reichskassen  geflossen,  der  ganze  Rest 
ieb  im  Besitze  der  Privatpersonen.  Das  Pud  Gold  wird  (nach 
34)  zu  5000  Rubel  Banco  angenommen,  das  Pud  Piatina, 
■sea  Ausbeute  ungleich  geringer  ist,  zu  11,520  R.  B.,  das  Pud 
Iber  SU  3,276  R.  B.,  das  Pud  Kupfer  zu  32,  das  Pud  Guss* 
len  zu  1  Rub.  60  Cop.  Banoo.  So  haben  die  Uralschen 
ildbergwerke  im  J.  1824--1834  nicht  weniger  als  172,280000 
iL  B.  und  die  Platingewinnung  8,999,712  Rbl.  B.  eingetragen. 
I  Jahre  1840  aber  allein  wurden  nicht  weniger  als  364  Pud 
old  gewonnen,  also  zusammen  wieder  für  nicht  weniger  ab 
J5O,000  Rbl.  B. 

Auf  die  übersichtliche  Darstellung  der  Gewinnung  edler 
etalle  folgt  die  des  Salzes,  tou  welchem  im  Jahre  1840  über 
S  Millionen  Pud  bloss  von  der  Krone  gewonnen  wurden,  eine 
ibedeutende  Menge,  wenn  man  bedenkt,  dass  (nach  GöbePs 
nrechnung:  Reise  in  die  Steppen  des  südl.  Russlands,  2.  S.  28) 
e  Cbarisacha  dem  Elton-See  allein  jährb'ch  gegen  47,777  Mil- 
Mien  Pfund  Salz  zuführt  Der  ungeheure Reichthum  Russlands  an 
«  Theil  noch  wenig  ausgebeuteten  Schätzen  des  Naturreiches 
t  in  wenigen  Zügen  ohne  oratorischen  Schmuck  von  dem  Ver- 
••er  dargestellt  und  bietet  dem  t^olitiker  und  Ethnographen 
I  Tielfachen  Betrachtungen  Gelegenheit. 

Auf  die  Erzeugnisse  des  Gewerbfleisses  der  Russen  wirft 
n  TerL  dann  S.  36—48  seinen  Blick  und  zeigt,  wie  in  den 
tsten  Decennien  die  Fabrication  in  jeder  Hinsicht  rasche  Fort- 
biicte  gemacht  habe. 

Im  III«  Abschnitte  folgen    die  Verhältnisse  der  Münzen, 
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Staafspapiere,  Maasse,  GeMichfe  und  Banken  (S.  49 — 91),  und 
dieser  Abschnitt  endigt  sich  mit  der  Wechselordnung  Iiir  Ross- 
land  vom  25.  Juli  1832.  Es  sind  auch  hier  lauter  Iiir  dea 
Kaufmann  höchst  notlnrendige  Notizen  zusammengestellt«  Eine 
Frage  dürfte  sein,  ob  S.  77  die  Angabe,  dass  das  Roggenmehl 
nach  gesetzlichen  Bestimmungen  per  Knl  mit  dem  Sacke  aus 
300,  der  Roggen  selbst  360  =f^  wiegen.  Wir  würden  glauben, 
dass  ersteres  nur  ein  Druckfehler  statt  360  (der  gewöhnliches 
Annahme)  sei,  wenn  nicht  in  der  folgenden  Golamne  dabei 
stände  290  Pfund  ohne  Sack.  Der  Verfasser  beruft  sich  bei 
allen  diesen  Bestimmungen  auf  Paucker's  Handels-  und  Finaaz- 
rechnungen  (Mitau  1836).  Am  interessantesten,  auch  for  des 
Nichtkanfmann,  ist  in  diesem  Capitel  der  Abschnitt  ron  des 
Banken  (S.  89  u.  f),  über  welche  im  Auslande  so  häufig  gaiz 
falsche  Ansicfiten  cursiren,  so  wie  über  Verhältnisse  der  Staats- 
papiere und  Bank-Assignationen  (S.  52  u.  f.),  deren  EntstehnDg^, 
Verzinsung  und  Tilgung  kurz  aber  genau  aus  einander  gesetzt 
sind. 

Der  IV.  Abschnitt:  „ Die  HandelsTcrhältnisse '',  beginnt  nft 
einer  Historischen  Skizze  des  Russischen  Handels,  die  mit  Recht 
ron  der  Stiftung  der  Gnechischen  Golonien  am  Schwarzen  Heere 
anfangt  und  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  fortgeführt  wird.  Es 
gehört  zu  diesem  Capitel  eigentlich  das  Verzeichniss  der  Hai- 
delsrerträge  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  (bis  1843),  weichet 
der  Verf.,  wir  wissen  nicht  warum,  an  den  Schluss  des  VI.  ib- 
Schnittes,  d«  h.  ganz  am  Ende  des  Werks  angehängt  hat,  We» 
auch  in  der  Handels-Skizze  einige  Angaben  vorkommen,  welche 
die  Historiker  und  Juristen  nicht  unbedingt  unterscheiden  wür- 
den, namentlich,  dass  die  Jaroslawsche  Prawda  nur  ein  Stadt- 
recht Nowogrods  gewesen  sei;  so  giebt  diese  Arbeit  doch  in 
Ganzen  eine  schöne  Uebersicht  über  die  Handelstbätigkeitei, 
zuerst  der  Ausländer  in  Russland,  dann  auch  der  Russen  in 
Auslande,  und  eine  grosse  Menge  von  Notizen,  die  nicht  wr 
dem  handeltreibenden,  sondern  auch  dem  gebildeten  PaUico 
überhaupt  vom  grossesten  Interesse  sein  werden.    Aus  allen  Ar- 
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Sätzen,  die  officiellen  Berichten  entlehnt  sind,  ersieht  man  die 
Riesenfortschritte,  die  Bussland  bei  seiner  immer  weiter  gehenden 
technischen  und  industriellen  Ausbildung  auch  in  Hinsicht  des 
Handels  gemacht  hat.  So  konnte  Rnssland  im  Jahre  1822  nur 
ungefähr  1^^  MiU.  Pud  Flachs   ausführen,  im  Jahre  1811   über 

3  MiU  Pnd;  Wolle  im  Jahre  1822  nur  c.  1900  Pud,  im  Jahre 
1841  bei  immer  mehr  veredelter  Schaafzucht  436,000  Pud; 
Tuche  im  Jahre  1826  c.  233,000,  im  Jahre  1841  beinahe  2  Mil- 
lion Arschin,  trotz  dem,  dass  Russland  seit  dieser  Zeit  auch 
seine  ganze  Armee  mit  einheimischem  Tuche  kleidet,  während 
es  früher  ausländische  Tücher  dazu  nahm.  Das  meiste  Tuch, 
in  Kussland  verfertigt,  ging  als  Austausch  gegen  den  Theo  und 
Rhabarber  nach  China  und  verdrängte  dadurch  seit  dem  Jahre 
1815  das  ausländische  und  Polnische  Tuch  bis  zum  Jahre  1840 
gänzlich  aus  dem  Chinesichen  Landhandel.  Dagegen  sank  die 
Einfuhr  der  WoUenfabricate   seit  dem  Jahre  1825  von   beinahe 

4  Millionen  auf  nicht  völlig  2  Millionen.  Auch  die  Darstellung 
des  Chinesischen  Theehandels  (S.  101)  ist  allgemein  sehr  inter- 
essant. Seit  d^m  Jahre  1654,  wo  von  Tobolsk  Baikow  als 
Gesandter^ nach  Pecking  abgefertigt  wurde,  um  den  Handel  zu 
etabüren,  worauf  dann  der  Handel  mit  Seide,  Plüsch,  Nanking, 
Rubinen,  Topasen,  Porcelan,  Moschus,  Bibergeil,  Rabarber  und 
Stemanis,  und  der  Russische  Gegenhandel  mit  Pelzen,  dann 
auch  mit  Hanf-  und  Leinenfabricaten,  Tuch  und  BaumwoUen- 
waaren  sich  anschloss,  wurde  dieser  Thee-Handel  so  bedeutend, 
dass  im  Jahre  1838  fast  200,000  Pud  Thee  eingeführt  wurden. 
Der  Umtausch  des  Tuches  in  Kiachta,  welches  seit  Katharina  I. 
den  Haupthandel  mit  China  hat,  betrug  im  Jahre  1823  an  Tuch 
von  Russischer  Fabrication  nur  19,711  Arschin,  und  an  auslän- 
dischen 422,203  meist  aus  Preussen.  Im  Jahre  1841  w  urden  da- 
gegen 1,550,477  Arschin  bloss  Rassisches  Tuch  dort  verkauft« 
Indem  der  Verfasser  S.  124  u.  f.  den  Handel  auch  mit  Eng- 
land, Frankreich,  Belgien,  Oestreich,  Preussen,  Polen,  Norwe- 
gen, der  Türkei^  Griechenland  und  den  deutschen  Staaten  kurz 
zusammen  stellt,  ergiebt  sich  nach  officiellen  Englischen  Berich- 
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ten^  dass  in  den  Jahren  1816—1822  der  Handel  ron  Roflslaiifl 
naeh  England,  nnd  umgekehrt  von  England  nach  Rassland,  sieh 
einander  ziemlich  gleich  kam,  während  im  Jahre  1831  die 
Einfuhr  aus  Russland  4,696,368,  ron  England  nach  Russlaad 
nur  2,603,829  Pfund  Sterling  betrug. 

Eben  so,  oder  vielmehr  noch  bedeutender,  ist  der  Russische 
Handel  mit  Frankreich,  da  im  Jahre  1839  für  38,885,516  Fraa- 
ken  Waare  aus  Russland  nach  Frankreich  eingefnhrt  wurden, 
und  nur  für  15,766,759  ans  Frankreich  nach  Russland.  So  hat 
Russland  fast  überall  in  dem  von  Peter  dem  Grossen  eigentlich 
erst  begründeten,  und  von  der  grossen  Katharina  umgesohaffenei 
nnd  ungemein  beforderten  Handel  eine  grosse  Quelle  seiner 
Macht  und  seines  Reichthums,  an  dem  auch  seine  Vnferthanen 
aller  Stände  einen  bedeutenden  Antheil  gefunden  haben«  Des- 
halb werden  denn  auch  diese  theils  mit  der  Gildesteaer  be- 
legt, um  dadurch  die  Einnahme  des  Staats  zu  vermehren  und 
sich  die  mit  dem  Kaufmannsstande  verbundenen  Rechte  n  vei^ 
schaffen,  theils  werden  auch  durch  bedeutende  Zölle  die 
Russischen  Unterthanen  in  ihrem  immer  grossem  Fortschreitei 
geschützt. 

Die  erwähnten  Rechte  und  Verpflichtungen  des  KaufnanM- 
Standes  werden  nun  vom  Verf.  von  S.  212  an  eben  so  kurz  nnd 
und  bündig  aus  einander  gesetzt,  und  dann  folgen   im  V.  Ab« 
schnitte  die  Zollverhältnisse  aus   den  darüber  existirenden 
ofiiciellen  Erlassen  sehr  speciell  entwickelt,  specieller   als   dies 
in  irgend  einem  gleichartigen  Werke  geschehen  ist^  so  dass  der 
Kaufmann  in  diesem  Buche  zugleich  den  ganzen  neuesten  ZoU- 
Tarif  vor  Augen  hat.    S.  259  folgt  dann  noch  das  Verzeichniis 
derjenigen  Waaren,    deren  Einfuhr  aussschliesslich  nar  durch 
einige   gewisse  Zollämter  erlaubt   ist;     dann  S.  263  ein  Ver- 
zeichniss    Asiatischer    Waaren,     deren    Einfuhr    durch    einige 
Zollamter    gegen    einen    verminderten    Zoll     erlaubt    ist    und 
S.  265  ein  Verzeichniss  der  Russischen  rohen  Producte,  vea 
welchen   bei    der  Ausfuhr    ein   Zuschlagzoll   zum   Besten  der 
innem  Schifliahrt  erhoben  wird^  zuletzt  aber  (S.  273)  allge- 
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meiBe  Regeln  (ar  die  Wirksamkeit  des  Zolltarifs  ganz  nach  den 
offlciellen  Bestimmungen,  worin  denn  auch  angegeben  ist,  durch 
welche  Zollämter  einige  Waaren  eingeführt  werden  dürfen,  an- 
dere nicht  Alle  neueren  Bestimmungen  bis  zum  Jahre  1843^ 
auch  die  besondem  neuesten  Verfügungen  wegen  Erleichterung 
des  Zolls  an  der  Preussischen  Gränze,  sind  dann  hinzugerügti 
so  wie  das  Reglement  wegen  der  Effecten  der  Reisendeui  welche 
diese  zollfrei  einführen  können. 

Dieses  ganze  V.  Capitel  könnte  tiberflüssig  erscheinen,  weil 
die  darauf  bezüglichen  Ukasen  und  andern  Erlasse  ja  auch  sonst 
o£Eciell  bekannt  gemacht  sind;  allein  es  unterliegt  doch  keinem 
Zweifel,  dass  eine  Menge  von  Personen  des  In-  und  AuslandeS| 
welehe  aus  dem  Auslande  mit  Russland,  oder  aus  Russland  mit 
dem  Auslande  in  Verbindung  stehen,  sich  nicht  leicht  alle  diesQ 
Verordnungen  verschaffen  können,  aus  Unkenntniss  daher  leicht 
in  Strafe  fallen  und  sich  grossen  Schaden  zulügen  oder  grosse 
Vortheile,  welche  die  Milde  des  Gesetzes  besonders  gegen 
Nicht-Kaufleute  gewährt,  entgehen  lassen  können^). 

Der  VI.  Abschnitt  endlich  enthält  das  Verhältniss  der  Han- 
delsgesellschaften, der  Dampfficliifffahrt,  der  Transport-Anstalten 
und,  wie  oben  schon  bemerkt  ist,  der  (nicht  eigentlich  an  diese 
Stelle  gehörenden)  Handelsverträge. 

Auch  dieses  Capitel,  welches  zugleich  die  neueste  Herafa^ 
setsung  des  früher  so  hohen  Porto's  für  ausländische  Briefe  (die 
mit  dem  1.  Januar  1844  in  Wirksamkeit  getreten  ist)  mit  ent- 
halt, liefert  viele  dem  In-  und  Auslande  wichtige  und  deshalb 
dankenswerthe  Zusammenstellungen,  wenn  auch  hier  eine  etwas 
grössere  Ausführlichkeit  zu  wünschen  gewesen  wäre«  Sollte, 
wie  wohl  zu  erwarten  ist,  bald  eine  neue  Auflage  dieses  fleissi- 


*)  Rcferenlen  sind  Fälle  bekannt,  wo  eine  solche  Unkenntniss  des  Ab- 
senders nicht  nur  die  Confiscation  des  GegenMeudcs,  der  übersendet  wurde. 
nach  noh  zog,  sondern  auch  Dem,  an  wclcUen  derselbe  adressirt  war,  bedeu- 
tende Nacbtheilc  und  VorlegeuUeitou  bereitete 
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geo,  vorzüglich  aof  praktischen  Nutzen  berechneten  Werkes 
erfolgen :  so  würde  es  gut  sein,  das  Werk  wenigstens  am  eini);« 
Bogen  za  vermehren  |  1)  um  den  Handel  St.  Petersburgs  spe- 
ciell  noch  genauer  darzustellen ;  2)  diesen  letzt  genannten  VI.  Ab* 
schnitt,  der  auf  nur  9  Seiten  zusammen  gedrängt  ist,  zu  erwei- 
tem,  und  3)  könnte  denn  auch  Einiges  über  den  Buchhandel 
Russlands  hinzugefügt  werden,  der  fast  noch  gar  nicht  darge- 
stellt ist.  Manches  Interessante  würde  sich  auch  noch  ans  Re- 
den's,  freilich  nur  bis  zum  Jahre  1840  gehendem,  aber  sonst  auch 
scientifisch  trefflichem  Werke  historisch  entlehnen  lassen,  da  et 
ja  unmöglich  ist,  bei  der  ungeheueren  Grösse  Russlands,  wo- 
durch die  Sammlung  gleichzeitiger  Nachrichten  so  schwierig 
wird,  in  allen  Stücken  gerade  bloss  den  jetzigen  Zustand  zi 
schildern. 

Giebt  das  angezeigte  Werk  für  den  gebildeten  Leser  zu  viel- 
fachen Betrachtungen  Veranlassung,  so  ist  auch  zu  wünschesy 
dass  der  Verfasser,  der  dazu  in  der  günstigsten  Stellung  lebt, 
sich  officielle  Mittheilungen  zu  verschaffen,  wenigstens  in  eher 
günstigem,  als  die  ausländischen  Gelehrten,  auch  von  Anderes 
unterstützt  werde,  kleine  Lücken  auszufüllen  und  kleine  Fehler 
zu  verbessern.  Im  Ganzen  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe 
recht  gut  gelöst,  die  er  selbst  sich  gestellt  hat,  indem  er  sagt: 
„Es  giebt  manchen  kaufmännischen  Geschäftsmann,  nanchei 
Staatsdiener  und  Freund  der  Statistik,  der  von  den  Handelsver- 
hältnissen Russlands  gern  eine  nähere  Kunde  haben  möchte,  ds 
die  dazu  fuhrenden  Quellen  demselben  weniger  zugänglich  siid- 
Selbst  dem  mit  dem  Handelsstande  Russlands  in  unmittelbarer 
Beziehung  Stehenden  möchte  eine  Uebersicht  des  Russischeu 
Handels  und  eine  Zusammenstellung  der  darauf  bezüglichen  Aw- 
stalten  und  Einrichtungen  nicht  ganz  unwillkommen  sein.'^  — 
Wir  fugen  hinzu,  dass  diese  Gabe  auch  für  diejenigen  Histori- 
ker und  überhaupt  alle  Gebildete  nicht  unwillkommen  iit, 
welche  den  Gang  der  historischen  Entwickelung  des  für  du 
Europäische  Staatensjstem  so  wichtigen  Russischen  Reichs  mk 
Unparteiligkeit  und  ernster  Erwägung  betrachten  wollen.    Viele 
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nrcheilen  nach  blossen  Tor|(srasslen  MeinoDgen^  bald  die  aeiia 
EntM-iGkelnng  überschätiend  ^  bald  als  nichtig  verwerfend. 
Data,  wie  sie  hier  gegeben  sind,  müssen  das  Urtheil  über  den 
Standpunkt,  den  Rnssland  jetxt  einnimmt,  berichtigen.  — 

Das  Aeussere  des  Werks  ist  sehr  anständig  und  aMcht  deü 
Verlagshandlung  alle  Ehre. 

Dorpat. 

Kruse. 


F.  91.  T«  Kittlifas,  24  Vegetations- Ansichten  von 
Kastenländem  und  Inseln  des  Stillen-Oceans.  Anfgenonn 
men  in  den  Jahren  182T,  28  and  29  anf  der  EntdecknngiiH 
reise  der  Kaiserl.  Rnss.  Corvette  Senjawin  nnter  Capitain 
Lutke.  3.  LieF.  qn.  gr.  fol.  nebst  erlänterndem  Texte 
(6  und  68  S.)  in  gr.  4.  Siegen  1845.  Friedrich'sche 
Yerlagsbnchhandlnng. 

Auf  der  Tafel  1  stellt  der  Verfasser  dar:  die  Vegetation 
auf  der  Küste  von  Chile,  wie  sie  sich  auf  den  Höhen  zu- 
nächst um  Valparaiso  im  März  zeigt.  Tafel  2  und  3  Unterholz 
und  sumpfige  Niederung  um  einen  Gebirgswald  im  Juli  von  der 
Insel  Sitcha.  Tafel  4.  DieUferfiäche  vonlUuluk,  nebst  einem 
Theile  der  benachbarten  Hohen  im  August  von  der  Insel  Una- 
toschka  aus  der  Gruppe  der  Aleuten.  Tafel  5,  6,  7  und  8 
von  der  dem  Carolinen- Archipel  angehorigen  Insel  Ualan  eine 
Mangroven-Waldung;  einen  sumpfigen  Wald  mit  Banianenbäu- 
men;  Thalvegetation  und  Waldrand  und  einen  Gebirgswald  zur 
December-Zeit.    Tafel  9  und  10  die  äussere  und  die  innere  An« 
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dcht  einer  KoraUeniBBel  im  Monat  Februar  von  Laganoti  aai 
dem  CaroKnen*ArcIiipeL    Tafel  11^  12  und  13  von  der  Maria- 
nen-Insel  6  nah  am  den  Waldwudis  auf  den  Madreporflachei 
der  Halbinsel  Orota ;  eine  untere  und  eine  obere  Savannengegend 
im  Monate  Mira.    Taiel  14^  15  und  16  das  Meernfer  auf  der 
cur  Gruppe  tou  Boninsima  gehörigen  Insel  Peel;  den  Wald- 
wuchs auf  den  Flächen  des  Ufers   und   einen  Gebirgswald  von 
Boninsima  aus  dem  Monate  Mai.     Tafel  17,  18^  19^   20,  21 
und  22  ronKamtschatka  die  Grasflur  im  Gebiete  des  Flus- 
ses Awatscha ;  den  Waldwuchs  am  obern  Kamtschatkaflnsse  ia 
Juli;   Nadelholz  und  Laubholz  am   mittlem  Kamtschatkaflnsse, 
und  einen  Gebirgswald  im  August  und  die  Grasflur  im  Gebiete 
der  Bolschaja*Refca  im  September.    Tafel  23  und  24   die  Ve- 
getation in  der  Ebene  des  Flusses   Passing  und   die  obere  Sa- 
yannengegend  im  August    auf  des   Philippinen  -  Insel    Luzoa« 
lieber  die  Entstehung  dieser  Sammluitg  giebt  der  Verfasaer  fol- 
gende Nachricht :  ,,  Bei  der  Abfahrt  der  Senjawin  im  Jahre  1826 
war  mir  von  den  Botanikern  Petersburgs  besonders  empfohlei 
worden,  bei  Gelegenheit  möglichst  viele  Portraits  Ton  Bauvei 
und  charakteristische  Skizzen  von  der  Vegetatioa 
SU  zeichnen.    Obwohl  ich  selbst  in  der  Botanik  ganz  unbewan- 
dert war,  konnte  mich  dennoch  diese  Aufgabe  sehr  anspreches; 
ich  sah  im  Geiste  eine  Reihenfolge  von  Bildern,  denen  die  hier 
folgenden  ihre  Form  entlehnt  haben.     Dennoch  würde  der  Zeit- 
mangel, ien  gewöhnlich  die  Naturforscher  einer  solchen  Ent- 
deckungsreise leiden,  die  Ausführung  dieses  Vorsatzes  vielleiclit 
ganzlich  verhindert  haben,  wenn  nicht  gerade  die  Art'  meiner 
anderweitigen  Beschäftigungen  ihr  wesentlich  zustatten  gekoB- 
men  wäre.   Die  Jagd  und  das  Einsammeln  der  Thiere  liess  mich  dis 
Gestalt  der  Vegetation  fast  immer  vor  Augen  haben.  —  War 
ich  nun  von  Anfang  an  darauf  bedacht,  ein  Bild  von  ihr  si 
entwerfen,  so  gelang  mir  dies  gewöhnlich  nach  Ablauf  der  kur- 
zen Zeit,  die  wir  an  jedem  Ankerplatz  zu  verweilen  pflegten; 
vorausgesetzt,   dass  ich  während  derselben  die  nöthigen  Bfate- 
nalien  gesammelt  hatte.    Diese  bestanden  erstens  in  einem  Ent^ 
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irgend  einer  znaimmealiMageBdea  Aasichti  deren  sich  in 
»gel  mehre,  nach  den  Hauptverschiedenheiten  de«  Bodens, 
Inder  schlössen;  zweitens  in  einer  verhaltnissmässigen  An- 
ron  Portraits  derjenigen  grossem  Pflanzen,  welche  dem 
enden  Boden  angehören  and,  wofern  »ie  nicht  schon  in 
lauptentwurfe  mit  Torkamen,  doch  ohne  Bedenfclichkeit 
Iben  einverleibt  werden  konnten.  Diese  vorläufige  Ans- 
g  des  ganzen  Bildes  geschah  gew  öhnlich  gleich,  nachdem 
n  Land  verlassen  hatten^  wenn  die  auf  Himmel  nid  Waa» 
schränkte  Aussicht  der  lebhaften  Brinnemng  tm  daa  eben 
sne  keinen  Abbruch  that.  —  Für  etwaige  Irrthämer  war 
die  Gegenwart  meines  theuem  Freundes  und  Reisegffahr- 
Nr.  Mertens,  von  nicht  geringer  Wichtigkeit  |  dieser  kannte 
nmer  die  abgebildeten  Pflanzen  genau,  hatte  sie  selbst  euM 
melt  und  das  Ganze  gleichfalls  noch  frisch  im  Gedachte 

—  so  standen  diese  Zeichnungen  bei  ihrem  Entstehen  hier 
dem  Einflüsse  einer  heilsamen  Kritik.  Es  hat  lange  za 
Jeblingsversuchen  raeiaes  Freundes  gehört,  sie  nach.ttnse- 
Mckehr  mit  einem  schriftlichen  Commentar  sn  renehenf 
latte  nicht  sein  nnerwarteter  Tod  audi  diesen  schönen  Plan 
elf,  eo  durfte  das  Ganze  sehr  interessant  geworden  aeiny 
^gen  es  jetzt  den  Bildern  hur  zu  aehr  an  erlintemdem 

fehlen  wird". 

(Fort^ettuiig  folgt.) 
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Chronik. 


Gelehrte  Gesellschaften. 


KpBigL  dänische  Gesellschaft  für  Nordische  Alter* 
thunsknnde  su   Kopenhagen. 

Ton  Seiten  dieser  verehrlichen  Gesellsdiaft  wurden  mix 
am  1.  Mai  1846  folgende  deren  Wirkungskreis  betreffende  zwei 
bibliographische  Notizen  mitgetheilt : 

1.  Notice  sur  les  monuments  kistoriques  du  Groenland  (GrSn- 
lands  historislce  Mindesmarker). 

La  Societe  Rojale    des  Antiquaires  du  Nord  i 
Copenhague  a  publik  en  1845  le  3^  vol.  des  MonnawBts 
historiques   du    Groenland.     L'ouTrage  est  termine   par   ce  3' 
Tolnme  de  958  pages,  accompagno  de  12  planches.    Les  2  pre- 
miers  Tolnmes    (de  814  et  de  794  pages)    fnrent    publies  fi 
1838.     Apres  avoir  termin^  la   redaction  .de  Pouvrage  indtule 
Amti^uitates  Americanae,  qui  fut  publie  en   1837  aons   les 
auspices  de  la  Societe  M.  Charles  C.  Rafn  s'accosia  k  M.  Fiu 
Magnusen  pour  publier  la  grande  collection  de   sourcea  litterai- 
res  pour  connaitre  cette  terre  polaire  si  remarquflble,  decouverte 
en  877  et  habitee  pour  la  premiere  fois  Pan  986«     Pour  niieiix 
reussir  k  debrouiller  tout  ce  qui  peut  aider  a  repandre  du  joar, 
sur  Pancien  Groenland^  la   Societe  fit  pendent    10    ans    depuis 
1832  jusqu  en  1841  entreprendre  a  ses  frais  des  rojages  et  des 
recherches  archeologiques  dans  les  golfes  les  plus  importants  da 
Groenland  par  rapport  a  Pancienne  occupation.    Par  les  fonilles     i 
dans  les  ruines   datant  du  temps  de  Pancienne   colonie,  on  se 
procnm  une  collection  de  pierres  a  inscriptions  et  d'autres  objeU 
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d'antiquit^,  qui  soDt  maintenant  deposes  dttos  le  Mug^e  d^aiiti* 
quites  americaioes  etabli  par  ]a  Socitfte  sur  la  proposition  de 
M.  Rafn,  Aussi  eut  on  soin  de  faire  lerer  lea  plans  de  plu« 
sieurs  etablissements.  Parmi  les  differenfs  rapports  qui  en  forest 
faits  nous  nommerons  en  premiere  ligne  celui  qui  porte  Fiinpreinte 
du  soin  le  plus  iotelligent  et  qui  comprend  la  partie  la  plus 
importante  du  pays.  L'auteur  en  est  Jörgen  F.  Jörgensen  qui 
explora  les  goKes  d'Jgalikko  et  de  Tunnudluarbifc,  oA  les  rui- 
nes  les  plus  importantes  furent  trouvees.  Le  3®  yolume  que 
nous  annon9ons  contient  des  extraits  d'annales^  et  une  coUection 
des  diplomes  concernant  le  Groenland  en  latin  et  en  islandais 
ou  vieux  danois  et  dont  la  redacfion  est  due  k  M.  Finn  Magnu- 
sen.  Une  planclie  qui  accompagne  cefte  coUection  nous  mon- 
tre  les  sceaux  des  eveques  du  Groenland.  L'ouvrage  en  question 
nous  presente  encore  la  coUection  complete  des  anciens  maoa- 
scrits  geographiques  redigee  par  M.  M.  Finn  Magnusen  et 
Charles-C.Rafn^  les  vojages  des  freres  Zeno  accompagn^s  d'une 
introduction  et  de  notes  par  le  docteur  J.  H.  Bredsdorff;  aper9n 
des  vojages  les  plus  recents  entrepris  dans  le  Groenland  pour 
redecouyrir  le  pays^  par  le  docteur  C.  Pingel;  la  chorographie 
arcbeologique  du  Groenland,  redigee  par  M,  J.  J«  A.  YVorsaae 
d'apres  les  differeuts  rapports  des  royageurs  sur  les  recherches 
entreprises  par  eux  aux  frais  de  la  Societe. 

L'ouvrage  se  termine  par  un  aper9U  de  l'ancienne  g^ogra- 
phie  du  Groenland  par  M.  Cbarles-Christian  Kafn.  Le  resultat, 
auquel  Pauteur  y  est  parvenu  est,  base  sur  la  comparaison  faite 
des  rapports  contenus  dans  les  anciens  manuscrits  avec  la  de- 
scription  arcbeologique  du  pays  II  y  est  encore  ajoute  une 
liste  des  eveques  groenlandais ,  un  aper9u  chronologique  de 
rhistoire  ancienne  et  de  Pbistoire  moderne  du  pays,  un  registre 
des  noms  historiques  contenus  dans  l'ouvrage,  un  registre  g^o- 
grapbique,  enfin  une  table  des  mati^res  arcbeologique.  Les 
planches  qui  acconipagnent  l'ourage  nous  presentent  les  cartes 
de  l'Eystribygd  et  du  Vestribygd,  c'est-ä-dire  des  deux  districts 
les  plus  importants  de  l'ancien  Groenland  avec   Pindication  des 
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nonbreuBeB  raiBes  qa'on  y  a  deeonvertesi  lea  plaiu  H  Im  vats 
des  ruines  d'^glisea  les  plaa  remarquables  et  d'aatres  ^dificeS| 
ensuite  le»  dessias  de  pterrea  ruaiquea  et  d'autreg  objets  d'aati- 
qait^  trouves  daas  le  Groenlaad. 


2.  NoUce  sur  un  dictionnaire  geographique  des  andern  Scanr 
dinaves  public  ä  Copenhague  pur  la  Society  Royak  des 
Aniiquaires  du  Nord. 

L'edilion  que  la  Societe  Royale  des  Antiquaires  du  Nord  a 
fait  faire  des  Sagas  hiatoriqaes  traitant,  des  eveDementa  de  la 
Nonrege^  de  la  Suede  et  du  Danemarck,  en  texte  islandaia  avec 
deux  traductions  en  latin  et  en  danois  (36  volumea)  est  entiere- 
ment  terminee  par  le  XIl^  voIume  dea  Scripta  historica 
lalandorum  (688  payes  in  8^)9'  qui  contient  le  regiatre  geo- 
graphique de  tous  les  lieux  nommes  dans  rouvrage  entier^  la- 
quelle  est  k  conaiderer  pour  cette  graade  aerie  de  Sagaa  cowae 
pn  dictionnaire  geographique  dea  anciena  Normana  |  oa  Scaadi- 
jiayea^  d'antant  plus  qu'  on  y  a  encore  en  egard  aux  autrea  aa- 
ciennea  aagaa  du  Nord  importantea  aous  le  rapport  de  la  geogra- 
phie.  Cependant  raper9u  geographique  que  nous  offire  ce  regiatre 
n'eat  nnllement  complet  pour  ce  qui  conceme  Plalande  et  les 
autrea  pays  de  rAmerique,  dont  les  anciennes  sourcea  historiqaefl 
si  ricbes  n'ont  e(e  employeea  ici  qu'  en  partie,  de  meme  qne  par 
rapport  aux  materiaux  si  interessants  que  nous  offrent  les  anci- 
ennes Sagas  du  Nord  pour  connaitre  Pancienne  histoire  et  PaB» 
denne  geographie  dea  paya  europeena  bora  du  Nord,  aurtoot  de 
Ja  Russie  et  dea  ilea  britanniquea.  Maia  il  est  a  eaperer  que  b 
Societe  ae  verra  un  jour  en  etat  d^  j  porter  plna  de  soina  et 
d'attention.  Le  volume  mentionne  nous  effren^an  moins  na 
grand  nombre  de  noms  de  lieux  situes  hors  de  la  SeandinaWe 
dana  lea  paya  dont  on  traite  dana  lea  anciennes  Sagaa  coatenoes 
daaa  Pouvrage«  Le  nom  de  chaque  lien  eat  indique  ea  ialaa- 
daiai  et  ponr  bjen  determiaer  la  Situation  du  lieuj  ob  aoomet  i 
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an  examen  comparatif  les  renseignements  de  la  g^ographie  an- 
cienne  et  de  la  moderne  et  tous  le»  autres  donn^es  historiques. 
L'aper9a  a  et^  base  snr  le  registre  geographiqae  rtfdige  en  da« 
nois  par  M.  Nicolas  M.  Petersen  et  instfre  dans  le  12®  volurae 
de  Touvrage  intitule  Oldnordiske  Sagaer  et  publie  par  laSociete; 
le  registre  a  enfin  ete  traduit  en  latin  et  augmente  d'an  nombre 
d'additions  et  de  corrections  par  M.  Grime  Thomsen,  it  qui  Ton 
doif  nn  ouTrage  estetifXHpiiilosophique  fort  interessant  et  redi|^ 
en  danois  sur  Pactivite  litteraire  et  poetique  de  Lord  Byron. 
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Zeitschriften. 


Vivien  de  St  Martin,   Noav.  Annalea  etc.    (FortsetJBong  2 

an  S.  23&) 

Revue  G^graphique.  Octobre.  p.  I.  Redacteur.  pag.  5.  — 
(M^moireft  et  Documens)  Notice  des  D^convertes  faites  au  moyei- 
Sige  dans  FOecan  Atiantique,  anterienrement  aux  grandes  ex- 
plorations  portugaises  du  XYe  siecle.  p.  d'Avesac.  20.  —  Yo- 
yage  Ethnograph,  de  M.  Castr^n  en  Siberie.  Prent.  lettr.  de  M. 
Gastrdn  etc.  59.  —  (Melaoges  et  Nouvelles  geographiques).  Sb- 
cietEs  Sarantea.  —  67.  —  Voy.  de  M.  L  Duc.  delMontpemitr 
en  Orient.  Retour  etc.  71.  -*  Les  Touarios.  95.  —  Lacs  natreu. 
Note  de  M.  d'Arcet.  97.  —  Instructions  pour  le  Yojage  d^V* 
Felix  d'Arcet  au  Bresil  etc.  98.  —  Sur  Petat  de  Patmosphire  ei 
Abyssinie,  lettre  de  M.  d'Abbadie.  109.  —  Abyssinie.  p.  Rodwl- 
d'Hericourt.  111.  —  Note  sur  le  Paraguay.  113.  —  Note  ^ 
M.  de  Saulcy  sur  un  point  de  Taue,  geograph.  de  la  Sicile.  lH 
-—  Kstimation  de  quelques  hauteurs  de  la  Russie  Enropeenne  f» 
1.  comte  Keiserling  |14.  —  Ile  d'Aral-Tioube  etc.  Letl.  d.  M. 
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Beiträge 

dr  Oei^eliiclite  der  ^alkan^ 

....  1     ■  "      I      _ 

im  indischen  Ardupef» 

Von 

Dr.  F.  DT.  JVNOHUHN. 


(ForUßtzung  der  Seite  254  abgebrochenen  Abhandlung.) 


yiwwMM.  Ounongr  üindoro. 

A.    TopograpbiscKer  Uebeirblick. 

'  -4Ht4lbiig^ii  Seitenwandt  des  Kraters,  am  schöMBte»  £e  »ttd- 
^afBokti  «itad'säalenforaiig  abgtfondcrC;  sie  bestehe»  aus  iwlfr 
tiatkf  Aber Jech sehr  deutlieh  unterscheidbarea  Tiers^ligenPrie«- 
«~  (^ar ällelepipedeB) ,  welche,  aat  «enander  gebiatraaä  nair 
rch  ae&^ialeüiasb  (Spajlea)  von  einander  gescbie4lea,»vni>klMito 
Älear  Jnldeny  die  bei  «invr  queres  Dieke  voa -5-^5' Fnia 
itiaal*' nebte  einander  stehen,'  und  von!  denen' Ti^le^rippeallatfil^ 
r  dta  '-aadereB  voirspriapni;  '■'■f  •■  *'■  ■  ■'  ■■*  ■'^'  •  •  ••!  --'^ 
D^r  Rand  des  Kraters,  so  wie  der  grbsste  Thitt^^enr^jg^dL 


rf  »Cripfels,  nur  die  >  beiden  SandÜMbeM  anageiomlieii^ilst^ober- 
«hUch  mit  kleinto  LaTatrünnleÄi  übastMUt,  die^^-katf»  efrl« 
fangen  su  rer wittern  und  sick  miü  Yf^etatian^  nanendieli'iifk 
eehleh,.«a. bedecken;  seiii  sudlichesEndettt  einige Pttsasledri- 
r  als  diu  übrigen  nnd  liegt  dem  Rande  dea  Gipfels!  am  iiäoh» 
iB^  da  wo  dieiier  vis  a  via  voii  Sundbing  in  den  Bergabhang 
rabfaUtf  alle  übrigen  •  SISnder  dieses  Kratbrlächei  aber  dla4 
m  flachen  Räumen  Mngeben,  djm.  den  ibrigüi  CiipM  Ulilw, 
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und  zwischeD  deaett  4^  Siittr^* lito  t'iki'fi  %liii  kleine  EiBStürzD«; 
erscheint.  Der  gemessene  Durchmesser  des  Gipfels  von  einen 
Rande  zum  andern  (a  —  b  auf  Fig.  IV)  durch  die  ohngefahre 
Mitte  von  W.S.W,  nach  O.N  O.  beträgt  1200  par.  Fuss,  nid 
die  Breite  der  Krateroffnuag'  an  dien^  breitesten  Stellen  wenig 
nehr  ^als  ,j20O*^ —  Dei[  hüqbste^  doch  übrigens  auch  »i^che  Puikt 
des' ganzen*  6iptels  scheinC  wirklich  im  Zentrum  desselben  zo 
liegen,  nämlich  ita  .ff.V^tjvo^  Kval^jt'doflf  nicht  mehr  ab 
2S  Fuss  über  die  tiefste  Gegend  der  Platte  (welche  in  Nordei 
vom  Krater  zu  finden  ist)  erhaben  zu  sein.  Hier  bemerkt  naa 
nämlich  zwischen  sanfte «erfliBDbteB  ^Ufecn/  ein«  kleine  EiaieB- 
kung  von  oraler  Form,  welche  10  Fuss  tiefer  liegt,  als  das  an- 
grenzende östliche  Plateau,  und  welche  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit  eine  Sandfläche  ist,  während  sie  sich'  iin  Regen-Mousaei 
einige  Fuss  hoch  mit  Wasser  bedeckt  und  dadurch  in  einen  See 
verwandelt  Miiid  :(dai  JlÖchtiA^.arauIkJavd)|fcDi§  mittlere  Höhe 
für  die  meisten  .flachen  Räume  des  Gipfels  itft.4>fi*eiibar  die  dei 
gemessenen  Punktes  bei  ff  von  9692  F. 

•:.  Gin«  xw;e]te,  nicht  yieKbreilere^iabe«;desto.  läagar^^Said- 
-flaebe  :biei;t.:sich  iMdbniQvdförmg  rea  N.  msiohi  S.  fbmli  die 
fapte  nafiPU^'^AtUcha  oiid' «restlicbe  Haute  des  :  •Gipfels  Mtuih 
jalt  ab^r,  i»lMdlonanae^ialir.tiefek*,ials  diei  ang^renseüdM^iGeg«- 
^4M{  Ivigei^d  .tad.  aMcbi  ebon :  so. .  Bübüf^i  kahi; :iad .  :gintf  f.  >W 
idif  lente  Fläfihe,  doph  «rnr  «in:  diee.'JKegftOzeiift)  a^  idilii^eA  ihm 
^nttiQ|^»,>Stell#ii.  miftoYV!asaer.:4iMtckll.iwAiiir  iMbmeli<Oila^ 
tricha)  und   Gräser  bewachsen    um^iförmig/  hter-liMid  »db  de» 

r.Mj<3fiH^li^4wdl .  <|kn:  MidUehta;  ^Thett  dieak  ifia^ViWdBk 
4«#eltMt,.  120iF.  .bBailiim>Mund;ikmh4m  AwamMkew'm  Zi^Mmä' 
itAPll»« id^y.iai«  vomiKvi^f  timn^isoIwietidnceb-ideiiigauftBifiii- 
.^estUchie« »ibrfg^n  Zhcal.:defr tlGi)»£ils^.  sieht:  sich' eiti« -« clrtial-e, 
aber  «iibi»-$timmbai!'iieferSbp3g^ltie^>«n!ltisait;lMi^  dertf 
,4ef.  HDrdnVeatlicbst^ .  Ecke  sUsr  Kratars:  anftegt,  iw  dar  )tidh 
Äng  ran  &«.  4&9  gen  .  W.-^ie  Fabenmasdbh  JbrcbbtekJit  uai 
^lfcfi,jlo#b  jMitjMfiiBargabhafllge  fwrA^mku.    >ii<>i; 


I'.. 


•I 


i  .1   .  /   ./ii  : 


An  eitaifft*  Stellen  ist  diese  Sp^It«^  ^ei^blifitCM^^  att'aiideni 
liit -eestmiurii  ftberwoche^ty  an  noch  auldern  icHireB^  aus  tanttlk^ 
mHsifiMfzten  uvfi  eiaäniet  haltOndek  Seeinblöeke«'|fdbiMet;ni- 
l^liche-'Bvieketa  übet*  sie  bin  (wie  Fig«  6  eine  i^khe  in  9^«^ 
pi^ofil*  datstelft)^  W  einigen  Stellen 'in'  der  Sändfläche  ist  sie  Äi 
Ij^clfenR  er«n^dtHrt^'  -an-  den*  ineisteri  'Stellen  aber  f st  'sie  3' Ms 
6  Fu8S  breit;  so  dass  man  daröber  hiaS^'egspriagMi  kann.  Sie 
stellt- in  den-  säd-westllebsten  GegendeW  des  Clrpfeb  «inen  wah- 
ren,  sc&arfliegfi«£teit  RfSse  (Brdeh)dary'irelcher  die  Bergkiipp^ 
in  -awei^  seitlieba  Halft^ft  theilt,  und  iireicher,  weil  die  TeHie- 
füng^n  der  einen  Seice-den  Yorsprüngen  -auf  der  anderen  e*l- 
«prechen^  •  oiid  die  Wände  des  Risses  glatt  und  tiliTerfi*itteit  sind^ 
pt'ötzlich  enstanden  sein  ninss«  Ihr  äusseifster  Rand  ist  amh 
mit  Büijchen  bewaeksen^  deren  Wurzeln  zum'Theil   entbldsst 

■ 

sind.  •  ' 

In  der'Miite  Jer  Saiidlläclie^t  die  Spalte  zu  iswei  (oralen) 
Löehem  -erweitert,  dic^  20— -25  FHiss  im  Diameter  fmbea',  doch 
in  jlurtni '  Gmiide  veit  zusammengestürsten' Massen  gfeschlbfll^eii 
rifBd.'*'>A«s  -dteseitf'  L^ohern  üPiid  ati^'  einigeii  Gegend^ 
der  Spalte,  die  ostwärts  zunächst  an  die  Sandflächtf'gprMKlM, 
dringen  mit  gelindem  Brausen  Schwefeldämpfe  empor; 
die  Wände  der  Spalten  |((i44,da8«lb8lt  mit  Schwefelkrjstallen 
und  einem  weisslich  gelben  Ueberzuge  von  sublimirtem  Schwefel 

;^^•^«^.?fti«9^«:#,IS?^.f^•"*f^«»JjHf^^^* >.*«.,!/>  .....1,! ...  ni 

.   .Dif8»,^in4,,di^  e^jfl^g.  ubr|j5^p  ^p.iVeip|,?r!iAa(ij^Ii^,j(S^(H|. 

r  I>a.wi>  die  Spalte  8wd-\i'^twärta,V9|i(diei:.3>aBdflä<;Ii«4inVfii(- 
schüttet  ist,  vermochte  ich  ihre  Tiefe  nicht  zu  ergründen;  das 
Anschlagen  von  hinein  geworfenen  Steinen  links  und  rechts 
konnte  man  fast  i  Minute  lang  hören:  es  veruriiacbte  zuletzt 
eiipcn  ]Uang|;wie.  yQii,Geg(ensta|id^n^  die  iß  :epAea>tiei«A  Btnn- 
nen   geworfen  werden.     Der  Versuch   wäre  wohl-  cd  ^nUiehi^ay 

21* 
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AB  eiDen  Tau  ia  das  Innere  dieser.  Spalte  au  driagea;  wenn  auf 
.dieae»  Wege  auch  nicht  die  Werkstatt  der  Gjclbp^«  erreidri 
..werden  jkann,  ao  könnte  das  Experimenl .  doch  die  wiohtigit« 
JResultate  iber  die  Temperatur  der  Felsen  im  lanem  des  Tat 
.kansy  über  den  geologischen  Bau  und  die  Art  der  Schichtung  sei- 
nes innersten  Kerns  etc.  nur  Folge  haben,  auch  wei^  die  Spalte 
jnnr  einige  1000  Fuss  tief  dränge*) 

Die  Bäumchen  y  M'elche  den  Gipfel  begrünen  (Thibandia, 
Ifyrica  etc.),  sind  cwar  überall  zerstreati  aber  in  der  Mitte  dm- 
.  aeHbep  awische^  dem  Krfiter  un.d  dfin  Sandflächen .  nsa  üppigstti 
zu  kleinen  Wäldchen  zusammen  gedrängt  Ihr  achöiies  Lsibi 
TOtt  kleinen  gelben  Fringillen  durchzwitscberty  überiueht  & 
LaTatrümmer  immer  dichter ,  und  ibr  Schatten  befördert  dsi 
Gedeihen  yovJMoosen  immer  mehr,  unter  deren  Polster  die  Sttise 
ihrer  Verwitterung  entgegen  gehn. 

Nur  der  Krater  bleibt  kahL  Oede  und  grau  liegt  er  da, 
ein  Felsenloch  9  Ton  dessen  Wänden  der  Ton  hineiAgoworber 
Steine  in  bangem  Echo  zurückprallt«  Nur  eiaiigo  SohwaU»«, 
die  in  djen  Rissen  der  Felsen  nisten,  durchsch wirren  seinen  wil- 
len Raum. 


B.   Ausbrüche/ 


»  f  1      ,■         ■  -    I 

'■  *     f        ■        t     >.  .  '       -  '■  r-    .   1     •  t       ,•  ■. 

"■'  Nach  der  mtttidlichen  Mittheilung  der  Re^eiiten 'von^  Tesai- 
gbagiiiid  Wöno^dbi  erifct  er  iiÄk  Jahre  I8l8  (nicht  metir  %eki^, 
in  welchem  Monat>^*ii^  Ausbruch  Von"  Asblie,  welche  fei«  isr 
niU^sl^  bM  Ihifcofengaiig  'tfoft:  — ^  Die  Kraft  der  Eraptios 
Mkeiifl-^ilitr  gering  gewesen  zu  sein,  denn  es  wurde  vom  Am- 
strömen  von  Lava  eben  so  wenig,  wie  vom  Ausschleudern  th 
Steinte  etwas  bemerkt;  von  früheni  EruptioAen  ist  keiiie  Kusde 


f         ; 
■      f 


I   . 


*)  Man   !>egtelfl  Ibicht,   dass   dieses   Experiment  nicht   ohne   woUje- 
wftklte  ¥ori>erellttttfen  gcmireht  wertei  kann,  w(«u  mir  daanah  alle  Gele- 


TorliaaJeiiy  and  mi  1818  bis  jetzt  soheiat  er,  ebmi  so^  wie 
Zmllimg,  der  Sumbing,  nuw  feinde  IMmpfe  entwickelt  sa  ludbev^ 
die  vdR  unten  >  iiidrt -sicbtbMr  dad»  (' 

•'••■■■■'.:  I  >'  '.  ' 

^;}>  C.    BeAUch  toi|  Beisenden.  , 


•  ■  ;  * . 


'Da  durch Beiseenahlungen  manche  Nuancen  im  Nalurcharak- 

•  •    ■*■        ' . .  .      .       .    •    ■         ,     .     .■  ■ . 

ler  e]n;Be|iier  Cfegenden  zuweilen  getreuer  dargestellt  werdeui 
als  durch  allgemeine  Beschreibifagen ,  so  sei  es  mir  vergönn^ 
hier  mit  einigen  .Werten  meiner  Züge  auf  dem  Sindoro  zu  ge- 
denke«« Von  frühem  Besuchen«  wenn  er  diese  erfuhr,  ist 
Ilichts  zur  Qeffentlichkeit  gelangt. 

Xph  beklomm  ihn  am  3,  Juni  1838  zum  ersten  Male  an  sei- 
ner  Ost^eite.  -^ch  hatte  den  rorigea  Tag  mit  Dr.  Fntze  den 
10,000  Fuss  hohen  Sumbing  erstiegen  und  hatte  zum  Besuche 
seines  nicht  viel  minder  hohen  Nachbars  Sindoro  nur  einen  Tag 
übrig,  weil  mich  mein  Reisegefährte  noch  denselben  Abend  im 
Magelan  erwartete.  Ich  reiste  daher  des  Nachts  bei  Fackelscheia 
vom  Qorfe  Parahan  ab^)  und  konnte  nur  wenige  Stunden  zur 
Untersuchung  des  Gipfels  rerwendeni  den  ich  um  10  Uhr  er- 
reicht hatte. 

r  .  .  ...  ,  . 

Ich  erstieg  ihn  daher  mit  mehr  Müsse  .  den  5.  April  1840 
zum  zweitefi  Male.  Ich  kam  von  Dieng  und  wählte  zum  Au(- 
steigen  den  N.N.W.  Abhang,  weil  hier  noch  in  einer  Höhe  vea 
beinahe  5000 .  Fuss  ein  Dörfchen  steht,  nämlich  Sketang,  im 
.Cii;cus  des  Telerrep^  weil  also  bis  dahin  Wege  (kleine  Fuss- 
pfaJ^)  vorhanden  sind.  Die  10  Wonosobo'schen  Kulies,  die 
mein  leichtes  Gepäck^*)  trugen,  waren  sehr  ungehorsam;  sie 
lagerten  sich  am  Wege,  der, über  den  Zwischenrücken  zwischen 
(dem  Telerrep  und  Sindoro  nach  Adiridjo  fuhrt,  und  weigerten  sich. 


r. 


^)  In  diesem  Dorfe  wohnen  fast  bloss  Chinesen  und  —  Schweine.  Sie 
haben  alle  ihre  Wohnungen  von   hohen  Mauern  aus  Flussgeschieben  umge- 
ben, wodurch  das  Dorf  ein  festungsartiges,  nriBstrauisches  Anaehki  crhftlU 
**)  Das  Ucbrige  war  ins  Tiefland  vorausgesandt. 
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Ton  diesem' Wege  ab  ns  Ungebahnte' zngeheiiy  iäalioh  an  Ke- 
gel hiiianf^   wohin  ich'«  ihnen   bedeitlet  hatte.     Sie   lagen  mt 
Blei«    Es  Tehlte  ihnen   Enthueiasnas»    Bei  : dieser  Gelegea- 
heit  fiel  mir  ein,    dass  die  Klasse   der   bedahrten  (gelassenei) 
Menschen  dem  Enthusiasmus  sehr  Unrecht  thun,   M'enn  sie  ihi 
verachten;   es  ist'  eine  Kf  lift,   die 'ibweflen  stärker   als  die 
Expansion  den  .Wasserdampfes  und  die  GeM'alt  des  Schiesspnl- 
yers   Wirlit:    ohne   JCntliusiasmus  ^wurae    Üolümbus  ^'dhwerlich 
Ameri&a  entdeckt.   Cook  die  Welt  nicht  umsegelt  Iiiabeto.  nad 
oniie  ihn  m airen  uns  Mahrscheinlich  die  Anden   liiit '  ihrem  Kd- 
nigf  dc^m  Chimborasso,  unbekannt  geblieben!    Ich  TersiTcbe  es 
daher,  meinen  Kulies  einigen  Enthusiainus  einzüflossen   iiild  lief 
ihnen  zu:  Progredimini !   Resurgite!  Yorwärtst  TSem^  sie  sctne- 
iien,  das  specifische  Gewicht  Von  Quecksilber  bekonitnien  <ft  hi- 
fien.    Was    war  zu   thunt'    ..Geht    liebreich'  nnit     den  lalii- 
dern    um !  ^'    sagt    die    Regierung.     Es   ist    nicht    2ä  '  laügaei| 
dbi^y  diess   ein    Tortrefflicher   Lehrsatz,   ein   in   Jedet   Hinndit 
lobenswerthes  Princip  ist;  es  war  nur  leidieir  in   diesem  JFalle 
nicht  geeignet,  mich  auf  den  Gipfel   des'  SindoM  zu  yerhelfea.   1 
Für  Enthusiasmus  waren  die  Kulies   nicht  emplanglich;' Geld 
ächteten  sie   zu   wenig,   um   sich  einer  mehr  als   gewohhlichei 
Mühe   zu   unterziehen.     MVer  noch  andere  Bewegniiftel  weiiiy 
der  sage  sie  mir.     Ich  wusste  blos' eins:  Furcht,    das  Priac^ 
des  Terrönsn^us^j,,  und   t^ieb   sie  vor  mir  her,  indeni'  ich  da 
untersten  etwas.pachschieben  half.    So  gelangten  sie  zwar  büig- 
säm  im d  mit  Aeclizen,  aber  doch  endlich  in  eine  Hohe  röi  bei- 
nahe  OOQO  Fuss.;  hi^r  aber  blieben  sie   anlF  einer  .!^eisei{iite 
liegen,  einige  stellten  sich  krank,  und   alle  waren  durcli  Rkhti 
mehr  HU m  Aufs tehq  zju  bringen. 

Schon  .fing  der  Donner  en  zu  rölleit,  und  in  dem  Gewölke, 
das  sich  schwarz  zu  uiisern  Füssen  ballte,  die  Blitze  an  m 
zucken,  und  schon  begann  ich    zu  zweiieln,    mein  kleines  6e- 


^)  Das  bereits  General  MndelB   mit  sehr  giiteni'  Erfolge   auf  Java  *■* 

..    1    ■  ■ 
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pack  (nit  den  Instrmirisnten)  Inaauf  auf  des  Gipfel  bringe»  au 
können  (zwar  haue  ich  den  Residenten  ven  Kadu  ferenektyiHr 
an  diesem  Tage  zehn  KuUes  j^iif  den  Gipfel  zu.  sendenj^  um  mit 
den  Trägern  von  Wonosobo  wechseln  zu  können;  doch,  wie 
tmnicher  war  nicht  der  Erfolg  dieses  Briefes?!). 

Da  cfrschallten  plötzlich  einige  Stinimi^n  über  uns;  eine  All- 
kahl  wohlgekleidetet  Jävanen  'sprangen  Mie  Gemsen  durch  da* 
bebiischy  ergriffen^  ohne  viel  zu  fragen,  AieiheSiebenfsachen,  infd 
fort  und  hinkuf! 

1  -  •  •  • 

Ich  folgte  ihnen,  und  meine  WonosöboerJ'diettott^'adch  wie^ 
9er  äiuflebteii;  nthnpelten,  ron  ihrer  Last  befreit/  hinterdreiiH 
■nd  schnell  erreichten  wir  den  GipffcK'  / 

Oben  angekommen,"  ütand  ich  still.  Yerwundeningf  bedni^ 
meide  Schritte.'    War  das  der  wnste  Gipfel  dee  Sindorö  ^   öder 

es  eine  Messe,  die  -ich  vor  mir  sah?  Schon  glaubte  icfa^ 
r  einen  Traum  zu  träumen  und  dachte  atf  die  Walpiiipa* 
Bttbht  auf  dem  Brocken;  hier  waren  Hütten  aufgesehlageb,  hier 
loderten  Feuer  zu  Dutzenden,  dort  wurde  gekocht  und  gebratea, 
M&^x  Sassen  ganze  Gruppen  von  Javanen  nnd  plauderten;  dort 
spielten  einige  mit  einander.  Alle  waren  voller  Föhlichkeit,  und 
ich  erwartete  nichts  Geringeres,  als  den  i*  i"  *j[*  Mephistopheles 
selbst  auf  mich  zukommen  zu  sehen ;  es  kam  aber  ein  höflicher 
DiAtriktshauptling  zu  mir  heran  und  fährte  mich  zu  einer  reidh 
gedeckten  Tafel,  au(  welcher  Pomonas  Füllhorn  seine  reichstem 
Gäben,  Srikaias  (Anbna  Squamosa),  Dukuhs  (Lausium  Dömes- 
tfeim},  Pisängs,  Zambuä  und  Boas  Salak  (Salacia  ^ulis)  hier 

■  ■  -  ■ 

itof  dem  9^  Tausend  Fuss  hohen  Gipfel  eines  Vulkans '  aasge^ 
sifchiittet  hatte,  und  wo  ein  Vorrath  vortrefflicbeil  Weinet  ^ii6ht 
Vfcfrgeise'n  war.  '* 

Als  mich  der  Häuptling  im  Namen  seines  Herrn  uild  Ma- 
sters hier  willkommen  hiess,  da  richtete  sich  mein  Auge  unwill- 
iLÜrli^h  nach  der  Gegend  S.  51  Grad  zum  Ostän,  dort,  wo  un- 
ten im  Thafe  neben  dem  kleinen  Berge  Tidär  der  Zauberer 
wohnt,  der  den  Gipfel  des  Sindorö  so  umgescbaflen  halle;  da 
ergriff  ich,  ehe  ich  mich  an  die  Tafel  setzte,  den  vollen  Becher, 
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luid  «IM  dem  Krater  des  Siadoro  ersehallle  im  Echo  »dB  aoi> 
gdkrachter  Toast  Mieder^  den  alle  Jaranea  aoconpagurtea: 

ffWLoeh  lebe  Hartmami»  Resident  tob  Kadul*'*) 

Ich  hatte  nun  Zeit  und  Assistena  genug  |  den  Gipfel  geiai 
zu. durchmustern  upd  eine  Aufnahme  desseUben  au  veranstalte!. 
J^  kleine  Sandflache  hinter  dem  Krater,  die  1838  im  Mosst 
fjiuji  (also  im  sagen,  guten  jyfousson)  tropken  war^  .^^  j^^'^  0^^^ 
nach  der  Regenzeit)  ein  See  mit  3  Fnss  hohem  Wasser;  die  aoa 
Stointrümn^em  gebildete  Bföcke  in  der  süd-westlicben  Spalte 
diss  GipC^  M'ar.eingestüirzt^  wahrscheiifdicb  während  eineiEnt 
bens,  andere  Veränderungen  M'aren  nicht  vpfgegangen.  Ntch- 
dfun  nur  aia  andern  Morgen  der  Genuas  geM'Ojrden  war,  du 
pireng'sche  Gebirge,  wo  ich  nun  seit  länger  als  einem  Moiat 
^;ehauset,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  mit  allen  seinen  Krate^ 
Schlünden  und  Thalera  (deren  keines  mir  verborgen  gebliebei 
war)  vor  mir  liegen  au  sehen,  wählte  ich  den  N.O.  Abbsig 
zum  Hinabsteigen.  . 

Wenn  man  nach  langem  Aufenthalte  im  Hochgebirge  dii 
Niederungen  M'ieder  betritt,  so  empfindet  man  fast  wieder  des- 
selben Eindruck,  den  ein  Reisender  empfindet,  welcher  ebes  ent 
aus  dem  Norden  in  einem  Tropenlande  ankommt.  —  Der  hcn- 
liche  Thalgrund  Lampujang,  der  sich  mit  seinen  spiegelndes 
Reisfeldern  und  mit  seinen  Falmenwäldchen  dazwischen  (hdl 
von. der  Sonne  belächelt)  in  der  Tiefe  ausbreitete^  die  warne 
I^uft,  die  mich  wieder  umwehte,  die  Akacien  und  Feigenbäua^ 
die  sich  nun. wieder  an  den  Wegen  erhoben  (und  di«.im  Hsdk- 
lande  nicht,  wachsen),  mit  einem  Worte,  der  ganze  Luxus  iec 
Tropenwelt,  der  mich  nun  wieder  (beim  Herabsteigen  vom  Sis- 
are nach  Adiridjo)  umgab,  erregte  ein  Entzücken  in  mir,  abs- 
Jich  dem,  das  ich  empfand,  als  ich  die  Cqcos  beschatteten  Käf* 
fen  Java's  an  der  Sundastrasse  zum  ersten  Male  sah,  ein  Eis» 
drucke  der  mich  glauben  machte,  die  reichbegabtei^ ,  Auen  Heso- 


'^  C    L*  llartmernn.  Ritter  de«  Ordens  vom  NiederUindurhen  Lowes. 
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potaMieaiy  im  dif  mao  da«  Paradim  verlegt^  vor  mir  zu  erUik^ 
ken.  Der  Ganelang  ertönte,  als  ich  mich  dem  HauptdorfeAdü* 
ridjo  näherte^  «ad  die  Natianal flagge  Ni^derl-aada  wehte 
kl  der  Luft! 


i- 


D.  Um^esfAltnogeD. 


'  i  ■ ' 


-1«; 


m^sr  habfla  die  fegelmaaeige 'Kegelfarm:.  de8<  Sindoroi  dia 
^aine,  voB  kene»  bedeutanden  Furofac«  dorchaegiMfiaioliiitfeii* 
kcBlaeiDer'  oti^tn  Gekaäga  uad  dia'plateaaariiga  ßbstaltaäg  aei«- 
aaa  6ipfela  (dar  aar  Voa  einem  klaiaa«  .Krater  darbhbohrt 
ipl>  fcanaea  gcüeral  uad  geäeha,  daae- ;  diese  Valkaarorai  auf  Janna 
alMen  ifct/mid  däsa  bei  fast  alles  ibaigan  dar  DifSdi  aor  «Jaaa 
fcaiiafainnigea,  mnd  am  eiaba  Abgfuad  liehiamMMgaaea  Räad 
bildet.  >Bb  Iragt  sich  nua,  ob  die^ »Form  des  Siadora  aeia* 
•Bsprüaglicke^  oder  später  ana  Umvnaadlaagea  hanrorgagaiH 
gase:aai? 

Znt  Losung,  dieser  Frage  betraahten  mr  den  Faas.  dte 
Y«lkaa%  da^  wa  dieser  ndt  andern  Teitainformea  iä  Berilbnuig 
koBMB^  da  sehen  wir  Yvergl«  oben),  daas  der  ganze  Zivitchoar 
rocket. das  Telerrep  youSindora  gebildet  mrd,  aaddaas  ^alaa 
Xrfiirastrfiaie  als  Platten  in  den .  Telerrep  hineintreten  «ad .  daa 
Boden  desselbea. bilden;  ferner,  dass  der  gaaae Zwiscbearüakasi 
«wiaehen  Siadero  nnd.^umbing  aberfläcMioh  von:  den  (plAttaa^ 
artig  ausgebreiteten)  Layaströmen  des  Sindoro.gebiUet  :is^ 
jrelche  akh Aiait  herab  imd  herüberziehen  und  den  Ensj  des 
&imbing|  auf  dessen  Abhang  aie.aaistajftAen,  bedje^k^ 
kian.'  Wir  sahliassen  daraus,  duss  zu  einer  Zait^ials  der  Saea 
hiag  keue.Layamehr  ergoss^  .diess  der  Siadoranoeh  thal,  uad 
fkaa  Off  ^iae  glatia  Oberfläche  und  regelaässige  Kjegelfona 
wmmn  gietohmässigen,  sanften  und  reichliohea:.Veberatrömea.yoa 
JLaya  nach  allen. Seiten  hin > zu  daaken  bat,  dia  über., dea:,kreift> 
förmigen  Rand  des  Kraters. überfloss  uad  dea  Krttter  ilelbst  (bis 
auf  ainie  kleine  Centralöffisuag ,  nämlkh  den  jetzigen :  Kr^ 
Ur)   faaaliah   ausfnUta,.  U:  dass  kein    erhöhter   )Ete«4  Mtlir 
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TitiM^tiiii- den   6ipfe)  efkeiiifbFar  ititj  find  die  PlattA>«M  ävssei^ 
bekt  enMtiind.  "  '  '   '■  ^'     '  ;-f  ■■■  i-^ 

^^    DiiM^h  Srkfilmti^  ond  Erhliitiiiig  de^  LftTii»tK>nie,   die  ädi 
ausbreiteten^  entstanden  dann  jene   Platten  iln ' Telerrefi^  nd^'arf 
dem  Zwischenriicken,  und  jene  Terrassen^  die  sich  nach  Wono- 
sobo  hinabsenken.     Naich..  fl^er  P^riodp  des   Lavaflie^sens  er- 
litt der  Berg  bloss  noch  Eruptionen    von   glühenden    L.ayatrüm- 
fsern^  xrdn  dSeneik  jene  J^lattili  StriHne^'ohevfläcblioh  twäeökvwnr- 
4eä4  .rind>:iiocJi  .später  .bfosb.  .von  .AiclMi;{kl  einer  Jr^ui.  welcbi 
Ausbjrätfhen  die  »üA-iweHlid^e  Spalte  rdes  Gipfels. gebnldeliwjirde)« 
*     o  Dieser  Spftlti,  »eiche!  die  süd-^westlicbe  HalTflB  des  Cäpfab 
slwrdlueht^«  ist.^ia  der  kbpegraphiftchen  'Uebessidii  Erwafanng 
geduin-^-^wo:  äneb  bereits.  Laef  dir  JNenheit  *  und   plötzlicliei  Bkl* 
•tehang idersett(i^.hiageden(et  Aiurde« '  Das  Yorhandc^isei»  jsatf 
fialbkreisfooaiigeii  Saadläche,-  deren.  Boden  Megea  Isi^Iiger  Be» 
schaffi^heit/uiid  6cliärfar;BegfeBzung:ian'  den  Seileai  .^qa  l/ITss» 
Serbedeckungen  zeugt   (wofür  auch   die  Analogie   mit ':de«  si* 
dern-'BScli   vorliandenen^  See .  spriclit)^i  giebi  uos  ^ein  .  Mittel  u 
4ie^Ba»d^  da&. relative  jyitr..de^(äpalte  uad' 'iht e  EBtoteliaagwun 
«u -erkeokeni  «lain  1)  daiisaie  jün^;er^n'niu8s^  ials  £e^r.8ce* 
hoimvj  ist  helhweadigy  weil  sich  Ba^b^^ntstaadeiiär  S|Kabs'ai 
{See^ako' auch  kein    selvher 'söhliger  Seeböden  mehi^   Uldä 
jconate^-  and  M'eil  dann  alles  zuianniienlaufende  Wasser  Absig 
^act»*'^nd  irtder  Spalte  Terlief^  ohne-^sichi  xu  eisemiSee  ansash 

*f  ■■'  '  S) « Einige  i  alte  JaTanenyjdie*  niit  mir  aefidem  Gipfiel  wiuti^ 
Tersieherten  mir^  dass  -iin  Jahre  1832  jene  halbkrevf(on4p 
-AmdiO^khe  eia-'Sse  war^  ^und  -dass  dieser  See  namentlich. tos 
Vielea-fierigeiite«'  belebt- gewesen  geu  Ist  diese  Angabe  ndh 
dg^  so  muss  die  Spalte  4a«h  1832  ehtstaildi^n  seia-^  obgleidi 
nluTohaes  keinö  Ereption^n  des  Vulkans  und  auck>'>8biJst  keia« 
*liefligeB  Ers^htttierongeii  derfirde  seit 'dieser  Zeit  liekaant  isiad. 
t.'i  -Dcüh  sollte >matt  glauben^  däss  ein  solcher  Riss,  der'qaer 
dereh  die  massiven  f^dee»  des  halbeiiGipOls  hini  und  bis  xa 
itiaer  jmef^röiideteii  Tiefe  hinabdriagt,  ^daMiann  solehes>  Auseia* 


aiid«rkIi#Ni; i^fi^ehirge^  mhi,M^ni^ flioi^! setefccHleuten^e-tlUaft 
fMivick^ti^  $v)ii4idi  unm^gU^h  :4«r  AMfmerkMm^U  4^rfiiiiiifio9eii«> 

m  «|.),i.^el4lMi Ji^M/ u«4!4r(t9iit«:»aa > d^!Sp<ikf!i^teil99lf  Md  tmm^ 

unmöglich  gewachsen  sein  küim^i|y..«priAht:  (ä^j^n  gewallMMl 
Auseinandenreissen;  die  Bäume  und  Sträucher  selbst  aber  (ragen 
aUe.i%e]ohett  4er.J[u|$eai^^so  me  auch  di« .  fm^^dvenig  ver- 
friltert«  Reschafienlieit  der  Obei4iäche- der  Spaltenirände  ihnft 
Vtfihtit^  'und  das  Einandergegen€bi^Htlehh  4c^  V^Hte(ifiiif«H 
■nd  Einrisse  auF  der  einen  und  der  Hervorragungen  und  Vor- 
spränge  auf  der  andern  Seite  (A'e,  könnte  man  sie  einander  nä- 
hern vollkommen  in  einander  passen  würden)  ihr  plötzliches 
Entstehen  durch  Lossprengung  wahrscheinlich  machen.  Ja,  in 
den  dampfenden  Stellen  der  Spalte  (den  oben  erwähnten  Solfa- 
taren)  stehn  einige  Thibaudien  so  dicht  an  ihrem  Rande  ^  dass 
ihre  Stinme  von  einem  schwefligen  Anfluge  überzogen^  und  ihre 
Wurzeln  zum  Theil  von  Dämpfen  erwärmt  sind.  Sie  grünen 
•Ibrf^  sind  aber  schwerlich  so  gewachsen  und  dürften  mehr  als 
andre  Umstände  den  neuern  Ursprung  der  Spalte  beweisen,  nach« 
dem  der  Krater  vielleicht  schon  seit  Jahrhunderten  erloschen 
war*  Aelter  als  20  bis  25  Jahre  dürfte  sie  auf  keinen  Fall  zu 
halten  sein«  Sollte  sie,  wenn  man  der  obigen  Angabe  von  1832 
keinen  Glauben  schenken  will,  während  der  kleinen  Eruptionen 
VOB  181S  entstanden  sein  ? 

Wir  überlassen  die  Verfolgung  dieser  Betrachtung  zukünf- 
tigen scharfsinnigen  Reisenden.  • 

Aus  dem  Grade  der  Verwitterung  der  Gesteine  und  Gereib- 
•elmassen,  welche  die  obern  Regionen  und  den  Gipfel  des  Sindoro 
äberziehn,  und  welche  noch  wenig  zersetzt  sind,  so  wie  aus  der 
Jugend  der  auf  ihnen  wuchernden,  kaum  5 — 7Fuss  hohen  Alpen- 
bäumchen,  die,  verglichen  mit  dem  ManellaMangie,  noch  im 
Knabenalter  stehn  und  auch  jünger  sind,  als  die  des  Tjerimai 
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uad'  Lawu  (welche  letztem  ein  Alter  von  66  Jalirra  habei) 
geht  hervor,  dass  der  Vulkaa  Ter  aoclr  aicht  gar  langer  Zeit 
Emptioaen'Ten  Layatrümmem  imd  RapiUi  erlitteü  haben  »qm. 
Entweder  war  der  Ausbruch*  Von  1818  atark  g^nng^  um  eiae 
ffrüher  vorhandene  Wald-Vegetation  an  verniditen  (dann  wäre  die 
je/tmge  22  Jahr  ah)>  oder  es  ereigneten  sieh -iRnch  vor  1818 
wiederholte  AM^hen«  andRapilli-AnslMriiehe,  wekhe  daa  krafdge 
Oeikihea  der  Vegetation  störten'*^). 


K-^ 


*  .     r 


*■      1*1 
f  ■  •  I 


^ 'Die' 'Figareii<-7^relfi^- deren  in  4ie8er  Abliandluiig  Erwähnong  gesek»- 
befi  ist,  werden  diurck  den  Um«  Verf.  von  Java  ans  lipaler  nn  ms  einfenaA 
^nd.demnächsl  mitgi^theill  werden,  Dr.  Lndde. 

(Fort0etzung  folgt.) 
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INe  Watteii-¥F«^t 

an  der  iioi^-'\Yestlichen  Koiste  voit  Deutschland, 


I. 


TOD 


»•» 


J.  O.  KOHIm 


.     .  t 


Ungefähr  in  ^r  Milte  Jädtads^  bei 'de»  Üilp*  JBlaflWMih 
Huk,  beginat  an  des  Küiten  eine  Reihe  von  Watle»  voA  ^kuid« 
bä&keii^  die  Ten  da  an  an  der  Nardfriesineheii,^  Helsleitfiaehe% 
HannöTersciieDy  Ost-  und' Wesirrieeitcheii  Küefe  Ms  nadi  Hellaad 
ineiMrebea  aO  fortUnfettdeii^  nordmrchStrfM^taterbfeclMni^ 
W  MefleW  langen- Reihe  hiliy^wie  ihnen  aar  Srite  die  Maraches 
airf  den^  Peadandiii  hkigeHii.  ■''*''  -'.'i    .      ^    r«  .•  :.:;,;,.. 

Sie  he^nnaen  meisttena  uimiff^at  aM^Uler  «nd  'Wchen 
To*  da  auA  iii  ejbilfr  dtilf^di96haiulfehetf:Rrdle»  V^^  S'Meileillte 
Meiv  hlnaa^  <vre'aie  aieli''daBtt  m  infermi^^aelken  Saadhinken 
m^'sa-'4ielliMi  Mfaareib^'den- l^rabsenkiBn.^'''^---  ''  '^  i  'f! -"^  -.  :o> 
•'^  1  Zviifdlwi  lal  dieselr  W^eiaaini  abW  ^^i^^lj  ja  9i  Mnilen 
%teity  zam^eÜM  sehnialM  t¥  sich  aii^  elaar'Breiti^  tea^cedir 
If  Mefleft-ab.  -^  AMh  fUlen  ne^  mehr  ade^  weniger,  aHe'-dh 
grasMi  Maerbufea^der  Jahde,  deis  'MUiii« -iibd  dea  Znyderu 
Slie  atta,  Se  nan  dgentlieh*  nicht  Me^^busea-  tfannen  ^ '  sondeM 
ata  Wit  lleet#«aaer  eu  Zeiten  ttberlanfena  Wattsitoaked  beaaioM* 
nen  sollte,  —  '  «j     • 

Dieser  Wattenstrich  steht  mit  dem  Marschstrich,  dem  er 
aieh  so  sähe  anscUiesst,  und  der  ihm  wie  Schatten  deai  Lichte 
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folgt,  im  schneidendsten  Contraste.  Hier  in  den  Marschen  die 
üppigste  Fruchtbarkeit,  der  schönste  Anbaii^  —  dorl  auf  dei 
Watten  die  completteste  Wüstenei,  —  hier  in  der  Marsche  eia 
neugewonnener,  frischer  Boden,  dort  in  den  Watten  das  Gerippe 
uralten  untergegangenen  Landes,  —  hier  in  den  Marschen  dai 
Walten  raifinirtester  Menschenkunst,  —  dort  in  den  Watten  dai 
Schalten  roher| »^s(qye«d^f. ^atsf ki#fte.  ^i0^v  in  den  Mar-  ] 
sehen  die  Glockentöne  der  neugebauten  Kirchen  und  der  Jubel 
z|i  frq||lidieyBi»B|Bsj|2^  gelaiigler  Mens^e|i^.*r-!.^ai;t,jMi  dpa  Wat- 
ten die  Todesstille  über  dem  Grabe  verschütteter  Habe  und  er- 
tränkter Geschlechter,  —  hierein  der  Marsch  die  Furcht  ror 
dem  Verluste  des  ErgriiTenen,  —  dort  über  den  Watten  die 
Hoffnung  der  neuen  Avferstdning  der  Landschaften  schwebend. 
—  Die  Watten  sind  der  70  Meilen  lange  Kirchhof  der  Ma^ 
sehen,  —  und  die  Marschen  sind  Koog  an  Koog  ein  eben  M 
bagec  iTliu<iy|r^zi|g,[je$.Mc|wchff»,pibßr;i*epÄatHr.j^  i 

';>iih<8(^^iili<?h;  «Tic^^ea ,||q;pnd;  piilW  i»«M ei^^.. J^9«l0B«triQi|. ii 

fUfMMt  ..«mk^qi^*:)  49h.'  ^eg^ifA,  fipm^l»  .jaUe  i4)^   XeaiMi4f 

McMM^hen  ^km^miw^ii  7«M!  ^^M^Bj:  #,f^l^alte.Chittn]i#|,£[emYei4 

verschiedenen  Männertränken  oder.^StMptQuthUa  n^]  IUmiJ^ 
jit4Niiegei{«iinig9)^9mm6n  Mt^Vfi^Mtif   Jtel^irfcMi  .rfiwifj^  »fca^^^eiief 

Milliefti )Mli^.  ii<2^Ulq4;piad:i^;T/l¥i#4id0^  i^M^t^K«  fcmnriCIpif 

sehen  mehr  im  yVaasevtvMti^ßlkii^mjV^Ümif'i  Ilil4  ibeelMv 
MrlaitfeiT  si4  Uei^tfalHr.iau^iJkiAR.,^/jn|9irähfn|.CailAlw^i^  bei 
iliren  L'VKaHbatfIpttftigHtigQm  ifS(:itiif#  ßMa^itn^  ^nfii^M»«  QlM# 
?HalÜS8VHo}in»i.fA(^%ge^ll94  g^en.wiii  Jfym  undjJMlMll  .Hptef. 
^UHi:ina»>lyi(»hl(fni^tiM[DQb«en  ktfaaea,:  daunia  ^Qauaek ümI 
eegaa.  ii^  .ejafviii  Jahr^j^  ;^n!.Wattg99i;a«8«3ii .  jrMdMoUaii^  Jbis 

eine  Million. 

::i^iJ)  AlFiB"ili»4if^«rMf  J4)ff1icH^^(«nil^  i^iSHiUßV  ß^ 
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.:  Mtm.iemkß  an  di« Miedfirliollbo  ZeeitörufeigeB|.  Land-,  3iad^ 
und  Dorfversphlinguog^»  2i  der  Zu^deraee^  <ifii  DoUart,  in  dne 
jahd»y  an  ällea '  Küsten  und  Ufern  der  WeaetC/  Elbe,  Eom»  des 
Rhew  liu^.  und  man  Wird  finden,  dass  auf  diesen  Watten  Überall 
die  Manen  von  vielen  Millionen  ertränkter  Menschen  franenf d 
adiweben« '-^  Man  kann  keinen  ähnlichen  Stach  in  ganz  EunofMi 
finden,  den  man  in  dieser  Beziehung  damit  in  Parallele  stel- 
len könnte. 

Trotz  ihrer  Einförmigkeit  im  Ganzen,  sind  doch  die  Wat- 

*  • 

ten,  wenn  man  sie  näher  betrachtet,  von  sehr' verschiedener  B«^ 
schaCFehheit,  und  trotz  ihrer  Unfruchtbarkeit  itoi  Ganzen  haben 
sie  doch  Verschiedene  Produete,  Thiei^,  Mineralien,  Pflan^^n; 
Welche  den  Menschen  interessiren«     Wie  die  Gebirge,   sind  üi^ 

■  ■  *        # 

ton  verschiedenen   Thälem  nnd  Strömen   durchsetzt  j  und  wie 

.  ■  •  •  . 

die  Gebirge  haben  sie,  —  nur  in  kleflnrefem  Maagsstabe  -^  eine 
verschiedene  Höhe,  durch  wdche  ihre  Beschaffenheit  in  hbh^ 
^rade' bedingt  wird.  Und  es  ist  daher  in  derThat  nrerk würdig 
genu^,  däss  dfeset  grosse  Watten gürtel  Norddeutschlands '  vba 
äbn  difntflicheh  Geographien  und  Länderbesthreibern  noch  so  wb^ 
Big  beachtet  ist,  — 

Die  nächsten  Küstenan wohner.  Mclche  in  ihren  Inter/essen 
diiroh  die  Watten  vielfach,  gefordert  und  gehemmt  werden,  vefr 
fahren  allerdings  nicht  leichtsinnig  mit  den  Walten  und  widmen 
ihnen  eine  beständige  Aufmerksamkeit:  eben  so  die  Kösten- 
Schiffer^  welche  durch  die  Watten  vorsichtig,  ihre  W^e  suchen 
nrässen.  eben  so  auch  aie  Rentakammer-itäthe  der  anliegend^ 
Staaten,  welche  von  daher  die  Staatseinkünfte  vermehren.  Aber 
alle  dies«  K^antnissnahme  der  Watten  i^t  daher  noch  a'usser- 
ordenllicji  loeal  und  provinciell,  und  in  den  grossen  ffeQgfaphisch- 
wisaeiuichaftlichen  .Verkehr  ßipd  sie., noch  -gar  nicht  viel  als 
•eint  bcQ^rkenswerthe  Natur-Erscheinung  gf^kommen. 

:,  Dem  grossen  gebiidet^Ji  Publikum   ist    d%s.;gr:ojBsa;.iiat,i|i:^ 

hiatoriücha»>:Staatä-ökon9inJ$rfie.lMi4  ^g9Hi^in  me^i€h)ii4ie  Int^fr 
ea^^iM^r  Walten,  wenig  0rs«Mosßea..  iQ«^  V9im  ?^\^jik^v^ 
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wie  in  4eT  Regel  die  Menftchheic  überhaupt  5  wird  «mr  durch 
das  Gläazende  und  in  die  Augen  Fallende  angeregt. 

Die  grosse  Alpenkette  in  der  Mitte  Deutschlands  wird  bs* 
standig  bereist  und  ist  längst  hundertmal  beschrieben;  die  gteesi 
Wattenketten  dagegen*  an  dem  Rande  unseres  Yaterlaades  bat 
noch  Niemand  biereist,  und  Jeder  glaubt,  sie  ▼efnachläanigen  n 
dürfen.' 

Und  doch  geben  ja  für  den  forschenden  Verstand  idie  Wal- 
ten en  Schönheit  und  Interesse  den  Alpen  nichts  nach»  Den 
Naturforscher  ist.  es  ganz  einerlei,  ob  in  dem  Einschnitte  eiim 
Ländergebietes,  wie  in  den  Thälern  der  Alpen,  fröhliche  Um« 
sehen  und  Gürten,  —.oder  ob  darin,  wie  in  den  Passagen^  Meer- 
engen und  Strömen  der  Watte , .  nur  Seehunde  ihren  Sitz  auf- 
geschlagen haben;  ihm  ist  es  gleichgültig,  ob  er,  nvie  auf  des 
Berghöhen,  schöne  wohlriechende  Kräuter  und  Alpenrosen,  od» 
ob. er  strunkige  Seegewächse  und  Sphilf  zu  pflücken  hat, — 
ob  etf  wie  auf  den  Alpenj  in  malerischen  Effekten,  schöies 
leichter-  und  Schlagschatten  und  romantischen  Situationen  schwei- 
gen kanii,  qder  ob  er,  wie  in  den  Matten^  nur  ein  wüstes,  fv 
den  Maler  gestalt-  und  reizloses  Bild  vor  sich  sieht;  —  ja  ihm 
ist  es  sogar  lieber,  wenn  er  in  den  Thälern  und  Einschnitten,  statt 
des  Rauchs  aus  den  traulichen  Hütten  und  Schornsteineif.  dei 
Dampf  und' Gischt  ans  den  Nasenlöchern  fines  verirrten  Wsli- 
fisciies  emporsteigen  sieht. 

Dem  Reisenden  und  Philosophen ,  zwei  Leute',  die  inuMr 
in  einer  l'ersoii  Verbunden  sein  sollten  •  Ui  es  einerlei,  ob  er 
die  anmutliigen  Capriolen  der  Gemsen  vor  sich  sieht,  oder  die 
Liiftspruiige  eines  Störs,  oder  Delphins;  —  es  ficht  IKii  niclit  ü, 
dass  er  hier  in  den  Watten  "im  Schlick  und  feuchten  Sialzbedci 
watet,  statt  dass  er  auf  den  Alpen  seinen  Fuss  auf  feste  Felsca 
setzen  könnte.  —  Der  edlen  Metalle  Reiz,  die  in  den'Bkrgaden 
glühen,  verführt  ihn  nicht,'  den  Sand,  der  in  den  Watten  bsld 
So,  bald  se  zusammen  geworfen  wird,  zu  veraohten;  —  daas  dort 
-die  Vögel  ringen ,  ond  hier  die  Stuime  pfrifen  und  WeUoi 
brUMn^  verlritet  ihn  nicht)  den  Alpen  den  Vorzug  wm  gefceni 
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Sr  überlässt  sich  auF  dieselbe  Weise  dem  Schwünge  seiner  Be- 
rachtungen,  mag  sein  Fuss  anstossend  auf  dem  Berge  eine 
Silberader  entblüssen,  mag  er  hier  in  den  Watten  gegen  die 
renindeten  Trümmer  eines  Schiffsirraks,  oder  den  Leichnam 
»nes  Ertränkten  stossen. 

Die  Alpen  sind  den  versemachenden  Poeten  unentbehrlich, 
lie  immer  nur  entzückt,  was  durch  des  Leibes  Auge  eingeht; 
rer  den  Watten  schrumpft  ihre  Phantasie  zusammen. 

Der  Philosoph  ist  ein  stärkerer  Poet;  er  schaut  mit  einem 
■nem  Auge  and  hebt  selbst  Watten  und  Sandbänke  in  das 
leich  der  Phantasie.  Die  schonen  Dryaden  und  Njmphen,  die 
a'den  Wipfeln  der  Bäume  gleich  Sirenen  säuseln  und  in  lieb^ 
k^e  Cascaden  das  Wasser  aus  den  Urnen  schütten,  machen 
ha  den  nicht  minder  göttlichen  Nereiden  nicht  abspenstig,  die 
n  de«  Watten  schlüpfen,  und  deren  heulender  Gruss  ihm  nicht 
insehöner  klingt,  als  das  verführerische  Jodeln  einer  Sen« 
lerinn. 

Haben  in  den  Alpen  mächtige  Naturkräfte  unseres  Vater- 
landes- den  Boden  zu  den  höchsten  Punkten  emporgetrieben, 
(O  haben  eben  so  mächtige  Naturkräfte  in  den  Watten  densel- 
laa  bis  zur  tiefsten  Tiefe  herabgerissen.  Die  Alpen  sind  hoch 
lüfgehäufte  Ebenen,  die  Watten  zertrümmerte  und  ausgeebnete 
Sdbirge. 

Dort  wird  dem  Menschen  das  Erdreich  entzogen,  weil  es 
n  unzugängliche  Eis*  und  Schneeregionen  entfahrt,  hier,  weil 
'S  unter   die  Oberfläche  des  Meeres  hinabgedrückt  w^urde. 

Dort  grünt  und  blüht  es  sofort,  am  Rande  der  Gletscher, 
iobald  Eis  und  Schnee  sich  zurückziehen;  hier  grünt  es  allent* 
lalben  an  den  Rändern  des  Wasserufers,  sobald  die  salzigen 
lYogen  sich  hinwegbegeben.  — 

Dort  schlägt  der  Mensch  wie  Moses  mit  seinem  Zauber«* 
itabe  an  die  Felsen  und  trotzt  ihm  seine  Nahrung  ab;  hier 
angt  er  den  Sand  ein,  und  zwingt  ihn,  ihm  Brod  zu  geben^ 

Dort  donnern  Schnee-,  Erd«*  und  Steinlawinen  von  oben 
ler  auf  ihn  und  seine  Habe  herab;  hier  steigen  acbäiimende 
Zeitschrift  f.  Erdk.  Y.  Bd.  ^ 
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WAftserftathen    und  Sandlawinen  rom  unten  her  über  ihn  hia- 
auf  und  verschlingen  ihn  und  sein  Besitzthum.  — 

Haben  M*ir  Länderschilderer  diese  beiden  gröasten  Contraale 
unseres  Vaterlandes,  die  Alpen  und  die  Watten,  diese  btüei 
entgegengesetzten  Endpunkte  aller  unserer  Zustände  nedi  niolrt 
gehörig  ins  Auge  gefasst  und  in  Parallele  gestellt,  nie  mögen 
%yir  dann  hoffen,  dass  vir  die  zwischen  liegenden  Znständ« 
richtig  darstellen  und  auf  eine  fruchtbringende  Weise  schil- 
dern können. 

Freilich  bin  auch  ich  keineswegs  im  Stande,  die  bezeicii- 
nete  Lücke  in  unserer  allgemeinen  Geographie  auszufüllen,  weil 
ich  nicht  weniger  als  eine  einigermaassen  vollstendige  oder 
auch  nur  eine  übersichtliche  und  allgemeine  Kenntniss  dtr 
Watten  besitze. 

Um  eine  solche  zu  erlangen,  mnsate  man  die  Watten  Tiel« 
fach  bereist  und  durchkreuzt  haben.  Ich  sab  sie  Bur  an  eisi- 
gen Punkten  in  Dänemark,  Oldenburg  und  Holland. 

Man  müsste  yielfach  die  Wattfischer,  die  Wattscbiffer,  die 
Küstenbewohner  befragt  und  mit  ihnen  verkehrt  heben.  Msi 
müsste  die  Fauna ,  die  Flora,  die  Geognosie  der  Watten  sla£rt 
fcaben;  man  müsste  auch  alle  die  kleinen  Provinzial-IütraAn- 
Ten  der  oft  genannten  MarscMänder,  welche  in  ihrer  Nähe  lie- 
gen, benutzt  und  die  yielen  einzelnen  Beiträge  und  in  ihaN 
aufbewahrten  Züge  der  Watten -Natur  zu  einem  ganzes  Bilde 
sorgsam  zusammen  getragen  haben.  Von  diesen  Literatarfi 
konnte  ich  mir  nur   wenig  zugängig  machen. 

Es  wurden  zu  rerschiedenen  Zeite«  unzählige  YemMsiun- 
gen  der  Watten-Sandbänke  und  der  Meeres* Wiesen  Torgenea- 
men,  und  die  Resultate  dieser  Yermessu«gen  b'egen  wohl  z«i 
Theil  in  den  Rentekammer-Archiven  zu  Kopenhagen,  Hanno? tr^ 
Oldenburgs  Emden  und  im  Haag  vergraben.  I>enn  die  Ter- 
öffentlichten  Karten  haben  nicht  alle  diese  Resultate  ans  Lidit 
gegeben. 

Vielfache  Prozesse  sind  in  Bezug  auf  die  WaAten,  und  was 
jkmiit  zusammenhängt,  geführt,   und  die   bei  den  Untersvcbnn* 
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gen  über  diese  Proze«$e  «ich  hervorftlellendeii  Facta  würden  nicht 
M'enig  zur  Beleuchtung  der  politischen  Geschichte  der  Watten 
dienen.  Man  niisste  sogar  bis  in  die  Archive  der  Obergerichte 
in  Berlin  und  des  ehemaligen  deutschen  Reichskammer-Gerichts 
in  Speier  und  Wetzlar  hinaufsteigen;  denn  als  Freussen  Ost- 
friesland  besass,  und  als  der  Deutsche  Kaiser-Adler  seine  schat- 
tenden Flügel  auch  noch  bis  über  die  Watten  der  Nordsee  aus- 
streckte, Murden  sowohl  in  Berlin,  als  in  Speier  manche  Fro- 
lesse  entschieden,  die  auf  Watten  Bezug  hatten. 

Von  allen  diesen  letztgenannten  rergrabenen  Schätzen  hörte 
ich  natürlich  nnr  von  Weitem  reden,  und  es  ist  daher  natüfw 
Keh,  dass  ich  hier  mit  meinen  Bemerkvngen  nnr  «ehr  anregen 
md  aufmerksam  machen,  als  erschöpfen  wollen  kann.  Da  ieh 
«teht  leisten  kann,  was  ein  geographisdier  Wattanschilderer 
leisten  müsste,  so  will  ick  wenigstens  angeben,  worauf  ein  sol- 
cher anfmerksam  sein  müsste.  — 

Was  die  Entstehung  und  Bildung  der  Watten  betrifft,  so 
iat  diese  wahrscheinlich  eben  s6  schwierig  zu  erklären,  wie  die 
Entstebnng  der  Marschen.  Ich  glaube  nicht,  dass  man  schon 
Wele  Bohrversnchc  angestellt  hat,  um  die  Schichten,  welche 
unter  den  Watten  übereinander  gelagert  sind,  zu  erkennen. 
Viele  sehen  in  den  «Watten  nichts  als  das  ehemals  durch  vulka- 
nische GcMalten  über  dem  Meeresspiegel  erhobene  und  nachher 
Ton  den  Wellen  zerstörte  und  niedergerissene  Vrland. 

Manche  meinen,  hier  sei  ein  hohes  Urland  gcM^esen,  und 
die  Watten  seien  nur  vom  Lande  heraus  ebenso  wie  die  Mar- 
schen in  die  See  hinaus  gewachsen,  indem  der  Sand  und 
Schlamm,  den  die  Flüsse  aus  den  Innern  der  Länder  herauf- 
lahrten,  sich  hier  allmälig  weiter  und  weiter  hinausschob. 
JOer  leichte  Schlamm  wurde  vom  Meere,  das  den  Strömungen 
der  Flüsse  entgegenwirkte,  und,  sie  zur  Ruhe  bringend,  zwang, 
ihr  Material  nieder  zu  schlagen,  weiter  zurückgeworfen,  —  in 
den  Maischen;   der  schwere  Sand  aber  blieb  weiter  vorne  lie- 

gßn  —  i»  den  Watte».  — 

22« 
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Es  ist  >vohI  %vahrsclieinlich  ^  dass  u'ir  in  den  Watten^  die 
sich  jetzt  alle  so  gleich  aussehen,  sehr  verschiedene  Dinge 
erblicken.  Einige  mögen  allerdings  zerstörte  und  abge^vascheie 
Inseln  und  Landschalten  sein,  von  denen  das  Meer  den  lieb- 
lichen, mit  Menschen- Wohnungen,  Aeckem  und  Dörfern  durch- 
"webten  Teppich  des  Graswuchses  abhob  und  statt  dessen  eise 
Sandlage  niederlegte.  Von  sehr  vielen  lässt  sich  das  bestimmt 
naclnveisen. 

Andere  dagegen  mögen  nichts  als  Sandanhäufungen,  uel- 
cho  die  Wellen  zu  Stande  brachte ,  sein;  und  auch  bei  diesen 
Jiönnte  man  noch  Mohl  wieder  Fluss*  und  Meereswatten  eben 
so  unterscheiden,  wie  man  Flugs-  und  Meeres-Marschen  unter- 
scheidet. Jene,  die  Flusswatten,  sind  von  den  Sandkörnen 
erbaut,  welche  die  Ströme  aus  dem  Innern  des  Landes  von  des 
bergen  brachten,  und  diese,  die  Meereswatten,  aus  dem  Sande, 
welchen  die  Wellen  und  Fluthen  des  vieler  Herren  Länder  be« 
.spülenden  und  benagenden  Meeres  heraufführten.  Eine  vierte 
,Art  der  Entstehung  der  Watten  lässi  sich  nicht  denken.  — 

Wie  die  Marschen  sich  anfangs  nur  in  Inseln  ansetzten, 
zwischen  denen  grosse,  breite  Meerwege  und  Meeresst röniun^n 
hindurchgingen,  welche  den  Marschgiirtel  erst  der  Länge  nach 
von  dem  Gontinente  trennten  und  sie  dann  wieder  in  die  Quere 
in  kleine  Stücke  zerschnitten:  so  ist  es  auch  mit  den  Watte«. 
Auch  sie  werden  der  Länge  und  der  Quere  nach  in  eine  Menge 
Streifen  und  Flicken  zerschnitten.  Es  ist  hier  nur  der  Unter- 
schied, dass  bei  den  Continental  gewordenen  Marschen  jene  Ströme 
und  Meerengen  längst  ausgefüllt  und  vollgeschlemmt  sind,  wäh- 
rend sie  auf  den  rohen  Watten  natürlich  sich  noch  offen  dar- 
stellen. 

Die  Natur  dieser  Wattströme  ist  eine  ganz  eigen thnmUche, 
und  ich  machte  schon  hie  und  da  auf  einige  ihrer  Besonder- 
heiten aufmerksam.  Wie  man  in  den  Marschen  einen  wesent- 
lichen Unterschied  macht  zwischen  den  Geest-'  und  Marsch- 
Gewässern,  d.  h*  zwischen  den  Flüssen,  die  von  der  Geest 
kommend, .  bloss  die  Marsch  durchpassiren,   iind   denjefiigen  6e 
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wäAsern,  die  iu  der  Marsch  Aelbst  entstehen  und  auf  ihr  abflieBsen, 
io  mu9B  man  auch  auf  den  Watten  unterscheiden  zwischen  den- 
jenigen Strömen,  Melche,  aus  den  Marschen  kommend|  sich  über  , 
die  Watten  hin  ergiessen,  oder  sie  durchschneiden,  und  denen, 
die  sich  in  der  Watte  selbst  bilden«  Jenes  sind  die  Marsch«, 
und  Binnenlands-Gewässer;  dieses  die  eigenthümlichen  ^^Watt« 
ströme'^,  welche  das  Meer  durch  seine  tägliche  Bewegung  in 
Fluth  und  Ebbe  ausbildet. 

Wie  näniL'ch  die  Geest  und  die  Gebirge  von  Quellen  bewäs- 
sert werden,  welche  dort  fortrieseln  und  sich  allmalig  za 
Bächen  und  Flüssen  vereinigen,  und  wie  die  Marsch  vom  Begen 
befruchtet  wird,  und  aus  den  Gräben  in  die  kleinen,  und  end- 
lich in  die  grossen  Canäle  zusammen  strömt:  —  so  werden  die 
Watten  täglich  zweimal  von  den  Meeresfluthen  übergössen, 
deren  ebbende  Gewässer  sich  erst  in  eine  Menge  kleiner  Flüsse 
und  dann  in  mächtige  Ströme  sammeln  und  vereinigen.  — 

So  durclischneiden  z.  B.  die  Elbe  und  Weser,  zwei  mäch- 
tige Geestströme,  den  Wattengürtel.  So  fliessen  die  Ems  und 
£ider  durch  die  Watten.  So  kommt  aus  jeder  Schleuse  de^ 
Deichs  ein  kleiner  Snsswasser-Strom,  der  anfänglich  noch  ganz 
die  Natur  eines  Binnengewässers  hat.  Es  ist  indess  natürlich, 
dass  diese  in  den  Watten  hervorkommenden  Binnengewässer  nicht 
nuF,  indem  sie  auf  den  Watten  eine  Bille  auszubilden  auTangen, 
Gelegenheit  zur  Ausbildung  eines  Wattstromes  geben,  sondern 
dass  sie  auch  allmalig  selbst  die  Natur  eines  Wattstroms  anneh- 
men, das  faeisst,  üass  sie  eben  so  wie  die  Wattströme  salziges 
Wasser  führen,  eben  so  wie  sie  in  schnell  zunehmender  Pro- 
portion wachsen,  und  eben  so  wie  sie  zwischen  sandigen  Ufer- 
strömen einem  beständigen   Wechsel  unierMorfen  sind. 

Man  betrachte  z.  B.  die  Gestalt  der  Norder -Weser,  der 
Pster-  und  Wester -Ems,  der  Elbe  unterhalb  Cuxhavens.  Es 
sind  mächtige,  meilenbrdKe  Wattströme,  Trotz  dieser  Umwand- 
lung, welche  sie  erleiden,  behalten  diese  Ströme  indess  ge- 
meiniglich ihre  Binnenland-Namen  so  lange  bei,  bis  sie  sich 
spurlos  im  weiten  Oceane  verlieren.    Es  scheint  die^s  dann  ein 
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sonderbares  Missverhaltiifss  zu  sein,  wenii  die  SHsswasser-Pltisse 
so  klein  sind,  wie  z.  B.  der  r^vei  Meilen  lange  Bach,  die 
„Jahde/^  der  anch  noeli  als  Jahde  sieben  Meilen  weil  md 
über  eine  Meile  breit  im  Watt  fortfliesst,  —  nnd  doch  bemlit 
es,  Avie  man  sieht,  auf  einer  sehr  richtigen  Beobachtung  der 
Natnr. 

Diejenigen  Wattströme,  ^reiche  bloss  auf  dem  Watt  sowohl 
ihren  Ursprung  nehmen,  als  ihren  Lauf  auch  vollenden,  haben 
dann  ihre  besondern  Namen.  Auf  einer  Special- Karte  der 
Watten  Mird  der  Leser  eine  Menge  finden  können. 

Man  kann  ohne  Zweifel  auch  die  eigentlichen  Wattstroae 
noch  Mieder  classificiren.  Doch  ist  diese  Classifiicirung  nage« 
mein  schwer,  weil  noch  keineswegs  für  die  verschiedenen  Artei 
so  bestimmte  und  feste  Namen  angenommen  sind,  wie  es  fm 
die  verschiedenen  Arten  der  Binnengewässer  die  NanHm :  Qaell«, 
Bach,  FIuss,  Strom  sind.  —  Doch  giebt  es  hier  auf  dem  Watte 
Haoptfltisse  und  Nebenflüsse,  Flussspaltungen  und  Flussarffle, 
Flüsse,  die  in  Längenthälern  fliessen,  und  andere,  die  quer 
durchsetzen.    Alles  wie  auf  dem  Festlande. 

Die  ganz  kleinen  und  schmalen  Wattfltisse  nennt  mn 
Spranten,  Schlote,  Löcher,  Rönnen,  Flethe,  Logde,  Laegde. 
Ein  Fluss  z.  B.  hcisst  das  Krautloch,  ein  anderer  Raibers  Röane) 
ein  anderer  das  BarlterFleth^  ein  vieHer  die  Helmsander  Laegde, 
u.  s.  w. 

Die  grössern  werden  ,, Priele,  Balgen,'^  und  endlidi  dfe 
allergrössten  —  „Ströme**  genannt,  z.  B.  der  Dicksander Frie^'' 
der  „ Flackstrom, "  die  „Olznmer  Balge"  etc. 

Die  kleinen,  kurzen,  breiten  Ströme,  %velche  als  qnerdnrcii* 
setzende  Arme  zwei  parallel  gehende  Strome  vereinigen  ai' 
ZM'ischen  zwei  Inseln  oder  zwei  gesonderten  Watten  dufchgehei, 
heissen  meistens  Gatt's  (Thore)  oder  Dyb*s  (Tiefe*),  ».  B.  dw 
Dicksander  Gatt,  das  Homme  Gatt,  dm  Lister  Djb>. 

Uebrigens  mag  ich  bemerken,  dass  von  allen  den  handelt 
und  hundert  Strömen,  welche  die  Watten  dnrcbkrenzen,  ftH 
nicht  der  geringste  ist,  der  nicht  seinen  eigenen  Nanren  hitt^ 
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«■d  das«  man  hier  daher  eise  reichliche  Auawahl  findet.  Und 
nan  naj  also  wehl  mit  Recht  sagen,  das»  die  armen  Watt- 
schiffer,  welche  es  der  MiUie  werth  hielten ,  (ar  jedes  dieser 
kleinen  Naturphänomene  einen  eignen  Namen  zu  ersinnen,  toanchen 
binnenländischen  Forscher  beschämten,  der  es  noch  nicht  ein- 
mal der  Mühe  werth  fand,  von  diesen  Watten  überhaupt  und 
ihrer  ganzen  Nomenclatur  Notiz  zu  nehmen. 

Da  die  Wattströme  so  ausserordentlich  Mandelbare  und 
nnfeste  Betten,  nämlich  den  Watlsand  haben,  —  und  da  sie 
dazu  noch  eben  so  viel  Strömung  haben,  wie  die  Binnenlands- 
flüsse, nämlich  einmal  den  Strom  der  Ebbe  hinaus,  und  da  es 
zwar  der  Ocean  ist,  der  sich  stürmisch  in  ihnen  hin  und  her 
ergiesst,  so  kann  man  sich  denken ,  dass  in  ihnen  beständige 
Veränderungen  vor  sich  gehen. 

Ein  nächtiger  Stumi  reicht  oft  hin,  eine!  nicht  sehr  hräU^ 
Sandbank  zu  durchschneiden  und  durch  ein  Gatt  oder  !Thei 
eine  Verbindung  zwischen  zwei  bisher  -  getrennten  Strömen  .her 
zu  stellen«  —  Bine  so  plötzlich  hergestellte  Verbindung  bewirkt 
alsdann,  wie  denn  Alles  in  dieser  Watt  so  wie  ein  Netz  eu* 
eammen  hängt,  auch  eine  Veränderung,  an  andern  Stellea.  ^ 

Geht  durch  das  neu  entstandene  hoth  mehr  Wasser  ab,  so 
zieht  sich  der  verminderte  Fluss  von  seinem  bisherigen  Ufe( 
zurück,  indem  er  sich  immer  mehr  in  diese  neue  Verbindung 
hineinarbeitet. 

Aaf  diese  Weise  Tersclilenimen,  versanden  ond  verschh'cken 
denn  andere  Flnssarme,  und  zuweilen  verschwinden  ganze  Ströme 
ans  der  Gei^aphie  allniälig  völlig.  Dann  aber  wird  vielleicht 
darch  eine  andere  unvorhergesehene  Zufuhr  von  Sand  ein  soI<* 
eher  neuer  Ausgang  wieder  verstopft.  Die  Wasser  werden  dann 
in  ihr  altes  Bett  zurückgedrängt  und  nehmen  plötzlich,  oder 
allmälig  wieder  weg,  was- sie  früher  ansetzten. 

Die  unruhigen  undlkrilden  Wattströme  mögen  auf  diese 
Weise  hier  im  Laufe  der  Jahrhunderte  unzählige  Verbindungen 
eingegangen  sein,  sich  rereinigt,  sich  wieder  getrennt,  sich  in 
flireii    schlüpfrigen   Betten   rechts    und    links  geworfen  haben| 
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ganz  versandet,  ganz  hingestorben  und  wieder  neu  geboren  seiD) 
— ^  und  kurz  eine  mannigfaltige  und  rerolutionenreiche  Geschichte 
gehabt  haben,  die  kein  Mensch  beobachtet  und  noch  ^veniger 
geschrieben  hat. 

Natürlich  sind  solche  plötzliche  Veränderungen  der  WaU- 
utröme  im  Grossen  nur  selten,  —  aber  im  Kleinen  finden  solche 
Umwandelungen  alljährlich  Statt. 

Wäre  die  Wandelbarkeit  im  Allgemeinen  so  ausserordent- 
lich gross,  so  wurde  es  sich  ja  gar  nicht  lohnen,  Namen  für 
die  Wattströme  zu  erfinden  und  ihren  Lauf  auf  Karten  zu  fixi- 
ren.  Es  giebt  viele  Wattströme,  die  der  Hauptsache  nach 
Jahrhunderte  lang  dieselben  geblieben  sind.  Und  es  nväre  ge- 
nug, wenn  das  grosse  Publikum  der  gelehrten  und  gebildetes 
Welt  wenigstens  alle  50  Jahre  einmal  eine  neue  übersicht- 
liche Karte  von  dem  ganzen  grossen  Wattgebiele  der  Nordsee 
erhielte  (bis  dato  hat  dieses  grosse  Publikum,  nebenbei  sei  ei 
gesagt,  noch  gar  keine  solche  Karte).  —  Die  Küstenbewohier 
aber  freilich  müssen  durch  ihre  Bakenmeister  und  Watt- 
Inspectoren  alle  Frühjahr  nach  den  Stürmen  des  Winters  nach- 
sehen lassen,  welche  Veränderungen  in  der  Karte  der  Wattes 
nachzutragen  sind,  weil  sie  viel  speciellere  Zwecke  haben,  ab 
jenes  grosse  Publikum. 

Die  verschiedenen  Stücke,  in  w^elche  nun  durch  die  Watt- 
ströme  die  ganze  Masse  der  Watten  zerschnitten  wird,  —  oder 
die  einzelnen  Watten  —  haben  eine  sehr  verschiedene  Grösse, 
Form  und  Beschaffenheit.  Sie  sind  als  aus  veränderlicheD  ssd 
leicht  nachgebenden  Stoffen  bestehend,  in  Folge  der  OperatioB 
des  Wassers  mehr  oder  weniger  abgerundet.  Einige  grässea 
sich  fast  ganz  im  Kreise  ab,  andere  sind  länglich  ovale  Sasd- 
rücken,  besonders  dann,  wenn  sie  mitten  in  einem  grosses 
Strome  zwischen  zwei  Armen  desselben  liegen«  —  Einige  nsd 
wie  Inseln  ganz  isolirt,  einige  schlieiAftn  sich  wie  Halbinsela 
an  die  Festlandküste  an.  Einige  haben  eine  ganz  abenteuer- 
liche Form,  wie  z.  B.  die  grosse,  12  Stunden  lange  Sandbank 
zwischen   der  Weser   und  Jahde,   die  erst  },der   hohe  Weg^^ 
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und  dann  die  |, Nord-Plale '^  Iieisst^  und  die,  Mie  ein  immenses 
Hörn,  auf  der  Küste  der  Butjadingischen  Halbinsel  sitzt  und 
weit  in  die  See  hinausragt. 

Das  Material,  woraus  die  Watten  ausscliiiesslich  bestebeni 
ist  Sand  und  Steingerülle ;  denn  feste  Felsenlager  giebt  es  an 
dieser  Küste  wenigstens  auf  der  Oberfläche  nicht.  Alles  ist 
Trümmer  und  Schutt.  Und  gäbe  es  solche  Felsenlagen ,  so 
würde  man  sie  nicht  mehr  Watte  nennen. 

Dieser  Sand  oder  Stein -Trumm  ist  indess  von  sehr  ver* 
schiedenartiger  Feinkörnigkeit.  Es  giebt  Watten,  die  ganz  aus 
äusserst  feinem  Sande  gebaut  sind,  M-enigstens  auf  der  Ober- 
fläche, und  Ton  diesen  kann  hier  immer  nur  die  Rede  sein,  da 
die  innere  Structur  der  Watten  uns  wenig  bekannt  ist.  Hier 
und  da  aber  haben  die  Strömungen  grosse  lange  Bänke  mehr 
oder  weniger  grobkörnigen  Sandes  aufgeführt. 

Man  findet  daher  in  den  provinziellen  Schilderungen  der 
Watten  immer  angeführt,  ob  ein  Watt  ein  feinkörniges  oder 
ein  grob)LÖrnigcs  Watt  sei.  Hier  und  da  sogar  sind  ganze  Schich- 
ten von  mehr  oder  weniger  grossen  Steinen  abgelagert. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Fluthen,  welche  hier  beständig 
mit  dem  Material  spielten  und  es  bald  so,  bald  so  angrifi'en, 
entführten  und  aufhäuften,  fortwährend  das  Feine  und  Grobe, 
das  Schwere  und  Leichte  scheiden  und  jedes  für  sich  an  be- 
stimmte Stellen  deponiren  mussten. 

Jfe  nach  der  Feinkörnigkeit  des  Sandes  bestimmt  sich  zum 
Theil  anch  die  Festigkeit  der  Watten.  Einige  sind  von  den 
Wellen  so  stark  zusammengeschlagen,  dass  ihre  Oberfläche  fast 
felsenhaft  erscheint,  „feste,  grobkörnige  Watten."  Einige  sind 
so  locker,  dass  sie  sich  leicht  und  stets  verschieben,  dass  si^ 
im  Winde  bei  grosser  Trockenheit  zu  stäuben  anfangen,  ~^ 
„ stäubende  Watten.^^  Andere  haben  einen  leichten  und  klaren 
Sand,  der  m  ie  Flugsand  im  Wasser  schwimmt  und  eine  unfeste 
Oberfläche  giebt.  Wieder  andere  endlich  fangen  schon  an,  sich 
mit  Schlick  und  Schlamm  zu  bedecken  und  heissen  „Schlick- 
watten. ** 
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So  M'ie  di«  Watfeii  aus  verachiedenarligem  Trumm  gebaut 
Btfid^  so  sind  sie  auch  ron  verschiedener  Höhe,  und  dieser 
Punkt  ist  der  wichtigste  von  allen,  weil  durch  die  mehr  oder 
minder  bedeutende  Höhe  der  Watten  ihre  ganee  Beziehung,  die 
sie  zu  den  Menschen  haben,  bedingt  wird. 

Ihre  Höhe  ist  sowohl  dem  Schiffer  die  wichtigste  Rück- 
sicht, weif  er  danach  seine  Fahrt  reguHrt,  als  auch  dem  Rostes« 
bewohner,  weil  danach  der  Grad  seiner  Hoffnung,  das  Watt 
in  Fruchtland  verwandelt  zn  sehen,  bestimmt  wird. 

Es  giebt  Sandanhäufungen  auf  dem  festen  Boden  des  Mee- 
res, die  so  tief,  etwa  10  —  20  Faden  unter  der  Oberfläche  He- 
gen, dass  sie  für  den  Menschen,  der  immer  nur  auf  der  Ober« 
fläche  verkehrt,  gar  kein  Interesse  mehr  haben.  Es  giebt  andere 
Sandanhäufungen,  die  freilich  so  hoch  aufgetrieben  sind,  etwa 
von  l  bis  6  Klaftern  unter  dem  Meeresspiegel,  dass  sie  aller« 
dings  vom  Schifi^er  berücksichtigt  werden  müssen,  die  aber  doch 
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stets,  selbst  bei  der  niedrigsten  Ebbe,  unter  dem  Wasser  blei« 
ben  und  nie  von  der  Sonne  beschienen  und  von  der  Luft  be- 
rührt werden. 

Diese  Saadanhäufungen    nennt    man    wohl    eigentlich  nie 
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Watten.  Man  gebraucht  dafür  den  Ausdruck  „  Sandbänke ^^ 
oder  „  Sande.  ^^ 

Von  „  Watten  ^^  beginnt  man  erst  bei  den  Sandanhäufungei 
zu  reden,  die  schon  so  hoch  sind,  dass  sie  bei  der  gewöhalichei 
Ebbe,  oder  doch  ivenigsteus  bei  ausserordentlicher  Elbbc^  sich 
als  trocknes  entblös&tes  Land  zeigen. 

Da  die  Oberfläche  soldier  Sandbänke  wenigstens  zu  Zeitea 
vem  Lichte  und  von  der  Luft  berührt  wird,  so  lässt  sich 
denken,  dass  auf  derselben  schon  einige  Processe  vor  sich 
gehen  mögen,  welche  uns  berechtigen,  diese  Watten  in  eine 
ganz  andere  Classe  zu  stellen,  wie  die,  welche  stets  vom  Was- 
ser bedeckt  sind. 

Man  muss  die  Wichtigkeit  der  Höhe  der  Watten  nicht 
nach  Klaftern  oder  Füssen  messen,  denn  deren  sind  immer  sehr 
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mige;  man  muss  sie  bestimmtB  nach  der  relativen  Höbe  in 
B«g  auf  dae  Meer  und  deuen  ^[Uad  bei  Ebbe  und  Fluth, 

Bei  den  in  das  Luftmeer  hinausragenden  Höhen  gehören 
Niderte  van  Klaftern  dam^  mm  eine  nesentlicbe  Veränderung 
rvor  zu  bringen«  In  der  Höhe  von  tausend  Fuss  kommen 
fliehe  Geti'ächse  ror^  erst  mehre  tausend  Fuss  höher  werden 
fg€  ausgerottet.  Erst  bei  10»  oder  15,000  Fuss  Höhe  herrscht 
^iger  Winter  und  Schnee. 

Bei  diesen  im  Wassermeere  befindlichen  Höhen  reichen 
t  irenige  Fuss  und  Zoll  bin,  um  sofort  die  Verhaltnisse  gana 
ixvgestalten.  Durch  eine  solche  geringe  Erhöhung  wird  sofort 
I  Möglichkeit  zur  Verwandlung  aus  Wüste  in  Fruchtland 
geben«. 

Den  Watten,  welche  nur  bei  Ebbe  blossgelegt  werden,  fol* 
m  die,  welclie  noch  die  gewöhnliche  tägliche  Fluth  nicht  mehr 
deckt,  und  die  den  grössten  Theil  des  Jahres  bloss  liegen, 
vd  diesen  endlieh  folgen  dann  die,  welche  auidi  von  den 
issergewöhnlichen  hohen  Fluiben  nicht  oft  erreicht  y  und  die 
idistens  alle  Jahre  einige  Male  bei  ganz. seltenen  Ereignissen 
»erspült  werden. 

Für  alle  diese  versehiedeaett  Grade  der  Erhebung  und 
r  Meerbespülnng  giebt  ea  verschiedene  Zustäiide  der  Ober» 
che  und  namentlich  verschiedene  Arten  der  sie  bedeckenden 
»getation. 

Die  wüstesten  und  unergiebigsten  aller  Sandanbäufungen 
id  wahrscheinlich  die,  welche  am  meisten  auf  der  Gränze 
riachen  Meer  und  Festland  liegen«  Denn  »it  sind  in  der  Re» 
1  öder  und  kahler,  als  vielleicht  die  Sandbänke  unter  dem 
eere,  wo  wenigstens  Austern  ruhig  nisten,  und  Seepflanzen 
ch  anheften  können«  Man  nennt  »ie,  weil  sie  durchaus  gar 
chts  erzeugen,  „rohe  Watten. ^^ 

Auf  diese  ganz  rohen  Watten  folgen  diejenigen ,  welche 
it  solchen  Pflanzen  besetzt  sind,  die  es  vertragen,  täglich  zwei- 
al  vom  Meere  bespült  und  zweimal  der  Luft  ausgesetzt  zu 
erden.    Es  giebt  mehre  solcher  Zwitterpflanzen,  die  halb  sub- 
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marine^  lialb  La(t-Pflanzen  sind.  In  einfj^en  Gebenden  Beont 
man  diese ,  in  andern  jene  als  die  zuerst  erscheineadei 
Pflanzen. 

In  Oslfriesland  z.  B.  Mird  als  die  erste  Pflanze,  die  scfasa 
kein  eig^entliches  submarines  Kraut  mehr  ist^  sondern  zu  ihrer 
Existenz  nöthig  hat^  wie  die  Wallfische  zum  AuFathmen,  zu  Zei- 
ten ans  Tageslicht  empor  zu  tauchen,  y^^^^  Krückfuss  (Salicor- 
nia  herbacea)  genannt.  Es  ist  eine  etwa  1  Schuh  hohe  Pflaiue, 
deren  Zweige  aus  lauter  kleinen,  aneinander  gesetzten  Gelen- 
ken bestehen.  —  Als  zweite  Pflanze,  die  dem  Krückfuss  folgtj 
wird  dort  die  „Sült<^  (Aster  Fripolium)  genannt,  die  zuMeiles 
4  bis  6  Fuss  hoch  wird,  das  häufige  Untertauchen  schoi 
nicht  sehr  lieben  soll.  Sie  erscheint  auf  den  Watten,,  welche 
die  Fluthen  seltener  überspülen. 

„  Queller  <<  ist  aber  der  Terbreitetste  Käme  fiir  alle  diett 
Pflanzen,  und  man  findet  daher  sowohl  in  Holstein  als  anek- 
ln den  Holländischen  Watten  den  Namen  Queller  für  mehre 
Landstriche  als  Nomen  proprium.  Man  könnte  daher  für  die 
Classe  Ton  Watten,  welche  den  „rohen  Watten ^^  Bunäckl 
steht,  den  Namen  „Queller- Watten ^^  setzten.. 

Da  %vo  noch  weniger  Salzwaser  erscheint^  fftssen  andere 
•Gewächse  festen  Fuss,  z.  B.  der  Andel  (Poa  maritima).  Dum 
ist  ein  schilfartiges  Gras,  da»  gemäht  wird,  und  getrocknet  ak 
Heu  eine  gute  Nahrung  fiir's  Vieh  abgiebt.  Sie  wünscht  iadeiB 
doch  noch  zuweilen  vom  Seewasser  überspult  zu  werden«  Und 
wo  diese  Ueberspülungen  ganz  aufhören,  da  verliert  sick  diese 
Pflanze  auch  allmälig,  und  macht  endlich  feinern  Grastirtei 
l^latz,  wie  sie  auf  trocknem  Buden  zu  wachsen  pflegen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ueber 

die  geograpliiisclien  iStiidien 

im   Allgemeinen 
und 

besonders   in  Italien, 

von 

ADBIAN  BALBI*), 


Jene  beiden  Perioden  y  die  der  Entdeckung  und  die  der 
VervoUkommnnng,  M^elche  fitr  alle  menschlichen  Kenntnisse  die 
'Durchgangs-Phasen  bilden^  sind,  Mie  Sie  geehrte  Herren  und  Col- 
lagen M'issen,  auch  in  der  Geographie  zu  bemerken,  MelcTie, 
als  eine,  durchaus  fortschreitende  Wissenschaft,  seit  langer  Zeit 
1)ereits  in  das  zweite  Stadium  trat.  Das  Ganze  der  grossen 
Erforschungen  auf  dem  Gontinent  ist  seit  Kurzem  beendet;  aber 
viele  Geheimnisse  birgt  noch  der  Ocean,  und  kaum  hielt  das 
Eis  der  Pole  die  Seefahrer  auf,  welche  den  muthigen  Kiel  in 
jene  öden  Gegenden  lenkten. 

Von  Jenem  Augenblicke  an,  mo  die  über  die  Erde  zer- 
streuten Menschen  die  Oerter  derselben  sich  merkten,  indem 
Handel  und  SchiffTahrt,  beide  noch  in  der  Kindheit,  ihre  Schritte 
leiteten^  entstand,  so  zu  sagen,  die  Geographie,  nicht  etwa  schon 
damals  eine  allgemeine  und  positive  Wissenschaft,  sondern  eine 
Anhäufung  Yon  Mjthen  und  wunderbaren  Legenden,  welche 
mündliche,  UeberlieferuDg  den  Enkeln  als  Erbtheil  vermachte. 


*)  Diese  dem  12.  Bande  des  Giornale  dell*  J.  R.  InsUtuto  Lambordo 
di  Scienze  etc.  einverleibte  Rede  theilte  mir  der  verehrte  Herr  Verfasser  in 
einem  besondern  Abdrucke  mit,  weicher  den  Titel  führt:  Degli  Studi  Geo- 
ffrafici  generale  e  specialmente  in  Italia  Memoria  di  Adriane  Balbi,  letta 
nella  tornata  dei  6.  Kov.  1845.  dell'  J.  Tnst,  etc.  Milano,  Tipogr.  Berriar- 
doni  1846.  (8vo  15  pagg.)  Lud  de. 
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Die  Bücher^  in  denen  Mos^s  von  jenen  Urvolkern  spricht, 
find  das  älteste  geographische  Denkmal,  welches  noch  heatigei 
T«g«0  die  Beivundening  des  Geogfaphoa,  wie  d«s  Histarifcsn 
durch  seine  Genauigkeit  erregt.  Ein  langer  ZM'ischenraum  toi 
Jahrhunderten^  in  welchem  phöniaische  Schiffe  ol|ne  Zweifel  n 
entfernten  Gestaden  segelten,  führt  uns  zu  dem  Zeitalter  des 
Grossen  y  wie  es  auf  dem  Schilde  des  Achill  sich  zeigt,  jener 
ältesten  aller  Landkarten^  wie  ein  trefflicher  Gelehrter 
anmuthig  sagt,  einer  Darstellung  jener  Welt,  die  mit  rielea 
Recht  die  homerische  heisst» 

Dann  kamen  die  Fortschritte,  die  wir  dem  Herodot  toi 
Haliarnass,  so  wie  die,  welche  wir  dem  Genius  des  Ariite- 
teles  Terdanken,  der  zuerst  eine  sphärische  Form  der  Erde 
annahm  und  achtzelin  Jahrhunderte  vor  Columbus  mutbmasstei 
dass  die  Meere  der  iberischen  Halbinsel  nicht  gar  fem  wäret 
Ton  den  Meeren  Indiens. 

Darauf  dehnte  die  Geographie,  folgend  den  hellenischei 
Colonien,  den  Triumphziigen  Alexanders  und  den  Erobenugei 
Roms,  das  Feld  ihrer  Kenntnisse  mächtig  im  Abendlande  au. 
Gross  waren  ihre  Fortochritte  Tom  Zeitalter  des  Augostus  ai| 
worin  Strabo  blühete,  bis  zu  dem  der  Antonine,  welches  des 
grossen  Ptolemäus  besass,  der,  auf  wissenschaftliche  Grundlagei 
gestützt,  wenngleich  noch  nicht  frei  von  Irrthümerni  aus  der- 
selben ein  positives  Studium  machte  und,  indem  er  ms  die 
Welt  zeigt,  wie  sie  im  zweiten  Jahrhunderte  ist^  das  groiite 
und  letzte  Licht  der  alten  Geographie  war. 

Vom  Fall  des  abendländischen  Reiches  an  bis  zum  Btpu» 
neuer  Zeiten  waren  die  Araber  für  Geographie  sehr  thätig,  irie 
auch  die  Normannen  und  jepe  anderen  Männer  des  Nordeii| 
die  auf  ihren  abenteuerlichen  Fahrten  mit  ihren  zerbrecUidiei 
Fahrzeugen  an  den  entferntesten  Gestaden  landeten.  Währead 
dessen  lenkte  eine  merkwürdige  Folge  von  Begebenheiten  die 
Aufmerksamkeit  der  Völker  Europa'»  a»f  den  Oslea.  Die 
Kreuzzüge,  die  hervorragendste  Begebenheit  des  MiUelaItn% 
erweiierten  den  Kreis  der  geographischen  Keantaisaa^  uidtm  sit 
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ttnter  un»  die  KennCniss  der  Länder  des  Osten«  verbreilelei), 
Italien^  dem  der  Himmel  eine  so  glückliche  Lage  verlieh ,  zog 
anA  jenem  Impuls  den  grüssten Nutzen;  unsere  Ortschaften  fühl- 
ten ibn  gleichfalls  y  ganz  besonders  aber  jene  ruhmerflillten 
Städte  9  welche  damals  die  Herrschaft  über  das  ganze  weite 
Becken  des  mittelländischen  Meeres  übten. 

Verschwiegen  dürfen  auch  die  Dienste  nicht  m  erden  ^  die 
in  je»er,  wie  in  einer  spatern  Zeit,  der  Geographie  aus  dem 
Geiste  des  Ghristentliums  erwuchsen ;  er  war  es,  durch  den  Pil- 
ger und  Glaubensboten  in  die  entlegentsten  Länder  geführt 
wurden.  Der  berühmteste  unter  den  Reisenden  jener  Zeit  ist 
der  Venetianer  Marco  Polo,  der  die  neuere  Geographie  Asiens 
augänglich  machte,  das  Volk  der  Mongolen  auf  dem  Gipfel  sei- 
ner Macht  sah  und  jenes  Cluna,  das  so  lange  Zeit  hindurch  die 
«sbekaante  Wiege  einer  in  hohem  Grad«  vorgeschrittenen  Civili- 
aatioB  war,  die  deanoch  von  der  des  Abendlandes  so  ungemein 
verschieden  ist. 

'Wenn  im  Alterthume  die  geographischen  Begriffe  so  ver- 
wirrt und  dennoch  von  poetischen  Fictionen  zugleich  so  sehr  ver* 
schönt  waren,  so  ist  das  Mittelalter  nicht  weniger  reich  an  fabel- 
haften Legenden  und  der  Wissenschaft  stete  Gefährtin  ist  eine  glü- 
hende Kinbildungskraft.  Die  Liebe  zn  dem  Unbekannten  und  Ge- 
heifliBiasvollen  stachelte  die  Gemüther  und  bereitete  jene  Begeben* 
lieiten  vor,  welche  die  Ansicht  von  der  Welt  verändern  sollten. 
VuA  wenn  zu  dem  geheimen  Verlangen,  welches  bis  auf  die 
■enesten  Zeiten  herab  nach  fernen  Ländern  zog,  sich  der 
GUubeaseiCer,  edle  Illusionen,  politische  Ideen,  Handels- 
Speculationen  und  der  Eifer  iür  eine  Wissenschaft  gesellten, 
4ie  der  Dichtkunst  verführerische  Schönheit  mit  dem  ernsten 
Lelirea  eines  positiven  Studiums  vereinte:  dann  nuissten  die 
Forlsduitte  der  %Seographie  wohl  bedeutend  sein. 

I»  Zeiten,  die  uns  naker  liegen,  schifften,  beseelt  von  dem 
groaehemigen  Hieinrieb  von  Portugal,  unternelimeade  und  kühne 
Mänaer  längs  den  westlielien  Küsten  Airika^s  hin,  und  ilire 
t^wti^m  Im  in  »aeh  Mbekunnte  Meere  hin  anadetmend,  uHMegel- 
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ten  816  unter  Sthrinen  jenes  beriilimte  Vorgebirge^  Melchem  die 
Zuversicht  eines  grossen  Königs  auf  fernere  Entdeckungen  dei 
Namen  der  99  guten  Hoffnung  ^^  gab.  Und  nicht  trügerisch  war 
jenes  Prognostiken ;  denn  der  berühmte  Vasco  de  Gama  und  die 
anderen  Schiffsfnhrer,  die  seinen  Spuren  folgten^  dehnten  ihre 
Eroberungen  längs  den  Tom  Ocean  bespülten  Kästen  Afrika'» 
aus^  nahmen  siegreich  von  Indien  Besitz  und  trugen  das  porta- 
giesische  Banner  dorthin ,  wo  tausend  Inseln  aus  dem  weitet 
Weltmeere  hervorragen ,  ja  bis  zu  Australiens  entlegeiiei 
Gestaden. 

Wahrend  jene  Helden  mit  solchem  Glück  und  solcher 
Ehre  für  Portugal  dem  Pfade  des  Ruhmes  und  des  Gläcks  folg» 
ten^  machte  auch  Spanien  sich  auf  zu  Entdeckungen  und  Erobe- 
rungen^ indem  es  einen  entgegengesetzten  Weg  einschlug. 

Es  Mar  zu  der  Zeit^  wo  ein  edler  Glaubenseifer  die  Heere 
Ferdinand's  und  Isabella's  ins  Feld  führte,  um  die  Maaren  tm 
der  Halbinsel  zu  treiben,  die  deren  südlichen  und  anmuthigstea 
Theil  in  Besitz  hatten,  als  ein  Wanderer  in  dürftigem  Aufzuge 
sich  den  spanischen  Gebietern  rorstellte.  Wohl  ist  es  über- 
flüssig, dass  ich  Ihnen  seinen  herrlichen  Namen  nenne,  der  idiQt^ 
auf  Ihrer  Aller  Lippen  schwebt. 

Lassen  Sie  uns  bloss  bemerken,  wie  die  Verhältnisse  Ita- 
liens sich  seit  den  letzten  Jahren  des  vierzehnten  Jahrfannderti 
auf  so  beklagenswerthe  Weise  geändert  hatten,  dass  der  nnsterb* 
liehe  Genuese  gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  keiaea 
Staat  in  Italien  zu  finden  vermochte,  der  von  seinem  grasaei 
Unternehmen  Gebrauch  machen  konnte,  oder  wollte,  sonders  dasi 
er  sich  gezwungen  sah,  von  einem  übermüthigen  Fremden  fss 
karger  Dankbarkeit  die  Gnade  zu  erbetteln,  der  Krone  desselbes 
eine  ganze  Welt  noch  hinzufügen  zu  dürfen.  Aber  auf  itm 
Throne  neben  Ferdinand  sass  eine  grossherzige  und  gefiiblTsUe 
Frau,  jene  Isabelle,  die  für  Columbns,  und  zwar  so  lange  er 
lebte,  ein  wahrhaft  hülfebringender  Engel  war.  So  darfte  m 
die  Segel  zu  einer  Reise  spannen,  durch  welche  die  Verhall- 
nisse  eines  so  grossen  Theils  des  Nenscbengeschlecbts  eine  aa- 
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r  Ricbtong  erhalten  sollten ,  nnd  deren  Wirkungen  noefa 
ote  dauern.  Zn  diesen  wunderbaren  Eroberungen  gesellt  sieh 
er  der  Name  des  berühniten  Florentiners ,  über  dessen  Ver* 
»nst  man  noch  streitet,  dem  aber  jedenfalls  ein  schöner  Ruhm 
bübit« 

Wahrend  dessen  unterstuEten  die  Fortschritte  der  Astro- 
mie  und  der  Schifffahrtskunde,  die  jugendliche  Erfindung  der 
Bchdruekerpresse,  die  lebhafte  und  frische  Thätigkeit,  welche  aus 

•  Expeditions-Reisen  Derer  hervorging,  die  des  Golumbns  und 
laa  Spuren  folgten,  da«  Fortschreiten  der  Geographie  in  kö- 
rn Grade.  Portugiesen,  Spanier,  Franxosen,  Hollander  und 
ifßändet  rersuehten  sich  um  die  Wette  mit  verschiedenem 
Ick  in  weiten  Seereisen  und  entfalteten  die  Segel  auf  jenem 
ermessliohen  Ocean,  den  der  wackere,  unglückliche  Nnftez  ron 
ilboa  zuerst  sah.  Der  berühmte  Magalhaens  lichtete  aus  spa- 
lohen  Häfen  die  Anker  zur  ersten  Erdumsegelung,  die  Sebastian 
1  Cano  nach  seinem  Tode  zn  Ende  führte,  und  der  ItaKenec 
gafetta,  sein  Gefahrte,  bei  dem  kühnen  Unternehmen,  schrieb 
eser  Erdumsegelung  Geschichte.    Er  durchfurchte  in  ihrer  gan- 

•  Ausdehnung  jene  unbegränzten  Gewässer,  wo  nach  und 
eh  jene  Insular-Ll&nder  entdeckt  wurden,  die  unter  dem  Namen 
>ceanien<'  jetzt  einen  fünften  Erdtheil  bilden. 

loh  kann  in  meiner  Rede  nicht  in  grössere  Einzelheiten 
igehen,  die  Ihnen,  meine  hochverehrten  Herren  nnd  Collegen, 
ttsam  bekannt  sind,  indem  ich  Ihnen  die  verschiedenen  Vor- 
ehe  aufsähle,  die  zu  verschiedenem  Zwecke  und  mit  verschie- 
mem  Erfolge  unternommen  wurden,  alle  aber  der  geographi- 
ben  Wissenschaft  förderlich  waren.  Lassen  Sie  nns  über 
ntrüume  fortfliegen  und  zu  jener  Epoche  kommen,  in  der  der 
iBÜbmte  Cook  die  Durchforschung  des  Grossen  Oceans  been- 
ttB  and  dort,  wie  Magalhaens,  sein  Grab  fand. 

Uasählige  Seefahrer  durchkreuzten  die  Meere  nach  allen 
iehtongen  and  veigrösserten  von  Tage  zu  Tage  den  Schatz 
menr  Kenntnisse,  wahrend  ihnen  die  Fortschritte  der  HüUs- 
{aaeaacluifien  gann  besonden  dabei  zur  Hülfe  kamen.  Land- 
2eitichrift  f.  Erdk.  V.  Bd.  24 
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reisende  suchten  andererseits  auf  weiten  Wanderungen  die  Lösiug 
der  bis  dahin  noch  ungelüseten  Probleme.  Erlauben  Sie  niir^  raeiie 
Herren^  dass  ich  sie  unter  denselben  auf  den  gelehrtesten  UBter  d« 
Lebenden^  auf  Humboldt  aufmerksam  mache^  der  wie  ein  Adkr 
das  weite  Feld  der  Wissenschaft  durchflog,  zu  ihrer  Förderung  m 
yiele  Mühseb'gkeiten  unternahm  und  herrlich  bestand^  und  gleidh 
sam  als  Begründer  einer  neuen  Schule  auf  dem  schwierigei 
Gebiete  der  Länder-Erforschung,  betrachtet  werden  muas« 

In  unseren  Tagen  haben  der .  allgemeine  Fortschritt ,  die 
leichte  Communication,  der  lange  Friede  unter  den  Völkern 
Euiopa's  und  die  kriegerischen  UntemehmuiigeD  seitens  einer  der 
grossen  Mächte  die  geographischen  Kenntnisse  allgemeiner  gemacht 
und  gefördert.  Und  während  diese  Studien  mittelst  glücklicher  A>« 
Wendung  w  issenschaftlicher  Methode  so  trefflich  fortschritteni  e^ 
schloss  uns  die  Kenntniss  der  Sprachen  des  Orients  einen  grosses, 
lange  Zeit  hindurch  unbekannten  Schatz  positiver  Kenntnisse. 

Ungenügend  nur,  meine  Herren,  würde  ich  Ihnen  die  zahl- 
losen neueren  Entdeckungen  berühmter  Reisender  ^  die  Brfe^ 
schungen  der  grossen  Seefahrer  unserer  Zeit,  die  der  Stolz  d<i 
englischen,  französischen  und  russischen  Marine  sind^  andeotea 
können,  welche  das  Gebiet  der  positiven  Geographie  ao  uageseia 
ausdehnten,  indem  sie  Lage  und  Umfang  jener  im  Groasen  Oeeu 
gleichsam  verlorenen  Inseln  bestimmten,,  mit  bewundemswerther 
Genauigkeit  die  ganze  ungeheure  Entwickelung  der  Meere  swi* 
sehen  den  drei  Coqtinenten  aufnahmen. .und  mit  .der  Fackel  dci 
Wissenschaft  in  die  eine  und  jln  die  andere  Zone  des  Kims 
drangen,  indem  sie  die  magnetischen  Pole  entdeckten  and  dber 
die  ganze  physische  Geographie  des  Erdb&lls  ein  neuea  und  hel- 
les Licht  verbr^teten. 

Zwar  ist  es  wahr,  dass  das  Innere  von  Süd^Amerika,  tm 
Asien,  der  ganze  innere  Theil  des  austrah'schen  Continents,  vn» 
der  der  grossen  Insularländer  von  den  vielen  und  angestrengtei 
Bemühungen  heutiger  Reisender  noch  erwarten,  unter  den  Brebe* 
ruQgen  der  Geographie  mit  aufgezählt  zu  werden. .  Selbst  Affikt 
st^te^  wegen  seiner  Confgu^ation  und  wegen  des.  socialen  Zi* 
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•taadea  seiBer  Bewohner  bi»  auf  deo  heutigen  Tag  den  Geiste 
der  Entdeckungen  und  den  Eroberungen  der  Civiliealion  ein 
doppeltes  Hinderniss  entgegen.  Aber  das  Licht  ^  das  von  den 
Niederlassungen  der  Europaer  ausstrahlt,  die  Cultur,  die.  von  den 
Ufern  des  Nil  und  tob  dem  Lande  neben  den  alten  Trnniniem 
Carthago's  ausgeht,  werden  ohne  Zweifel  einst  gänzlich  den 
Schleier  entfernen,  der  jetzt  noch  ein  gutes  Stück  jenes  grossen 
Weltthails  verhüllt. 

Natörlieh  war  es  indess,  dass  solche  Wissenschaften,  in 
welchen  die  Kundgebungen  der  Intelligenz  und  die  Bedürfnisse 
der  Menschenfamilie  Elemente  zu  ihrem  Zwecke  fanden,  die 
ganze  Anfanerksamkeit  Derer  weckten,  die  ihnen  sich  widmeten. 
'  So  geschah  es  aueh;  und  ein  edler  Gedanke  versammelte  in 
versohiedenen  Ländern  einige  ausgezeichnete  Gelehrte  in  der 
Absieht,  nach  allen  Gesichtspunkten  hin  das  Studium  der  Geo- 
graphie zu  ermuntern  und  allgemeiner  zu  machen  und  zu  einem 
einzigen  strahlenden  Ganzen  die  einzelnen  und  die  zerstreuten  Stu* 
dien  sn  sammeln,  sowohl  die  der  Reisenden,  als  auch  jener  Man« 
»er,  welche  im  Schweigen  des  Arbeitszimmers  die  Wissenschaft« 
liehen  Facta  sammeln  und  mit  tiefem  kritischen  Blicke  prüfen. 

In  der  That  bildete  sich  im  Jahre  18S22  zu  Paris  die  erste 
Geographische  Gesellschaft  und  zwar  besonders  durch  die  Be« 
nstthnngen  jenes  grossen,  wegen  seines  allzu  frühen  Todes  nim- 
■MT  genugsam  zu  beklagenden  Malte*  Brun  und  die  der  treff- 
lichen Männer:  Ejrri^s,  Wal(^enaer  und  verschiedener  anderer, 
weiche  in  Frankreich  stets  geographische  Fragen  erörterten« 
Nach  diesem  Muster  entstand  im  Jahre  1828  durch  den  Einfluss 
des  vornehmsten  unter  den  lebenden  Geographen,  Carl  Ritter's, 
und  des  gelehrten  Zenne  die  Geographische  Gesellschait  von 
Bcvlin»  Im  Jahre  1880  legten  die  berühmten:  Barrow,  Gree- 
mevgh,  Hamilton  und  andere  gelehrte  und  verdienstvolle  Männer 
de»  Gmnd  zur  Geographischen  Gesellschaft  von  London.  Dann 
•niatanden  die  Geographischen  Gesellschaften  von  Bombay  in 
Indien,  von  Frankfurt  am  Main,  von  Rio  Janeiro  in  Brasilien, 
vwi  Mexiko   in  der  Hauptstadt  jener  Provinz,   von  Cairo  in 
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Aegyptea,  denen  sich  die  jetzt  in  Peterebnrg  geetiftete  ansddiM- 
sen  nird. 

iMeee  verschiedenen  Getellscliafien  geben  mehr   oder  ircii- 

:  ger  regehnäisig  Denkichriften  nnd  VerbandlnngeB,  die  ihn 
eigenen,  höchst  wichtigen  Arbeiten  enthalten,  heraus« 

Die    Berliner   Geographische    Gesellschaft    bringt    in  dM 

:  Monatsberichten  ihre  eigenen.  Yerhandlnngen  aad  MittheilnagOi 
wie  sie  von  dem  gelehrten  Mahlmann  veröffentlicdit  irnidbny  üe 

.  Hesukate  der  gelehrten  Forsohungen  eines  Ritter,  Znune^.EhrsB- 
beqi  n.  A.,  and  die  von  Petersburg ,  vor  Kunen  erst  eroffiet 
lind  von  dem  regierenden  Kaiser  Nioolans  auf  das  Reichste  •■§- 
gestattet,  bietet  schon  in  dem  Namen  des  berühmtes  Lütke,  ihm 
vornüglichsten  Beförderers,  wie  in  den.  lHumtm  der  anderen  gi- 
lehrten  Mitglieder,  für  die  wichtigen  und  furdemdeu  Stadin 
die  Bürgschaft,  welche  die  Freunde  der  Geographie  von  denal- 
ben  erwarten  dürfen. 

Die  Geographischen  Gesellschaften  von  London   und  Paoi 

.  «rwarben  sich  bald  grosse  Verdienste  um  die  Wisaensdiafl,  it 

.  dem  sie  regelmässig  jeden  Monat  eine  Zeitschrift  herausgabiii 
worin  sich  die  gelehrtesten,  Berichte  befinden,  und  die  hanfig  mit 
Karten  geziert  ist,  welche  den  Inhalt  derselben  erläutern.  Doch 
nicht  dabei  allein  liessen  es  die  gelehrten  Mitglieder  bewendiii 

.  sie  setzten  Belohnungen  und   Frdse   für  diejenigen  Rpissudn 

.  aus,  welche  das  Gebiet  der  Wissenschaft  am  weiteate«  auadsb- 
nen  würden,  und  das  Verdienst  wurde  immer  auf  hoehsi  edle 
Weise  belqbat,  indem  sie  milbewundernswerther  Unparthnfliik- 

.  keit  ihre  Preise  unter  Fremde ,  nie  unter  Landalente  wm- 
theilten. 

Jahrlich  geben  die  königliche  Gesellschaft  von  Loaden  tuA 
die  von  Paris  in  einer  besonderen  Zeitsohrift  eine  gelehrte  Debsr- 
sicht  der  Fortschritte  ihrer  Studien  im  Laufe  dea  rrrflassinti 
Jahres  —  eine  treffliche  Einleitung  Tur  die  neuen  Arhestes^  in  de- 
nen die  Präsidenten  und  General -Secretaire:  Villemain,  Canm 

Gridaine,  De  Larenaudi^re,  Jomard,  d'Aveaao,  Berthelot^.  de  JU- 

roquette,  Des  Vergess  u.  A.  m.  au  Paris,  Hamilton,  Crcenongb, 
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■rcÜMM»,  WashwgtMy  RenoMurd^  Jmkam  «.  4iJ  n.  m  Lettdon, 
»  Muere»  Foftaobritle  der  Geographie  auf  eiae  l/Vnae  mit« 
■ilefi,    die  iiMerar  Zeit  oad   ihwe  erlidkeBeB   Gettfies  vrüi^ 

f  »•• 

Id  IlaKeii  erwachtM  in  den  aeciu  letxten  Lustrea  die  geo» 
iiphischea  Stodiea  s«  Beuen  Leben,  nnd  zu  wiederholten  Malen 
tum  kh  Gei^fenheit,  Ton  den  betrefienden  Arbeiten .  nnaerer 
Kflichen  Gelehrten  zu  reden;  aneh  geben  Ton  dem  Eifer ^  mit 
alnheni  die  gnegraphiaoben  'Wiaaenechaften  unter  uns  cultivirt 
irden,  und  von  ihrer  weilen  Verbreitung  jene  Uebersichten 
wgniea,  in  welchen  über  die  Congreaae  italienischer  Gelehrter 
ü  aieben  Jahren  regelniäflaig  tqu  einem  ausgezeichneten  Ge« 
hfteB  berichtet  wird. 

Auf  dem  sechsten  wisaenschaftlichen  Congress   waren  der 
Nigtaphie  einige  wenige  Sitzungen  bewilligt  %rerden,  in  denen 
ih  die  Hefinung  kund  gab^  es  würde  den  geographischen  Stn« 
ea  in: den  gelehrten  Yersaamlnngen  eine  Stelle  nicht  versagt: 
ende«;  ao  sahen,  wir  denn  in  der  vor  Kurzem  zu  Neapel  statt« 
jfandsnen  Zusammenkunft  die  Geographie  eine  besondere  See« 
m  .bilden,  die  aber  der  Archäologie,  indit  untergeordnet,  ßh 
it  üar  jrefeint  war  i^  leiner  Wissenschafir,  die  bia  heute  auf  desHi 
üflÄrtaa^-Gengressen:  Italiene  noch  keine  Stelle  gWTunden  hatte^.- 
in'An  dieser;VieianlaaaQng  will  ich.  mirdife  Bmetküng  erlmir 
ä^^dnas  4ie.arehäolDgiachcja5tiidiidn  wml  bes9«f  .«>it  einer  Sec-S 
Wider .  IpJBMriaohfia <WisaensHiafteli  xer^int  ilein^  wü^en,  alsi 
iiJer  Geei|[l^i((»hie>  die  auf  keinen  FaH  für  dnö  Hüifswisstfnf?. 
hkft  4er  AvAaoleg^  angesehen :  w<^rden  kann,  und  iob  habci  die 
sie  Ueberneagiing^  dasa,  so  Wel  Gelehrte:  in  Europa  ead  jen- 
it- der  Meere  sich  mit  Geographie  beschäftigen,  keiner  derselbea-' 
ine  Bemerkung. bestreiten  wird.  Jkh  hab^  diese  Gedanken, 
rt^  verwahre  mich  aber,  als  hatte  ich  dadurch :  die  Hand*M 
ngfcweiae  höchste  schatzbater  Männer  im  geringsten  tadiela  wol-  > 
s;  ich  wanlledigUch  dazu  durck  dea  Nutzen  eines  Zweiges. 
n.Wiaaenadiäft^n  bewegen,  der  dnrehaaain  Italien  eine  ebren- 
Ife  ABfnehnw  findei*  sollte. 


3Si 

Die  Arehiologie  wimmif  venBöge  der  Arbeifra  anegeseicii- 
neter  Geister  9  welche  nut'der  Faekel  der  Kiidk  die  Völker 
des  Alterdiiue  aid  die  Sparen  eiaer  vem  der  «BsiigeB  so  sek 
TerschiedeneD  socialen  EinrichtuDg  beleuchteten  ^  ohne  Zweitd 
eine  nosgezeidinete  Stelle  unter  den  edeleten  Studie«  ein.  Ii 
Italien^  wo^  so  sn  sagen,  jeder  Stein  Ton  entechwandenen  Zei- 
ten redet,  ist  diese  Wissenschaft  n^hr,  als  in  irgoBd  einen  ai* 
deren  Lande,  Tolksthiünlicb  nnd  in  hohem  Grade  wichtig,  uai 
das  beweiset  uns  auch  die  gedrängte  Scbaieir  naeerleaener  Aa- 
häager  und  Verehrer,  die  sie  zahlt.  Aber  sie  rang  noch  se 
\richtig  sein,  —  mir  scheint  es  doch,  als  dürfe  nie  sieh  d«r6eo- 
graphie  nicht  anders  zugesellen,  als  in  deren  Grenzen,  und  nidil 
in  der  ganzen  ungeheuren  Ausdehnung  jener  Fonchnnge% 
welche  in  unseren  Tagen  deren  Gebiet  so  sehr  er^veiterten. 

Gewiss  kann  der  Geograph  keine  genügende  VonteUisg 
Ton  dem  Wohnplatze  des  Menschen  geben,  wenn  er  sich  nick 
jener  Völker  erinnert,  die  dort  die  Gedankenäberliefemagei 
und  jene  wunderbaren  Reliquien  zurück  liessen.  Indem  er  mi 
diese  Weise  Aegjpten  und  die  Nordkäste  von  Afrika  beadnrettl) 
oder  Klein-Asien,  Syrien,  Perlen,  Griechenland,  Italien,  Jaümif 
Mexico,  Guatemala,  Peru,  Boliria,  Jara  und  ^andere  Gegsndeft) 
rerweilt  er  bei  den  glänzenden  J>enkmalem,^  welche  der  Ztit 
Widerstand  leisteten,  und  bei-  den  QnTerwüstlieheii''TrnHnnen, 
den  stummen  Zeugen  einer  alton  und  von  der  umeveiB  -aetSfhr 
Terschiedenen  Oivilisation.  Alli  wissenschAfUichev  PäjgerrnnC«- 
sucht  er  gleichfialls  die  iLage  reich  bevölkerter  $tid#e,;- wdkfte 
bei  dem  Umschwünge  der  Zeiten  in  gegenseitigem^  Weebeel^  War 
g^eichzeilig  die  intellektuellen  und  politischen  Hnaptnlndte  dtr 
Welt  waren  Auf  diese  Weise  zeigt  er  auf  die  Trömmer  via 
Babylon,  Ninive,  Theben,  Memphis,  Sardes,  Tyma,  Jernsaksi, 
und  erinnert  zogleioht  an  die  Macht  der  Semiranm^  des  Sesss- 
tris,  Nebncadnezar,  an  die  Schätze  des  Crosu»,  an  den  Glatf 
des  phönizischen  Handels  nnd  den  Ruhm  desSadoimo. 

Unter  den  Triiminam'Ton  Snsa,  Fersepolis,*  Bcbatana^  €»• 
thago,  Syracus,  Rhodus  und  Athen  leben  die  Städte  wieder  anl^ 
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ie  NebettbufileriABen  sind  and  später  die  Stelle  jiroer  entmii 
an  intellectuelleniy  politischem,  commerciellem  UebergeMicht  ei»^ 
nahniei^  Alex'andrieii,  Seleneia,  Palibotra,  Rom,  Con^tantinopel, 
Klesipboo^' Knfa,  Bagdad,  da«  kleioe  Karakbnim,  Sauiarkandj 
PekiDg,  IspabaB,  Sohira«  erindeni  an  die  Macht  Alexaode»  und 
seiner  Nachfolger,  an  die  Universal -Monarchie  der  Caesareui 
AB  das  politische  UebergeM'icht  der  Parther,  an  die  Herrschaft 
d»r  Kalifeiiy  an  di6  mermesslichen  Reiche  eines  Gengiskan  nnd 
TteierlMi  und  an  d^  Gl^nz  der  Sofi. 

'  Wahrend  also  der  Geograph  das  grosse  und  stannenswerthe 
Gemälde  des  gegenwärtigen  Zustandes  unseres  Erdballs  ent- 
rollt, kann  er  die  Spuren  jener  Völker  nicht  unerwähnt  lassen, 
die  Das  waren,  was  die  grossen  politischen  Verbindungen  unse» 
rerTage  sind,  und  muss  jener  Städte  gedenken,  welche  die  Stelle 
^r  heutigen  Hauptstädte  einnahmen,  und  welche  letzteren  yiel- 
ieicht  in  kommenden  Zeiten  wieder  ihre  Stelle  anderen  Genos^ 
•iaaenr  einräumen  müssen. 

Indem  ich  die   Archäologie  nun  als  Hiilfswissenschaft  der 

fieo^aphie  betrachte,  kommt  es  mir  keinesweges  in   den  Sfnn^ 

ooceh  im  Allergeringsten  nur  ihre  Wichtigkeit  schmälern  zu  wöl* 

lesii.während  ich'als  Hülfswissenschaiten   der  Geographie  jene 

Audien  betrachte^  die  sie  in  Beschreibung   des  Erdballs  unter- 

tili  Ich  behaupte,  dkÜBs  die  Geographie  sich  mehr-^  als  irgend 
wandere  Wissensdhaft,  apfrersohiedene' ^andere  Wiisenscbaf* 
sttttne^.  w^l  sie  dieselben  niibt-  in«  ihren  weiten  Umlang  a»f» 
JMinneii  kani^rnnd  bin  entgegengesetzter  Meinung,  als*:  so  viele 
Ubudei^e^  die  aus  dieser  Wissenschaft,  welche  schon  an  und  für 
■kfa  äUsoi  gross  ist,  eine  Encjclopädie  machen  möchten. 
»!*•*  Die  Geographie  ist  eine  Wissenschaft  der  Thatsaehen,  und 
,m^  der  Conjecturen  und  Specnlationen.  Man  muss  •  sich  also 
begnügen,  die  Erde  in  ihrem  jetzigen  Zustandie  zu  beschreiben, 
fidliie'  bei  'widhtigen  .Thatsachen  nnd  Anführungen  zn  verweilen, 
'die  aber:  ans  der  sogieinaänten  eigentlichen  und  wirklichen-  Gee- 
^ftaphie  Hervorgehen,  mn  &i  das  Gebiet  anderer  Wisiienschaften 


Mbefuschweifea ,  dere»  henronrageadtle  Parkte  «ie  aber  bim    li 
bcröhrai  dftif«  lli 

Aber  auch  in  so  eage  Crrenzea  gdkaanty  bleibi  die  Ge^gri- 
^ftdt  ateto  eine  »ehr  edle  ond  »elir  weite  Wiasenseliait,  die  mk 
9«  vielen  Zweigen  de»  WiMena  geAellt^  aus  denen  eie  ihre  tw*     l 
aögliclisten  Data  nimmt»    So  beschreibt  sie^  mit  einer  Hiadei- 
lluig  anf  da»  Yerhältniss   der  Erde  zn  den   übt^gea   Himmeb* 
fcörpem,  nnd  ihre  Gestalt  and  Dimensienen  knrs  angebend  ^  im 
Besondere  deren  eigene  äussere  Rinde,  die  im  Verhaltniaa  in  der 
Masse  des  Erdballs  wenig  in  Betracht  kommt ,   aber   in  hoben 
Grade  wichtig  ist  als  Schauplatz  YOEsdiiedener  Phänomene  vd 
der  drei  Naturreiche;    ganz  rorzüglich    verweilt  sie  bei  das 
Menschen,  den  Gott  als  Pilger  auf  dieselbe  setzte,  ^  ala  gemein* 
sehaftUdien  Ring,''  sagt  der  wackere  Malte -Brau,   ^swisdmi 
der  sichtbaren  Natur  und  der  intellectuellen  Welt.'^   Und  dem* 
wegen  bezeichnet  die  Geographie  die  Hauptumrisse  der  Contineili 
und  der  grossen  Meereintlieilungen,  die  Natur-  und  Kunstprodncli 
der  Erde  und  deren  Yertheilung;  die  in  iliren  Eingeweiden  ve^ 
borgenen  Schätze,  die  anf  ihrer  Oberflache  hausenden,  in  ihren 
Luftkreise  emporstrebenden,  oder  in  den  Tiefen  des  Meeres  rer- 
borgenen  Thiere,  deutet  ganz  besonders  auf  den  Inbegriff  jentr 
Elemente  hin ,  aus  denen  die  sittlichen  und  intellectuellen  Ye^ 
hältnisse    der  Menschen familie    entspringen:   religiöser   Clidbi^ 
wissenschaftliche  Studien,  Gewerbfleiss,  Handel;   anterMheidet 
die  Menscbenverbindungen,  welche  politiscbe  Körperscbafien  Ut 
den,  und  verweilt  hier  länger  bei  den  bemerkenswenhetien  Om»' 
tem,  vorztiglicb  bei  jenen,  wo  die  Bevölkerung  etwas  didrtflriit 

Als  eine  durchaus  freie  und  allgemeine  Wissenschaft,  zeigl 
uns  die  Geographie  das  grosse,  staunenswerthe  Gemaide  der 
auf  der  Erde  zerstreuten  Völker,  die  alle  die  Hand  des  all- 
mächtig^i  Schöpfers  M'underbar  leitet,  und  macht,  bo  zu  sagen, 
ans  allen  Menschen  eine  einzige  grosse  Familie. 

Wahrend  auf  diese  Weise  die  Geographie  die  natiirlicbei 
und  bürgerlichen  Verbältnisse  des  Erdballs  in  Einen  Gedankin 
zusammenfassf,  sie  zu  den  edelsten  Kundgebungen  des  Verslandtf 
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lebui^  hat  wie  aiidi  men  hmligen  uad  edlei»  ZM'eck«  Von 
der  Hohe  Mner  wahren  PbflMopbie  schaut  sie  auf  dieseo  uase* 
ren  seitliche»  Anfeathaltsor^  beschvaakt  die  «laassleseB  Doofri* 
•en  «ad  Vorortheile,  erhebt  sie  an  Gesianmigen  gegenseitiger 
lidbe  und  macht  die  ganae  Welt  zu  unsereni  Vateriande. 

Wenn  wir  von  den  allgenieinen  Anschauungen  der  Wissen- 
adiaft  au  ihrer  Anwendung  auf  eine  besondere  Gegend  heraW 
steigen  wollen^  z.  B.  auf  Italien :  so  schwindet  desswegen  ihm 
Wichtigkeit  nicht.  Sa  bleibt  für  ein  solches  Vorhaben  noch  einf 
sei»  weites  Feld,  weil  man  nethwendig  engestehen  muss,  dass 
man  eine  allgemeine  Geographie  Italiens  in  ihren  Haupteinaet* 
heitea  noch  Tcrmisse.  Niitalicb  aber  wäre  es  und  etwas  höchst 
Erwünschtes,  wenn  Alle,  welche  die  Ehre  geographischer  Stn^ 
dien  imter  uns  aufrecht  erhalten,  au  einem  gleichartigen  Zwecke 
die  neratreuten  Arbeiten  samsMlten  und  sich  mit  allem  Ernste 
der  BeadirdbuB^  der  italienischen  Länder  unter  allen  den  6e- 
ssditapunkten  widmeten,  aus  welchen  die  Wissenschaft  des  Gee» 
gmphen.THi  der  Höhe  ihres  jetaigen  Standpunktes  ein  LanA 
betmehten  kann. 

Ea  war  alse  ein  herrlicher  Gedanke  und  der  Ansdruok  einea 
gefiUdten  Bedürfnisses,  den  mein  trefflicher  Freund,  der  Ritter 
De  Lnea  auf  dem  Neapolitanisehen  Geldirten-Congress  in  B^ 
traff  einer  rein  geographischen  Section  und  einer  italienisciMn 
Oäagffaphisrhen  Gesellschaft  in  jener  geographischen  und  arehä* 
olagbcJien  Seetion  aauprach,  iä  der  durch  ihn  das  Ansehn  der 
geographischen  Wissenschaften  aufrecht  erhalten  wurde,  null' 
wnlNS  er  von  einigen  aufrichtigen  Verehrern  und  wahren  Freun- 
den der  Taterländischen  Studien  unterstütat  wurde.  Der  Sit» 
einer  solchen  Gesellschaft  könnte  nach  der  Ansicht  meines 
gelahrten  CoUegen,  mit  der  ich  durchaus  übereinstiaNne,  in  kei«' 
ner  Stadt  Italiens  besser  sich  befinden,  als  in  Florena,  sowohl 
wegen  der  oentralmi  Lage  dieser  Stad^  des  Ansehens,  das  dort 
alle  Studien  geniessen,  der  grossartigen  Institute,  des«  häufigen 
Zusammentreffens  gelehrter  Fremder,  als  auch,  weil  eine  aus* 
erlesene  Zahl  von  Geographen  dort  scho9  ihren  Sita  hat. 
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Damit  aber  du  sqlclie»  Jnslitut.iwalirkafl  Nutzen  bringe  uad 
ungerec  Ze{t  Und  uns^r^a  Lande«  wfodig  aei':)  muaa.es  anderea, 
»warJn  hohen  Gnade  edlen^  aber  ihfeni:  Weatn  nach  verachie- 
denen  wiaaenaohafdieh^n  Beatrebnogen  fem  bleiben^  tmd  nner- 
lässlich  iat  ea^  daaa^ilei  die  in'  Italien  mit  Geographie  i»höhe- 
vem  Grade  vertraat.aitid|  an  aeiner  Bildnng  nnd  Lieitung  Theil 
nelinieli;nüthig  ial'a,  daas  4aa  Feld  dieaer  Wiaaenaehaft  nicht 
mit  Gewalt  von  Denen  in  Beaitz  :genoniiien  werde^  diaderaelbeBni 
Grande  nichl  angehören ;.nöthig  endlich  ist'a^  daäa  die  gewisaea- 
bafteate  Unparteilichkeit,  die  atrengste  Kritik  bei  jedem  Act  der- 
aelben  den  Yoraitr  fiihre^  vean  Mir  nipht  wellen ^  daaa  aieia 
einen. höflichen  Auatauach  Yorfaer  einatudirter  Lobeaerhebungea 
und  nichtaaagender  Phraaen  auaarte* 

Dieser  ao  eben  von: mir  auageaprochene  Wunach  wird  nichtab 
ein  allzu  kfihner  erscheinen  zu  .einer  Zeity  wo  die  Wiaaenachaf* 
teny  nicht  mehr  .daa  Erbtheil  weniger  Privüegirter^  sondern  in 
Gegentfaeil  daa  koatbare  Beaitzthum  gebildeter  Geaellachafiti^ 
die  beaciheidenate  Existenz  veicachönern  4ind  '•  ihren  ebrenTellei 
Glanz  zu  dem  der  Geburt,  selbst  bis  zu  den  Herrsdtenden*  jnnaaf, 
hinauflägen;  nklit  allan  kühn»[Witdr  er  «ein  in  eineaXiaiidey  wei- 
ehea  daa.  Vaterland  beüiihditer  (Rejaender  im  Mittelalter  ^titfli- 
eher  Kiosmographen  iinul  iene]>.aitagCMEriobnelen  MeaaküiiBtleR.lraf^ 
a»\ in  den  letzten;  zM^ei  Jahrhundaatto  \  die: ;|ioeitiTe>  .Gm^jkm 
ao  liflgelnain,  i%rderien  -^  in  »eiiieH»  liaiide,^  wekhea-  BanhahaM 
Yon  den .  lAdpent  bia  i  üiiAi ;  Aetna  >  enie.  Äuaefleaen« oj&ahl  imkuVm^ 
Aneradieaev  Wilaf(nachi(&^-äaUt.f;'i^:::r'. :  v.-.^-i7f  .-.o '  .':;!t)j5'f-;>- 
-.  i  :0,  könnten I nnd  woUlen/  deoh:din. Gelehrten  :des  i{ 
adhaftliohen  t^aterlasdea,  -  veneint  i» ;  einatunnigeni  iWonaelM 
unter  rdeniAuapicien  «dler  Heeracher,  ihilwilaenachaMichaa  Stw 
faen;einem:.aa  edlen  Zwecke  widmen !  .möeht^  beiididaemredlm 
Wettatreite  in  der  rnhigen  Sphäre  der  rWisaenadiäflin  dock 
efienbar  werdeny  da«&  wie* iiüBwery erfahren  -niclit  nrwwd^f 
iPfaehkaimMn  sindi  ^-^1  :  '>--  .-/>•)■ 
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Jfe  grtoaer  und  h&nflser 

.      i  die  Wechsel 

sEiMFtecheil  HLoeli-  niid  TIellanil 

'   mUtaUt 

Berg-  und  Stttfenländer  sind, 

desto   hShm*  stehen    die  Gultarstafen   des  Bodens   nnd  der 
Berölkerangy  also  aUe  geographischen  Elemente; 

(zweiter  Theil,  oder  positive  Seite). 

■  / 

Vom 

Professor 


^  Satopa  bietet  in  allen  Bäriehaagaa  .xn  vergleichenden  Ueber^ 

siditeD  ganz  andere  Erscheinungen  dar,  als  die  bisher  betraeb' 

total  Welttheite  und  ihre  einzelnen  Theile.  >  Seine  Lage  )iwischenr 

jsBaii'Iaiist  :wobl  einen  gewissen  Sinflnse  ikrselhen  suvänd  giebf 

ihiianch'  in  rielen  Yerhiknissen.  deutliehriza  eAMmen;   aUtH^' 

tmrselhm  -wirkt  anf  Jeüe-Welttheile  viel  tnadhtiger  Jiiirick^  wiik 

fia  .bebehräaktereii,  welliger  greASartigen.nnd  wazager  etliaba^ 

htm^  j  dagegen  •  mehr  aoaamAieBgediängten^  Didier;  mehr  aieh  bc^bi 

readen  und  weniger  ^sondernden-  Verhältnisse  >  nvcHt-att^  Ait 

Berolkeniagt  eise  grössere  Spannkraft -zur  änsserea.^sdMaefeit 

EnSwickelung  Tcrscbäffen^   sondern  auch  de»  Land*4individ«e« 

•dne  !ei|;enthüniliche,  gleichsam   belebende  Kraft  verleihen  ^aaf 

die  fJiysische  nnd  geistige  Batmickelung  bildend  einzuwirken«  ^ 

Die  Lage  in  der  gemässigten  Zone  lässt  ein  derEntwieko* 

img.gann  entsprechendes iKlimä  zu,,  versohmihtt  das  Gotttinen« 

ial->  mit  dem  Meerkh'nutund  madit  die  Oünre  Afnka's^   dib 

sebneideade  Kalte  Hoehasiens  und  die  grosse  Feaeht^k«tiiSmetii 

rika's  verlierend.  Diegiosse  SduiBn-'nitwiokUbing^^dieivoffthaib 
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haft  gebildeten  Flussgebiete,  die  erleichterte  Verwendoag  ihrer 
wasserreichen  Ströme  und  andere  physische  Charaktere  Bnrs* 
pa'tf  vereinigen  sich,  und  enthalfen  für  seine  Bevölkerung, 
welche  den  Keim  der  Kraft  und  Cnltnr  von  Asien   mitbrachte 

un4^  AUS .  v^e^in  Merohi^en  Stäumu^ii.lieilandt  .die  {^finstigst^ 
Bedingungen  zur  Entwickelung  und  Ausbildung. 

Unter  diesen   physischen   Bleinenten   kömmt  jedoch   keines 
an  Einfluss  und   Wirksamkeit  der  eigenthümliche»  Gestaltung 
und  Ausbildung  der  Land-Individuen  gleich.   Die  in  Afrika  und 
Asien  vorhemibbenden  Hoehebenen  und  Hochländer^  welche  alle 
umliegenden  Linder  von  einmider  tbsoiideni^  werden  ib  Europa 
durch  Gebirgssysteme,  welche  eine  sehr  grosse  Mannigfaltigkeit 
der   Abhänge,    Thäler,    Flüsse   und    Bache,   des    Klimans   um! 
Pflanzenwuchses   enthalten    durch    viele    und    verschiedenartige 
Gebirgsländer  mit  sehr  vielen  Pansen^  durch  zerstreute  and  deeh 
wieder  auf  die  mannigfaltigste  Art  vereinigte  Bergländer  von 
gemischter  Form  ersetzt.     Die  Tiefländer  haben  statt   der  afiri- 
kMiacken  und  asiatischen  Sinförraigkdt  eine  so  grosse  Abwedb- 
seleeg  itoi  BSimelnen  und.  hingen  mit  jenen  Bergläuileni  dcNb 
ae  viele  Zwischen^  ekidfitnfenglieder  mit  fruchtbarem  md  mmmmi 
veichem  Boden  nusanMnen>;;dass. man  die  Steppen  «od   Waslni 
SWdfläeheft .' und  SavanlMii  odec:  UrwäU^r^  v  welche  die.  Lindü 
Am  se  ankr,  wie  .die  Volker  ^trenaeii^  oder  zum  Olenadenrnni 
Jeiteileben.awittgen,  die  hiiehst  einiomugen/TieiMiider  ändidAn» 
Ulbe..  Mniiende ^lYeikiltnisse  anderer . Welltbeife  nirgettds,:; vfoU 
ebbriftberiaU  fruchtbiare  und/ an^bante  .Uenen  von   sehr  jirefv 
sehiedcfitnk  Snhekungen^:  Stnfenläodern,  Terrassen   uml  6ebMp- 
fcnien.lfindetf  deren  jede  ihrens  Lande  en^on  heatinikiten  und 
itark    ansgeprägtea.'  Charakter   und.  eiiie  YeriehiedemlMt  £n 
Ganzett  verseb^t,  welche  sie  zun  Wohnsitze  der  wicbt^sün 
Gultnrvetker  auf  der  Erde  machen« 

•  . .  niete  versohiedenartige  und  doch  harmonische  ^ Avahildm^ 
ddi  Aevasefen  und  Inneren  Enrepa's  und  «einer  Individnin  vif» 
bindet ''aiA  mit  »den  in  den  Volksstammen  liegenden  Dcidingni ■ 
gn.itM  inirileotufldlev ^  und.  iuktlioher y  naomlitisdier  iind  *  wMh 
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AdtfAIicfaef  Sntwickduag«  Sie  gehörto  cur  VeiMen  lUmkf  Mfu 
jmsm  laage  Zeit  hindurt^h  d«  alleiBige  Ursache  ihrer  VAetlegmh 
^m%  üher  ^e  Beviilkereng  der  tibrigea  Welllheüe  »»«iMto 
mMitf  habea  «eiilioli  gleioheii  Vnpnmg  der  Spraehea,  d4r 
geistigen  and  jsittliebiea  Batwickelaagi  der  alten  religiaseii 
•Chwadsatxe  iind  palitisehen  Verhältnisse  nad  sind  durch  dieA^ 
.Gomeinsohafi  gleiobslWL  z«  eiaem  gcessen  BeadermULe.  gtM^et^ 
.ifUkf  iaralcbiM-ia  seiaen  einsalaea  Völkern  ahnlieh  nie.dlls 
•Ltedgaaze . .  «ad  dessen  IbdiTidnea/  uaterscheideiide  OharAk^ 
Aare  liaitea»  aber  dach  ia  den  Hauptnmrkmaleii  valiig  iihereiiir 
stimnit  uad  eng  sich  verbindetyiiweft  grossen  hairnioMiasfc  gMk 
detea  Kölrper . darstellt  ^  ans  asebiiei^  iadividaell  eatwiekelten 
•VoUcastäniaMn)  d^n  alten  Bewohnern  Griecheniaada  nad  ItalieM^ 
4bbi  Celteoy  Genaanea»  Slavea  and  Fiaaen  entstaadea  ist:  and 
drei  flanptgruppen  umfasset,  deren  jede  toa  besandeiem  Velks» 
stäaiMsn  repraaeatirt  wird^  »amlieh  die  romäaischäa  Völkitr  ala 
SadllTarteeter  des  klassischen  Atterthums  repraseatirt  dareh  .die 
italieaslebe,  pjreaKische  Halbinsel  and  Frankreich;  die  genaür* 
meehea  Charaktere  durch  die  Engländer,  Dlnen^  IforaMulMv, 
4SMxhweden  init  den  ursprünglich  reinen  germanischen  Geiste  and 
4«rcli  die  I>etUschen9  als  voraugsweise  deatsches  Volk  Wki 
Jüttalpaakt  jd«r  ehrisiliobea  Welt  aad  andlieh  die  slaviedliaii 
Volkar^  4m  Stellrertreter  der  on^talischea  Welt,  aänili^;4ia 
iBäiHMA^Alahcen,  Wenden  .uImI  Polen  arit  de«  germanisohw 
Buropa  durch  .Lage,- Religioa  und  Gesittung  rerbandeii,  dieSa^ 
Aaer,  ■Boßm^,  KioaAen,  Rassea  a«.  a. 

Ose  .Geschichte  zeigt  ans  ^teU  eiae-  greeae  VermisebpMig 
idieae#i«igenthiUnlichen  VÄlktr  and  gr^sä^  V4aftadorungeil!  Ui 
fluneo:  Charaklerea ;  allein  ms  ibn^a  hab^a  eich  daruh  di9  aHia^ 
dwrlsaSohicduale,  äaisseräa  Kiaiwirkuag^n  and  ian^en  Kräfte 
iia  if ^Bsohiedenen  Volks-  and  .Staatsganzen  nasfh^r  Zeit  eiilh 
ati&elt  naid  ia  Ft^lge  desBiafluases  der  gposiea  Manirig£||ti^M|^ 
m  dkc  :6estaltiing  und  BiMu^^sweise  dea  iaades  zu  ^neap 
IGleieligewichteArhabani  wekhsis  darchseiaeüiiaieve  und  naaaf 
BJaft.  deck  wStder  jedliai  Valkaganzea  sain^ .  besfiaiaitt  f^mh 
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ftie  sind  durchschnittlich  unwissende  und  in  Elend  oder  Dürftig- 
keit ■  versunkene  Nomadenhorden,  die  Sklaven  eines  zahlreichen 
und  mächtigen  Adels  und  des  physischen  Charakters  ihres  Laik* 
dee^  indem  sowohl  die  Einfürmigkeit  des  Physischen  und  der 
Mangel  an  der  Gebirgsform^  ak  auch  die  iiden  und  wtisten 
Bergländer^  die  sumpfigen  und  rauhen  Niederungen  des  nur  an 
Metall  reichen^  daher  mit  einigen  Graden  europaischer  •  Cnltlttr 
und  einiger  Bevölkerung^  mit  einiger  Gesittung  und  Ent^vicke* 
lug  versehenen  nördlichen  Ural^  wo  zugleich  die  Hauptstrasse 
nach  .Sibifien  einigen  Binfiuss  ausübt  ^  die  Cultivirung  des  B^ 
deiis  und  die  Aufklarung  der  Bevölkerung  niedergehalten  habei 
imd  deren  besserer  Entwickelung  grosse  Hindernisse  entgegen« 
aetzen*- 

An  einigen  Gegenden  jener  Bergländer  und  dieser  IViede» 
rangen^  besonders  auf  der  europäischen  Seite  ^  erhebt  sich  die 
Natuz  zn  einiger  Entfaltung ,  zeigen  sich  Spuren  von  Stufen* 
ländem  einigen  Abwechselungen  und  einzelnen  Anhöhen^  welche 
denen  in  Norddeutschland  ganz  ähnlich  sind  und  erhält  das  ms« 
aisehe  Tiefland  mit  seinen  schiffbaree  Flüssen  und  erleichterten 
Kanalverbiodungen  durch  die  Ausläufer  des  südlichen  Ural  und 
der  nordöstlichen  Karpathen  eine  der  physischen  und  geistigen 
dnltur  günstigere  Gestaltung;  daher  ^rd  der  Boden y  M'eleher 
BM^  snd  i&r  sich  durch  die  Urwälder  grosse  Fruchtbarkeit  ent* 
hälty  mit  grossem  Erfolge  bebaut  und  hat  die  Bevölkerung  eineis 
BolehenjGrad  der  Ausbildung  erlangt,  wie  man  sie  in  wenig  an- 
deren!'liefiändern  Asiens  n.  s.  w.  findet.  Nur  in  der  Abw^oh^ 
•elung  der  Gestaltungsformen  kann  der  Hauptgrund  dieser  Gvl- 
tmw:  desBodensy  des  günstigeren  €lima's  und  der  grösseren  geisti* 
gen  und  physischen  Entwickelung  der  Bevölkerung  liegen.  Sit 
findet  sich. in  keinem  anderen  Tieflande,  wo  jene  Abwechselung 
feMt.und  selbst  nicht  in  denjenigen  Gegenden  des  ms^schen 
Tieflandes^  welchen  die  Verschiedenheiten  in  den  äusseren  Fdr^ 
flien  fehlen.  Ihre  Höhe  entspricht  ganz  den  Gestaltungen^  ohM 
welche  die  Bevölkerung  die  Einförmigkeit  aller  übrigen  BeM'ob* 
■epr  behalten  chatte. 
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Die  eigenthättlichen  Bildungsweiatn  der  TerednedtBea  «öff4- 
liohen  und  südlichen,  öetlichen  imd  iveAtlichen  hmmikäkm  im 
mesiscben.  Tieflandes  anderen  sieh  nicht  selten  schnell  ^  nehsMi 
eine  gefälligere  und  einladendere  Natur  an,  werden  nur  Ohtl» 
cnltof  und  cum  tjandbane.  tauglich  nnd  binfig  dnroh  Btöhenxige 
^^hen  ^o  getrennt,  wie  man  in  Asien  AbscheidongeB^  nur  is 
gicjeasfrfii  Maasse  findet.  Diesen  Abänderungen  entspricht  dt* 
dann  eine  höbisre .  geiigraphisehe  Entwiekeliing  den  Bndens  nnd 
4er  Bevölkerung.  Die  einzelnen  Yolksstaintte  mit  ihren  ?er> 
j^hiedenen  Culturgraden  bieten  schöne  Belege  hieiAbr  dar  und 
J^den  interessante  Gegensatne  tu  denjenigen  Stämmen,  wdcht 
in  Ebenen  wohnen ,  die  ihren  steppenartigen  Charakter  beUd» 
ten,  durch  kleine  Abwechselungen  oft  fruchtbari  aber  wassemnn, 
jedoch  häufig  mit  Gräsern  bedeckt  und  nur  Viehweide  s^ 
geeignet  sind  und  grosse  Einförmigkeit  haben«  Dien«  Stännnc 
hahn  ihre  Eigenthümlichkeiten  als  Nomadenhordea  erhalten  md 
nuK  allein  in  Felge  des  Einflusses  der  Strasse  vas  Aniesi  wmk 
der  Jkm^u  und  dem  mittleren  Europa ,  der  Züge  der  Hnnnm 
«nd  anderer  Volksstäame  und  der  ausgebildeteren  Flüsse  eim 
höhere  Cultur  genonmeny  ab  die  durch  die  Einförmiigkeit  ilnr 
Beimath  festgehaltenen  asiatischen  Nomadenhorden^  welche  swi- 
sch^  dem  Ural  und  kaspischen  Meere  nach  Europa  hsittst 
gezogen  waren  und  theils  sich  niedergelassen,  theils  ihre  Wsn* 
derungen  fortgesetzt  hatten. 

Fragt  man  in  der  Geschichte  nach  den  Charakteren  nni 
fruhftiea  Wohnpletsen  dieser  dnrch  die  g^rosae  Yölkertmndsnmf 
rea  Asien  nach  iSurepa  wichtig  gewordenen  Volksstamme:  le 
aatwertet  sii^  dass  }eae  Stämme  9  waldie  in  Bbeaea  wöhntsn, 
«üd  wekhen  die  Binfikmigkeit  dieser  Landesbildimg  eiaea  glsi> 
chea  Grad  ran  Einförmigkeit  und  tou  >  geringer  Knaftentwieke» 
lang  aufgedrickt  hatte ,  sich  am  frühesten  niederlieasen,  ihi 
einaeitjge  Cultur  behielten  und  aus  diesen  Naturbaadea  aiihl 
heraustreten  kennten ;  dass  dagegen  diejenigen  Stänuae,  wekht 
aef  Gebirgsabhängen  oder  in  Bei;glandera  wehatna,  ia  Felge 
ihrer  Stärke   und   Gewandtheit  |  ihres   Mutben   aad    kfittgta 
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Charakter«  das  NiederlaAsaa  ia  den  Ebenen  verabacbeaeien^  wei» 
ter  nach  den  Bargländern  hinaogen  und  durch  ihre  Kraß  und 
Bnergie  eine  höhere  Anebildung  gewannen ,  allmalig  fortschxi^ 
ten^  die  Hindernisse^  urekhe  andere  Völker  von  etair  durch- 
greifenden und  iorlschreitenden  Entwickelung  «uräckbielten  und 
deren  Bildung  zum  Versinken  brachten^  besiegteni  und  hierdurdh 
die  Zeit  des  Verfalles  überlebten  und  mittelst  verschiedener  Pf« 
lUKlen  des  Ueberganges  von  einer  Stufe  nur  anderen  ^  von  ein- 
förmigen Umbildungen  xu  vielseitigen  Bildungsgitden  zu  eigent- 
lichen Culturvölkem  sich  erhoben,  wodurch  die  Geschichte  Stoff 
n  Untersuchungen  erhielt. 

Was  die  grossen  Flüsse  des  europäischen  Russlands  for 
dessen  physische  und  geistige  Cultur  beitrugen  y  was  dieselben 
in  Folge  ihrer  verschiedenen  Charaktere  zu  leisten  vermögen; 
in  wie  fem  sie  eine  Hauptursache  der  gegen  die  übrigen  euro- 
päischen Tiefländer  allerdings  noch  sehr  zurückstehenden  Ent- 
wickelungsgrade  der  Bewohner  des  russischen  Tieflandes  sind 
nnd  für  die  Geographie  dann  grosse  Wichtigkeit  haben  y  wenn 
sie  aaf  entlegenen  Gebirgen  entstehen^  einen  langen  Lauf  dureh 
GeUfgs*^  Bergs«!  Stufen-  und  Tiefländer  haben  und  endlich  dem 
Meere  zneileni  aber  für  sie  nur  negativ  erscheinen  ^  wenn  m 
die  hindernden  Eigenthümlichkeiten  der  Gebirgsfinsse  haben^  oft 
aeidit^  reissend,  felsen-  und  klippenvoll  sind  und  der  Verbin- 
dung mit  anderen  Völkern,  daher  der  Verbreitung  höherer  Cul- 
tur viele  Hindernisse  entgegenstellen,  soll  nebst  anderen  Gesichts- 
punkten in  einem  besonderen  Aufsatze  entwickelt  werden  ^  wo- 
mit zugleich  die  Bemerkung  verbunden  sein  mag,  dass^  die  Ab- 
wechselungen in  den  Bildungformen  nicht  die  alleinigen  Ursachen 
der  vielartigen  Euitwickeluag  des  Bodens  und  der  Bevölkerung 
sind^  sondern  noch  andere  Beziehungen  mitwirken,  und  dasy  von 
der  Gottheit  dem  Menschengeschlechte  verliehene,  eigenthüm- 
liche,  geistige,  höhere  Element  es  vorzugsweise  ist,  wodurch  es 
seine  Culturgrade  erreicht. 

Mag  man  in  jedem  beliebigen  Lande  des  europäischen  Russ- 
landa  iBieh  umsehen,  se  findet  man  überall  Belege  für  die  behaup« 
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tete  ABhängfgkeit  der  geographiscbeii  ElemeBtt   von  den  Tetli- 
kaleB  Abwechselnngefl.    Je  reieher  diese  timif   desto   wenii^ 
leben  die  Völker  in  Sönpfen  und  Wäldern  ^  ^  in  Ebenen  nil 
Hocbgebirgen  von  Jagd   und  Fiseberei;  deato  tbatiger,  gewand- 
ter und  entwickelter  sind  sie^   desto  mehr  päbern   tie  sieh  de« 
Betriebe  des  Ackerbaues^  dem  Gewerbs-  und  Kunstileisaey  schrei- 
ten sie  im  Gewerbs-  und  Befriebswesen^  im  Handel  und  in  aa- 
dereii  Zweigen   der   materiellen    Gultur   vorwärts^    desto  mehr 
erlieben  sie  sich  zu  dem  Verkehre  mit  dem  Auslände  ^  und  ge« 
winnen  sie  in' geistiger Entwickelung.   In  allen  GegendeUi  derea 
Abdachungen  die  Einförmigkeit  der  Ebene  mildern,   bringt  das 
Clima  grössere  Verschiedenheit  in  jene,  nimmt  der   Getraide-y 
Obst-)  Flachs-  und  Hanfbau  zu^  gewinnt  die  gesnnmte  Pflanzet* 
weit  ein  gefälligeres  Aussehen^  wird  der  Boden  mehr  und  mein 
cultivirt)  das  Clima  rerbessert,   die  äussere  Natur  angenehneri 
einladender  und  die  Bevölkerung  gesitteter.     Die  Abwechseloa- 
gen  ziehen  fremde  Golonisten  herbei ,  welche  die  Ureinwoluer 
zu  höherer  Cultur  hinaufziehen ,    ihre  Sitten  Terfeinern,  ihres 
Geist  wecken  und  ihren  Charakter   veredeln.    Eine  solche  Ab- 
wechselung in  den  Naturformen  findet  sich  z.  B.  am  baldscka 
Meere  9   in  dessen  Gegenden  weder   Einförmigkeit  noch  Grosse 
des  südlichen  Tieflandes  herrscht.     Die  Bevölkerung  ^   meisteis 
aus  Finnen  bestehend,  hat  ihren  eigenthümlichen  Charakter^  ihrs 
alten  Sitten  und  Gewohnheiten  ziemlich  rein  erbalten  and  zeidh 
net  sich  nicht  allein   durch  ihre   höhere.  Cn hur ,   sondern  aoch 
durch    ihre   vollkommene    und    wohlklingende   Sprache    uater 
allen    Stämmen    Russlands    aus.      Je    mehr    jene    eigenthinH 
liehen  Naturformen  im  südlichen  und  südöstlichen  Theile  her» 
vortreten  oder  charakteristisch  werdeui  je  mehr  die  Senkunges 
jener  nördlichen  Gegenden  abwechseln  und  selbst  einzelne^  ise« 
lirtOi  felsige  Berge  sich  vorfinden,   desto  mehr  entwickelt  siel 
die  Bevölkerung,  desto  höher  steigt   die  Gesittung  ^  und  d^sts 
besser  zeichnet  sich  jene  durch  ihre  Ausbildung  aus*     In  dieses 
abwechselnden   Naturformen  liegt   eine   Hauptarsache,    warna 
Petersburg  als  Hauptstadt  des  neuen  Russlands,  als  Mittelpuak 


r  neaen  Cultur  uncl  als  TerbiBdiiiigspiiiikt  des  nordlichen  und 
dlichen  Rumlanda  erscheint. 

In  denselben  Yerhäknisse^  in  welchem  der  physische  Chä« 
kter  dieses  Tieflandes^  als  eigenthümliches  Niedereüropa^  in 
tt  Landformen  eine  grössere  Bntwickdung  hat  als  Asien^  des« 
S' Einförmigkeit  sich  etwas  verliert  und  dessen  Abgeschlossen« 
it  nicht  mehr  unbedingt  vorherrscht  ^  hervortritt  und  sowohl 
rch  seine  geographische  Lage  als  durch  seine  Beschaffenheit 
n  Uebergang  der  asiatischen  zu  der  europaischen  Natur  bil« 
ty  jedoch  noch  viel  von  dem  Charakter  der  ersteren  an  sich 
Igt^  erscheint  auch  die  Cultur  ihres  Bodens  als  Uebergängs« 
led^  treten  ihre  Yolksstämme  durch  ihre  materielle  und  gei« 
ge  Cultur^  durch  ihre  Geschichte  und  staatlichen  Verhältnisse 
I  Debergangsvolk  hervor  und  erheben  sich  allmäbg  über  das 
ijsischey  machen  sie  sich  vom  Joche  der  Natur  frei^  besiegen 
r  ihre  eigenen  Leidenschaften  und  bemächtigen  sie  sich  der 
ssem  Natur  um  so  mehr^  je  günstiger  die  Abwechselungen 
rischen  den  verschiedenen  Naturformen  sich  gestalten. 

An  den  Süden  von  Russlands  reihet  sich  die  Halbinsel  des 
Imus  als  ein  ganz  unabhängiges  Gebirgsland  mit  vielen  ein- 
ben  asiatischen  Charakterzügen  rücksichtlich  der  Hochländer^ 
er  mit  dem  wesentlichen  Unterschiede^  dass  die  Gebirge  nicht 
I  Rande^  sondern  in  der  Mitte  des  Landes  liegeni  von  Hoch« 
enen  zw^eiten  Ranges^  d.  h.  solchen^  welche  bald  von  einem 
dbirgsAjsteme  umgeben  sind^  wie  die  des  Pindus^  Arkadien  und 
dere^  bald  an  ein  Gebirgssjstem  oder  an  eine  Central-Hoch« 
ene  sich  anlehnen^  wie  Baiern^  Lothringen^  Galizien  und  an- 
re  begränzti  in  vielen  Armen  und  Thälem  verwickelt^  bald 
reinzelti  bald  vervielfältigt  und  verschiedenartig  gestaltet  sind^ 
ch  Aussen  laufen^  häufig  wild  und  unwirthh*ch  sind^  mehrere 
meine  Hochebenen  haben  ^  welche  den  Uebergang  von  der 
[atisehen  Terrase  nach  dem  europäischen  Stufenlande  machen 
d  meistens  von  eigenthnmlich  gebildeten  Flüssen  durchzogen 
stden^  deren  oberer  Lauf  in  der  Regel  über  eine  solche  Hochr 
ehe^  der  mittlere  in  ein  ^erthal  geht^  und  deinen  unteifer  fast 
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ganz  fehlt^  imiem  die  Gebirgflarme  des  Hamns  bie  zum  Mecrt 
laufeoy  Terschiedenartig  gestaltet  sind  und  eme  so  grosse  Mss- 
oigfaltigkeit  darbieten^  dass  es  schwer  ist  y  ein  BiUangsgesetz 
aufzufinden  and  das  Einzelne  darauf  zu  beziehen». 

Und  stellt  uns  nicht  die  Geschichte  Griechenlands^  Macedo- 
niens  und  der  europäischen  Türkei  eben  so  viele  verschiedes* 
artig  gebildete  und  entwickelte  Volksstämne  dar?  Die  Hodh 
ebenen^  Bergländer  und  Verzweigungen  der  Arme  des  HäoMi 
drückten  der  aus  Griechen^  Türken^  Bulgaren^  Bosniern^  Seniera^ 
Albanien!  und  anderen  Völkern  bestehenden  BcTölkerung  ebes 
so  eigendiümliche  als  bestimmte  Charaktere  auf^  welche  sie  bii 
auf  unsere  Tage  erhalten  haben.  Die  ausserordentliche  Theifang 
im  Einzelnen,  der  grosse  Wechsel  in  den  Richtungen  und  dir 
bedeutende  Mangel  an  grossen,  geographisch  wichtigen  Flöuti 
haben  auf  die  Bildung  der  Naturtheile  mächtigen  Einfluss  ni' 
enthalten  yiele  Gründe  für  die  yerschiedenen  Charaktere  der 
Volksstämme,  welche  nach  den  drei  Haupteigenheiten  der  6e- 
birgsabtheilungen  nach  dem  Mittelpunkte,  nämlich  der  östlichei, 
südlichen  und  westlichen  Richtung  eigenthümlich  sich  entwickel- 
ten, wie  die  besondere  Betrachtung  jedem  Beobachter  zeigt 

Der  östliche  Arm  mit  seinen  Verzweigungen  hat  eisselse 
Berge,  kleine  Ketten  und  Schluchten,  kahle  Abhänge,  unfrucht- 
bare Vertiefungen  und  dürre  Höhen,  ist  ans  Mangel  der  Beirsi- 
serungen  schlecht  bebaut  und  wenig  bewohnt;  seine  steilen  Sei« 
ten  werden  von  jedem  starken  Regen  ihres  lockeren  Bedesf 
beraubt  und  bieten  fiir  die  Cultur  des  letzteren  w*enig  Aufrzss« 
terung  dar.  Er  ist  für  den  Verkehr  wenig  geeignet  and  scUiteit 
an  jenen  Mittelpunkt  des  Gebirges  höchst  eigenthümlich  sich  s% 
indem  dieser  die  einzelnen  Länder  und  ihre  Völker  trennt;  er 
lässt  nur  yon  Constantinopel  her  eine  Strasse  zu  und  länft  asd 
der  Meerenge  dieser  Weltstadt  aus;  er  beherrscht  Thracien  «■' 
Macedonien,  besitzt  öfters  niedrige  Hochebenen  und  steppenartig^ 
wüste  und  schlecht  angebaute  Bodenflächen  mit  einzelnen  Hobei 
und  sehr  fruchtbaren  Thälern,  wovon  manche  nur  sehr  schwer 
zugänglich  sind    und  verschafft    dem  Lande  eine  sehr  gresse 
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Abwechselung,  wdcbe  m  den  KüAlea  mit  groMeo^  »ehr  rauhesj 
oft  anrüsten  nmd  i teilea  Abfalleii  sich  endigen  und  neben  dieiea 
grossen  Wechsel  zugleich  durch  iaolirte  Berglander  grosse  Vor« 
theile  erhalten.  Diese  physischen  Charaktere  wirkten  auf  die 
Geschichte  des  Lt^nieu  und  seiner  Völker  stark  ein,  wie  die 
Erobemngen  der  Blacedonier,  die  griechischen  Colonien  an  der 
Käste,  der  Pass  yon  Philippi|  das  alte  Aaphipolis  und  andere 
Thatsachen  beweisen. 

Der  westliche  Theii  hängt  mit  den  Felsbergen  in  Krain 
snsanunen,  hat  dörre  und  kahle  Berge  mit  scharfen  Rücken^ 
serrissenen  und  steilen  Schlnchteu^  oft  reichen  und  fruchtbaren 
Thalern,  welche,  obgleich  Mittelpunkt  der  Cultur,  meistens  sehr 
abgeschlossen  und  schwer  zugänglich  sind  und  die  Bergland«« 
Schäften  Bosnien  und  Serbien  als  Abfallländer  bilden.  Der 
sodliche  Theil  ist  ein  wildes  und  rauhes  Gebirge  mit  den  vor« 
zweigten  Berg-  und  Stufenlandem  Albanien  und  Epirus,  mit 
schwer  zugänglichen  und  abgeschlossenen  Thalern,  welche  auf 
die  Bewohner  der  alteren  und  neueren  Zeit  stark  einwirkten 
und  denselben  viele  Eigenthümlichkeiten  aufdrückten.  In  allen 
Theilen  Griechenlands  tritt  in  Folgo  dieser  Angaben  die  eigen» 
thiiniliche  Bildung  des  Landes  in  dem  sehr  grossen  Wechsel 
Bwisdien  steilen,  oft  nackten  und  doch  romantischen  Bergen 
und  reichen  üppigen  Ebenen  mit  vielen  Zerstückelungen  be« 
schränkter  Gebirgsgmppen  und  niedrigen  Rücken  stark  hervor. 
Das  eigentliche  Hellas  und  der  Peloponnes  haben  ihre  hervor« 
stechenden  Charaktere,  wilde,  rauhe  und  enge  Thäler  mit  Spal- 
ten und  verschiedenartig  gebildeten  Küstenländern,  welche  der 
vielfachen  Zertheilung  des  Landes  und  der  Abwechselung  in 
der  Bildung  entsprechen. 

Dieser  grossen  Zerstückelung  entsprechen  nicht  bloss  die 
griechischen,  illjrischen  und  thrazischen  Volksstämme,  sondern 
aneh  die  vielen  einzelnen  Völkerschaften  und  Staaten,  Dieser 
Laadesnatur  hat  man  vorzugsweise  die  grosse,  fdr  jede  Völker« 
sdiaft^  die  Athenienser,  Spartaner  a.  s«  w.,  eigenthümliche  Eal» 
wiekeliing  der  Griechen  im  Altertbume  und  die  Charaktere  der 
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jetzigen  Bewohner  Griechenlands  zuzuschreiben.  In  ihr  fiilct 
man  einen  Hauptgrund^  dass  die  europäische  Türkei  als  asiati- 
sches Europa  und  nicht  christlicher  Staat  erscheint  y  dieses  ta^ 
tarische  und  muhamedanische  Volk  seit  rielen  Jahrhundertn 
mit  der  christlichen  Gesittung  kämpft^  ohne  roii  dem  orientali- 
schen Charakter  etwas  verloren  zu  haben ,  dass  es  wenig  shl- 
liehe  Kraft  hat^  yersdimitzt  und  selbstsüchtig  ist^  wenig  Gewerk- 
fleiss  kenat^  besonders  Viehzucht  und  etwas  Ackerbau  treibt; 
dass  manche  Hochlander  entweder  verlassen^  oder  von  Räoben 
und  nomadischen  Hirten^  oder  ron  starken  und  gewerblhätig«) 
aufgeweckten  und  poetischen  ^  mehr  Viehzucht  als  Ackerbas 
treibenden^  oft  weniger  gesitteten^  kriegerischen  und  grausaaes, 
unabhängigen  oder  arbeitsamen  ^  friedliebenden  und  gestfremJ- 
liehen,  oder  ron  wandernden^  als  Söldner  dienenden  rachsüch- 
tigen^ stolzen  und  habsüchtigen  Völkern  bewohnt  sind^  und  dau 
dem  schönen^  in  Formen  harmonisch  und  mannigfaltig  gebildetes 
Griechenland  mit  reiner  und  rauher  Luft^  mit  lieblicher  Natsr 
und  poetischen  Landschaften  eine  Bevölkerung  zugetbeilt  nt, 
welche  nur  durch  den  Druck  der  Türken  und  die  langen  Kriege^ 
durch  die  Vermischung  mit  fremden  Völkern  und  durch  lange 
dauernde  Sciaverei  leichtfertigi  verschmitzt  und  heuchleriwb, 
abergläubisch^  räuberisch  und  betrügerisch  geworden  ist  uad 
ihre  von  den  verschiedenen  Landesformen  ihr  gleichsam  einge- 
impften Nationalitäti  welche  sie  durch  Gewandtheit,  Munterkeit 
und  WitZy  durch  Ruhmbegierde ,  Thätigkeit  und  Gastfreiheily 
durch  Geschicklichkeit  in  Handwerken,  im  Seefahl*en  uad  im 
Handel  ausgezeichnet  hatte,  vielfach  verloren  hat. 

Die  Art  und  den  Grad  der  ungemein  verschiedenen  Bü- 
dung,  des  durcheinander  Brausens  der  heterogensten  Elemeate, 
des  in  hohem  Grade  dichterischen  Geistes,  der  leidenschaftliches 
Vaterlandsliebe,  des  Festhaltens  an  ihrer  Religion  und  vieles 
besonderen  Gebräuchen  hat  man  vorzugsweise  der .  Charakter- 
bildung Griechenlands  zuzuschreiben;'  in  den  eigenthömlicIieB 
Bildungsformen  liegen  die  Hauptursachen,  dass  die  Einwandt- 
rungen  anderer  Volksstämme,  namentlich  der  über  einen  gressaa 
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Tileil  de«  Landes  ticli  verbreitOBdeiiy  jetzt  die  Mehrheit  de^  Be« 
TÖlkeruag  bildendeB  Sclaven  und  durch  die  YermebruBg  dw 
Tttfkev  die  Belbstitäiidigkeit  uad  Yolksthiiinliohkeit  «iebt  ganz 
vehiviechoi  konnten  I  soiideni  diese  Eigenschaften  sich  yielfacli 
uffhielteny  und  dass  diö  Türken  ^  obgleich  sie  Jahrhunderte  lang 
die  Heiirett  der  Halinnsel  ^aren,  mit  ihrem  politischen  Ueber^ 
gbwichte  die^  natftrlidiea  Verschiedenheiten  zwischöi  einzelneil 
Lindidhafien  und  ihren  Volksstänunes  nicht  verwisehen^  viel« 
nelir  die  Chriecben  beim  Verfalle  jener  durch  Kampfe  sdbst« 
stiadig  machen  konnten* 

In  dteier  grossen  Zerstückelung  und  doch  so  harmonischen 
Gestaltung  des  Landes,  in  der  grossen  Verschiedenheit  und  Ab« 
weiAselnng  derLandeaformen  liegt  eine  Hauptursache  des  bedeu-^ 
lendea  Einflusses  des  Physischen  auf  dieEntwickelung  der  ma- 
teriellen und  geistigen  Cultur  der  Halbinseli  auf  die  Geschichte 
der  emzelnen  Landschaften  und  auf  die  rerschiedenea  Volks* 
Stämme«  In  diesen  phjsiscdien  Eigenthiimlichkeitea  hat.  maa- 
yiele  €lrande  der  Erhaltung  der  Freiheit  der  Montenegriilet  ui|4 
BmiMr  •  Slavenstamme  mancher  Bergdistricte^'  der  schweren 
Erobefeong  .reu  Bosnien  und  Serbien  von  Norden  her,  aber  der 
leichteren  Ton  Süden,  der  elgenthümlicben  Entwickelung  iei 
iliyrischen  Völker  und  Albanier,  der  Wichtigkeit  des  Passes 
Tempe,  der  Thermopylen,  der  charakteristischen  Entwickelung 
des  Pelopones  und  seiner  Verhältnisse  zum  nördlichen  Hellas  in 
geographischer  und  geschichtlicher  Hinsicht,  der  Eigenthümlich- 
keilen  des  mittelländiechen  Meeres  mit  allen  in  ihm  liegenden 
Inseln  und  vielen  anderen  geographischen,  geschichtlichen  und 
wirthschartlichen  Thatsachen  zu  suchen.  Das  genannte  Meer, 
schon  im  Alterthume  der  Tummelplatz  der  Völker  von  Nord- 
afrika,  Vorderasien  und  Südeuropa,  zugleich  auch  der  Schau- 
platz der  alten  Geschichte,  die  Welt  der  Griechen  und  Römer, 
war  der  Träger  und  Uebergang  der  Riyalisaiion  Karthagos  und 
Rom,  beherrschte  durch  die  Macht  Spaniens  den  westlichen 
vnd  durch  Griechenland,  Kleinasien,  Syrien  und  Aegypten  den 
östlichen  Theil,    Es  schien  der  itaUschen  Halbinsel  zur  Herr- 
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tdiäft  über  dai  Ganae  zu  yerhelfea  und  dieser  Lage  einen  mädi« 
tigen  Einfluss  anf  alle  geographischen  Elemente  «a  verachaffea. 
Jede  einaelne  Insel  dieses  Meeres^  besondwa  Sicilien,  Sar- 
dinien nnd  Corsika  giebt  Bel^e  für  den  grossen  Einfluss  der 
Abwechselangen  in  den  Landesformen  auf  die  Cnltur  der  Lan- 
der und  Entwickelung  der  Völker.  Nicht  allein  dieser  Einfiaii 
der  Theile  des  mittelländischen  Meeres  um  die  Hämu»>HalbiMel| 
sondern  audi  die  physische  Gestaltung  der  letzleren  giebt  ois 
fär  die  geschichtlichen  Begebenheiten  der  eunq^seben  TüAm 
sichere  Anhaltspunkte.  Ihre  Fortschritte  gehören  wohl  dem  n» 
fiilligen  Gedeihen  an;  allein  die  lange  Dauer  des  letzteren  lial 
seinen  Hauptgrund  in  jenen  Abwechselangen;  diese  thaten  fiir 
die  Türken  mehr  als  für  jedes  andere  Volk  und  mögen  wieder 
Mitnrsache  gewesen  sein^  dass  dieselben  in  unaerer  Zeit  xi 
grosser  Erniedrigung  und  Barbarei  heruntersanken»  Die  Daaer 
ihres  Gedeihens  steht  in  der  Geschichte  als  merkwürdiges  Bei- 
qiiel  dar;  diese  hat  kein  Volk  aufzuweisen ^  obgleich  es  eis 
Beispiel  liefert^  dass^  wenn  auch  das  Gluck  ausnahmsweise  dos 
zufälligen  Gedeihen  einige  Daner  giebt ,  selbst  die  reichstca 
Gaben  desselben  die  Wohlfahrt  der  Völker  nicht  dauerhaft  be- 
gründen können^ 

(Fortsetzung  folgtO 


•  •■  ' 


Kritiken. 


JF,  H«  ▼•  KittUtZf  24  Vcgetations-ADsicLten  voo 
Küstenländern  und  Inseln  des  StillenrOceans.  Anfgenom- 
nieii  in  den  Jahren  1827,  28  und  29  auf  der  Entded^nngs- 
rdse  der  KaiserK  Rass.  Gonrette  Sonjawin  nnter  Capitain 
Lfitke«  3.  Lief,  qn,  gr.  fol.  nebst  erlänterndem  Texte 
(6  nnd  08  S.)  in  gr.  4.  Siegen  1845.  Friedrich'sclie 
Yerlagsbuchbandlnng. 

(ForUetzang  von  Sehe  313.) 

Der  Verfasser  |;tht  yon  der  Ansicht  aus»  dass  seitdem  durch 
A.  T.  Humboldt  die  Pflaazen-Geograpfaie  aur  Wisseo« 
Schaft  erhoben,  die  Pflanzen-Physiognomik  nur  durch 
einselne  nnd  weniger  aasfiihrliche  Bilder  dargestellt  worden  sei, 
obwohl  solche  ein  wesentliches  Erfordemiss  für  jenen  natur- 
kundlichen Zweig  abgäben.  Als  leitende  Idee  für  deren  Ans« 
fiihrnng  betrachtet  er:  ,9 das  6esets,  nach  weldiem  ein  Theil 
der  Zone  diese,  ein  anderer  jene  Form  ursprünglich  herror^ 
bringen  musste,  schliesst  keinesweges  die  gegenseitige  Mitthei* 
lung  ans,  und  fast  scheint  es,  als  habe  die  schaffende  Natur 
jene  nrspriing^che  Vertheilang  nur  angeordnet,  am  auch  hier 
ihr  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  zu  bewähren.  Da  die  Ueber- 
gange  der  Regel  nach  nur  allmälig  Statt  finden,  so  möchte  es 
wohl  sehr  schwer  halten,  für  dergleichen  Pflanzen -Phjsiogno- 
miecin  überall  bestimmte  6ren«en  anszumitteln.  Demnach  hat 
jeder  Theil  dcv  Erdoberfläche,  den  wir  geographisch  ein  Land 
nennen  dürfen,  no  vM  eigenihänriiehen  Schmuck  der  Alf  raii  der 
Natur  erhalten,  dass  man  ihn  4aran  erkennen  und  wie  ein  Wffn- 
nisebes  Gesdiöpf  vom  andern  naibrseheiden  kann«    Olme  diese 
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höhere  Andeutung  ^vürde  da«  bunte  Gemisch  uns   viel  ifreniger 
bemerkenswerCh  erscheinen^  sie  macht  es  zum  würdigen  Gegen- 
stände der  Wissenschaft  und   der  ihr  dienenden  Kunst.  ^^    Der 
Verfasser  geht  also  ganz  und  gar  in  die  Ideen  ein^  welche  der 
Herr  Prof.  C.  Ritter  namentlich  in  seiner  in  der  Berliner  Aka- 
demie der  Wissenschaften  am  14.  April  1836  gelesenen  Abhand- 
lung: 9>der  tellurische  Züsammenhanjg;  der  Natur  und  Geschichte 
in  den  Productionen  der  drei  Naturreiche^  oder  über   eine  geo- 
graphische Productenknnde^    entwickelt   hat.     Es  dürfte  hier 
nicht  am  unrechten  Orte  sein^  aus  dieser  wenig  zugänglichei 
Abhandlung  eine  grössere  l^pisode  herzusetzen  jUm  auch  des 
Herrn  ▼.  Kittlitz  bildliche  Darstellungen  in  ihrer  Bedevtung  an  des 
Ansichten    des   grossen   Erdkundigen    zu   messen.      9>Die  Erde 
überhaupt, ^^  sagt  Ritter  a.  a.  O.,  ^^in  ihrem  Ganzen^  wie  ii 
ihren  einzelnen  Abtheilungen,  nach  Wasser«  und  Landflächei, 
nach  Gegenden  und  Landschaften,  zeigt  sich^  wo  nicht  mensch« 
liehe  Kunst  sie  hie  und  da  ganzlich  umgestaltet  haben  magi 
immer  nur  als  Erscheinung  ron  Naturprodukten  der  mannicli- 
faltigsten  Art,  die  wir,  in  der  Regel  bewusstlos,  in  ihren  natu- 
lichen  Gombinationen  auffassen,  oder  als  gesonderte  Gmppen  wmi 
individualisirte  Gestaltungen  wahrnehmen,  und  uns  überall  die- 
selben wieder  rergegenwäriigen  müssen.       . 

In  ihrem  Zusammenhange,  in  ihrer .  localen  Gmppimng,  is 
ihrer  eigenen  Vertheilung  bieten  sie  der  Anschauung  unmittel- 
bar die  Charakteristik  der  Erdräume  oder  den  .Conplexns  der 
Landschaften  dar,  dessen  instink tmässige  Totalauffassung  einet 
unverkennbaren  Eindruck,  aul  die  Entwicklang  und  das.  ansieif^ 
wie  das  innere  Leben,  auch  des  unansgebildetsten  Natomea* 
sehen,  hinterlässt.  Dieser  Eindruck  ist  so' tief,  dass :  eben  dit 
Entbehrung  ^ieseB  Zusammenseins  von  Naturverhallnissem  gewis- 
ser Art,  mit  allem  Zugehörigen  ^  sei  esBergnatiAf  odsr  Ebantj 
Waldgrund,  Steppen,  Inselland,  MeeresgestadOi  Lfifte  n.  s.  Wf 
in  warmen  oder  kalten  iSonen«  an  wekhe  ntin  «inmal  das  simdieih 
geistige  Menschenleben  von  Kindheit  anf^  wi0  an  sein  ihi 
eigentbümliches  Element  der  Ezistens  geknäpft)  war,  vom  Dabe- 
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Heimwehs  gesteigert  werden  kann^  in  weldient  segar  das  ganse 
Wesen  der  Menschen  sieh  in  Sehnsacht  anfsnlösen  Temiag. 
Und  es  ist  nodi  eine  (iir  die  Psychologie  nobeantworlet  geblie^ 
bene  Frage,  ob  der  geheime  Zauber  dieser  Sehnsucht ,  die  sieh 
in  jedem  Kinde  frisch  yerjängt  zeigt,  bei  versagter  Befriedi« 
gnng,  da  keine  Kunst  und  Wissenschaft  ihn  TöUig  zu  lösen 
rermag,  nicht  durch  das  ganze  von  der  Natur  losgesagte  Cultnr^ 
leben  stets  ein  unheimlicher  Begleiter  desselben,  auch  in  seinen 
höehsten  Bntwickelungen,  bleiben  wird,  worauf  so  manche  Er- 
scheinungen der  Cultunrelker  hinweisen. 

Aber  der  volle  Genuss  dieses  Zusammenhanges  von  heimath» 
liehen  Natur-Yerhältnissen  ist  es  dagegen,  der  die  Kraft  ganzer 
Völkerschaften,  die  ihn  ungestört  und  in  vollem  Maasse  besitzen, 
zn  einer  oft  bewundernswürdigen  Sicherheit  und  Höhe  steigert, 
von  welcher  die  von  der  Natur  halb  oder  ganz  Gesonderten  und 
80  fem  Stehenden,  mit  ihrer  selbstgeschaffenen  neuen  Kunstwelt 
Umgebenen,  kaum  eine  Spur  besitzen,  oder  auch  nur  Ahnung 
haben,  so  wenig  als  eben  dem  europäisch  Civilisirten  gegeben 
ist,  an  unverletzbare  Beinheit  der  Feuerflamme  oder  Wassern 
welle  gleich  dem  Hindu  zu  glauben,  oder,  nach  so  Janger 
Ueberlieferung  mathematischer  Wahrheiten  aus  der  Urzeit,  das 
Entzücken  der  ersten  Entdecker  der  arithmetischen  Zahlen^ 
Verhältnisse  zu  theilen. 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  ein  so  tie- 
fer Eindruck  des  planetarischen  Natursjstems  in  seiner  räamlich 
localisirten  Anordnung,  wie  auf  die  jugendliche  Entwicklung 
jedes  einzelnen  Menschen,  so  noch  weit  mehr  auf  die  ganzer 
Völkersdiaften,  auch  abgesehen  von  allen  andern  begleitenden 
Wirkungen,  nicht  ohne  den  wichtigsten  Einfluss  auf  gemöthliohe 
und  geistige  Umgestaltung  des  innern  Meiischen  wie  auf  dessen 
•individulalisirte  Erscheinung  nach  aussen,  in  den  verschiedenen 
•Regionen  des  Erdballs,  durch  .  die  Jahrhunderte  der  Menschen» 
•gesdiichte  hindurch,  geblieben  sei.  Hierin  liegt  also,  ausser  der 
Geschlechts- Abstsüimnng,  dae  mitwirkende  Bedingung  iitr  die 
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Entwiektfliiiig  der  Yölker-Iadiviflttaliiät  durch  die  Nataniage- 
bung^  welch«  sich  ab  unfreiwiUige  Lthemsgtinrbhmamg  Aem  de« 
mthe  des  Menflehen  unrerkeiiiibar  eiaprägt,  zugleich  aber  aidi 
daaselbe  wieder  sa  einer  dem  Locde  stete  gemassen  geist^ta 
Thäti|^eit  und  ProduGtion  anregt. 

Der  nomadisireade  Araber,  mit  der  umherschweifeBdeB 
Phaatasie^  verdankt  wohl  seine  freiere^  ungebiindesey  gestaltlose 
Credankea«  und  Mährchen  welt^  mit  der  er  sieh  die  leeren ,  «h 
ermesslichen  Räume  s^es  Bodens  ^  y^ie  seines  ewig  klareS| 
wolkenlesen  Himmels  auszufällen  strebt^  eben  so  sehr  der  Natar 
seiner  Heimath,  in  welcher  sein  feurig^thätiger  Geist  und  L^b 
sich  Alles  erst  erjagen  und  erschaffen  muss,  wie  der  in  sich 
gekehrte,  festgesiedelte^  aber  in  die  üppigste  Natur  gleiehiaB 
verwachsene  HindU|  diesseitund  jenseit  des  Ganges^  die  seiae, 
mit  dem  phantastisch-theosophischen  Hervorsprossen  der  Götter 
aus  Ranken  y  BInmen,  Bäumen  ^  und  der  Transmigration  der 
Menschenseelen  in  Thierleiber,  —  jener  alles  überwuchemdei 
Fülle  wunderbarer  und  colossaler  Pflanzen«  und  Thierformeii, 
jeder  Stelle  seiner  Heimath,  in  allen  Arten  der  reiaendsten  aal 
schreckendsten  Gestalten ,  die  dem  ganzen  Yölkergeschlecht^ 
das  sich  in  dieser  Umgebung  bewegt,  ohne  sich  über  sie  erbeben 
EU  können,  die  Unterthänigkeit  des  Menschai  unter  die  Natnr* 
gewalt,  sei  es  die  der  Berge,  Gewächse,  Thiere  oder  göttlicher, 
dämonischer,  und  darum  auch  menschlicher  Herrscher  (TyrsB" 
nen)  als  eine  nothwendige  einprägte« 

Wenn  diese  beiden  Hauptrichtungen  geistiger,  frei  amber* 
schweifender,  oder  in  sich  gebannter,  streng  verketteter  Ksl- 
widdung  tropischer  Erdbewohner  der  alten  Welt,  von  Arabiea 
westwärts  durch  das  ganze  dürre,  vegetotionsleere  Libyen  bh 
sum  Atlas,  und  ostwärts  vom  wasserrrichen  Indus  über  den 
Ganges  und  das  feuchte  und  vegetationsraiehe  Hiaterindien  aar 
ungenäUten  Inselschaar  der  Sunda-Welt  hinaus,  in  vielen  Gia^ 
dationen  und  Steigerungen  die  vorherrschenden  Gegensatne  bil- 
den: so  zeigt  sich  schon  darin  ^  dass  nicht  etwa  in  dem  Cliauh 
iisclien  von  Licht  und  tropischer  Wärme  ^   die  ihrem  besderbi 
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B^diBM  geaeiiuani  nocli  cUe  bedingeode  Ursache  dieser  Versehie« 
deftheit  ihrer  ideelles  GeetalluDgen  liegen  könBe,  eoadera^  deee 
tm  der  Phjdk  d«r  Tropen^  die  vea  astronemieGber  Stellmg  ab« 
häagig  ist^  nech  eis  bleae  tellari«chee  Yerhältais«,  nanlieh  die 
räamlidie  Zoianuneiiwirkuiig  dee  Natarejstemee  in  eeiiier  loealen 
GesamiiiterseheimiBg  hinzatrelen  maeete,  «m  gaasen  Völker^ 
groppea  dee  Mergealaadee  eolche  charakteriedech  rerscbieden« 
artige  Richtnfigea  auf  Jahrtausende  hinans  in  ihren  theosophi- 
scheiBy  philosophiseben  nnd  poetischen  Productionen  nnd  übei^ 
hanpt  solche  Gepräge  zu  geben» 

Diese  Gepräge  werden  so  mannichfache  Formen  annehmen^ 
als  die  landschaftlichen  Naturen  des  Brdkreises  in  wesentlich 
Terscfaiedenartigen  Charakteren  henrortreten,  und  auf  Erd»  und 
Wasaer-Wirthschaff^  Jftgd-  und  Bergleben,  Hirtenstand  ^  Fest« 
Medlnngyy  Umherstreifen,  Kriegfnhmngy  Friede  und  Fehde^  Iso- 
limng  nnd  Gesellschaft,  Rohheit  und  Gesittung  n.  s.  w.  einwir* 
ken«  Vurch  ihre  Stellungen  gegen  Licht  nnd  WSrme  aber,  sei 
es  im  polaren  oder  tropischen  Gebiete  der  Erdräume,  oder  in 
ihren  mittlem  Breiten,  überall  werden  sie  wieder  durch  die 
Naturnrngebung  allein  schon,  abgesehen  von  jeder  andern  Bin^ 
Wirkung,  die  mannichfidtigsten  Farben,  Töne  nnd  Modificationen 
gewinnen. 

Die  Ossianische  Dichtung,  auf  der  nackten  Heide  des  rauhen, 
wolkenreichen  Schottischen  Hochgestades,  entspricht  einem  an- 
dern Naturcharakter  ihrer  Heimath,  wie  der  Waldgesang  des 
Canadiers,  das  Negerlied  im  Reisfeld  am  Joliba,  das  Bärenlied 
dee  Kamtschadalen,  der  Fischergesang  des  Insulaners,  und  alle 
diese  sind  nur  einzelne  Laute  der  vorherrschenden,  gemüthlicb* 
geistigen  Stimmung  und  Entwieklung,  welche  den  Naturrölkem, 
ans  denen  sie  herrortönen,  durch  das  Zusammenwirken  des  sia 
umgebenden.  Natnrsystems,  durch  den  Totaleindruck  ihres  Natur« 
elemei^>  dem  sie  angehören,  eingeprägt  und  wieder  entlockt 
wurden« 

!■  wiä  fem  ein  solcher  Eindrack  aus  dem  Naturzustände, 
dordi  koher^  geistige  Vermittlung,  sich  auch  in  einen  Cultnr^ 
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lufttaad  dea  iBdividuainSy  wie  eines  gutzem  Vidkee^  (ortsapiai- 
sea  im  Stande  iat,  zeigt  aich  anf  Joniachem  Boden  in  dem  Ha- 
meriacben  Gemmge,  der,  unter  dem  begünatigaten  Himttel^  um 
fohnenreichaten  Gestade  der  GrieohiacheB  Inaelwell  herrorgen- 
feUf  Mie  er  diese  noch  beute  heribeizaubert,  aucb  iir  diesem  Ga» 
präge  fiir  alle  folgende  Zeit  die  dasaiscbe  Form  gab. 

Die  Einwirkung  dieses  Zusammenhangs  der  Natür-Prodac- 
tionen,  nach  Formen  und  Inhalt  in  ihrem  Gesantmtdaaeiny  k 
ihrer  Totalwirkung ,  nach  allen  tellurischea  Erscheinungen  aaf 
das  Menschengeschlecht,  in  seinen  manuichfachen  6esellschafteB| 
wird  keineswegs  den  geringem  Antheil  an  dessen  Ersiehugi- 
und  Entwicklungs-Geschichte  genommen  haben.  Aber  die  Be* 
Irachtung  dieses  Gegenstandes,  des  Totaleindrucks  der  Nator 
auf  den  Menachen,  müaaen  wir  in  die  beaondere  Abtheiloag 
einer  Ethnographie  yerweiaen;  die  tiefere  Untersuchung  der  da- 
bei zur  Sprache  kommenden  GrundTerhältniase  fehlt  noch,  wit 
eine  wissenschaftlichere  Begründung  der  Völkerkunde  ^über- 
haupt. 

Man  ist  in  den  Versuchen  zur  Erklärung  der  Terschiedenea 
Charakteristik  der  Völker,  die  offenbar  in  einem  Complex  vaa 
Satur  und  Geschichte,  von  Gmndtypus,  IJranlage,  Tradition  mid 
individuellem  Bildungsgange  zu  suchen  sein  wird,  entweder  bei 
innern  oder  äussern  Umständen,  wie  Körperschlag,  Tempeia- 
ment,  Lebensweise,  Wohnort,  Klima,  Gebräuchen,  Sprache,  reli» 
giösen  Richtungen,  oder  wohl  .gar  bei  ganz  änaserlichen  mai 
einzelnen  noch  materiellem  Bedingungen,  aus  denen  man  Allai 
glaubte  nachweisen  zu  können,  stehen  geblieben,  wobei  man 
leicht  jenen  ganzen  Zauberkreis  der  Natur,  jenes  ZusamaMn« 
wirken  des  Naturdaseins,  oder  das  ganze  NaturverhältniaSy  unter 
welches  ein  Volk  gestellt  ist,  aus  dem  Auge  verlor,  welch« 
doch  erst  jede  besondere  Einwirkung  bedingen  wird« 

Manche  der  feinern,  geistigem  Probleme  der  mannichCaltig» 
sten  Art,  die  hier  zur  Sprache  kommen,  hat  bisher  nicht  die 
Wissenschaft,  sondern  fast  nur  die  Kunst,  nächst  der.  Poesie, 
inabeaoadere  die  Landachaftmalerei  beantwortet,  wenn  nie  aich 
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zur  hiatofiscbMi  Charakteriatik  ihrer  Aufgabe  erliob|  «od  der 
KÜBitler  sidi'  daqeiige  9  wai  dem  Menschen  nnd  daa  Volk  in 
der-  landachaftfachen  STatnr  bewusatlos  ergreift  und  bestinm^- 
ntai  BdwiiAitflein  brachte  ^  nm  es  ^-ieder  bis  zum  lebendigste»' 
Anklänge  sehlummemder  Gefühle  und  Gedanken  darstellev 
zu  können« 

Doch  nicht  von  diesem  Natur-Yerbande  nach  den  land- 
schaftlichen Erscheinungen,  oder  den  dadurch  charakterisirten 
Erdlokalitäten  sollte  hier  die  Rede  sein,  obwohl  dieser  Zusam- 
menhang eben  dici  allgemeinste  Grundlage  unsrer  Betrachtung 
ausmacht^  sondern,  da  hier  die  analytische  Untersnchung  offen- 
bar der  synthetischen  Betrachtung  rorausgehen  muss,  nur  von 
der  individuellen  Yertheilung  der  gesonderten  Naturkörper,  nach 
den  Organisations*Stufen  der  drei  Reiche,  in  Gemässheit  ihrer 
für  das  Gesammte  charakteristischen  Gruppen,  Geschlechtem, 
Gaftunsen,  Arten, 

Wollte  die  Erdkunde  hier  sich  zu  einer  Naturphilosophie 
erheben,  von  der  Idee  eines  Erderganismus,  den  übrigens  zu 
bezweifeln,  keine  Ursache  vorhanden  zu  sein  scheint,  ausgehen, 
ui|d  ans  fiesem  das  Auftreten  und  die  Entfaltung  ihrer  Bestand- 
theile  systematisch  darzulegen  versuchen,  so  mässte  sie  bei  ihrem 
in  der  That  noch  zu  unvollkommenen  und  ganz  lückenhaften 
Zustande.,  wie  frnherhin  so  manche  geologische  Systeme,  ins 
Unendliche  abirren,  da  sie  als  historische  Wissenschaft  noch 
yiele  Bausteine  zu  brechen  und  zu  bearbeiten  hat,  um  einen 
Bau  aufzuführen,  dessen  Besitz  wir  erst  künftigen  Geschlech« 
tern  iiberlassen  w*ollen«  Aber,  nach  herkömmlicher  Art  der 
Compendien,  dabei  stehen  zu  bleiben,  bei  jedem  Lande,  bei 
jeder  willkührlich  begrenzten  Provinz  die  einzelnen  Produkte 
der  Terscbiedenen  Naturreiche  nur  summarisch  aufzuzählen,  und 
ihr  Vorkommen  wie  ihre  Brauchbarkeit  und  Anwendung  ganz 
zufällig  aneinander  zu  reiben^dies  wird  ihr,  auch  abgesehen 
von  der  unnützesten  Weitläufigkeit,  noch  weniger  zu  einem 
wissenschaftlichen  Zusammenhange  yerhelfen.    Wenn  jene  con- 
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coistmotiTe  Mediodik  inuner  weit  hiater  der  Naturittlle  anriick« 
bleibea  »mmi  wid  tob  viiTollkoBflieBeii,  allgemeiiiftteB  Yorew* 
ansMtxiiBgeB  xa  irrigen  oder  doch  onbefriedigeBde«  Reaaltatei 
IM  Besoadeni  gelangt,  denen  die  Thatoachen  aar  ia  TarreakUr 
Form  anxupasstfn  sind,  um  nicht  an  iaooneequent  zu  encheinM, 
so  ist  die  zweite,  die  Aggregat-Lehre,  blosses  Gedachtnisswtrk; 
ihr  reeller  Inhalt  bleibt  verborgen,  unter  sich  unTerbundei, 
nirgends  tritt  Ursache  und  Bedingung  der  Erscheinung  hervor; 
es  ist  keine  gegenseitige  Yergleichung,  kein  Fortschritt  zu 
Steigerung  des  Inhalts,  keine  Befruchtung  des  Yorhergeheadei 
für  das  Folgende  möglich.  Es  fehlt  ihr  selbst  die  Einsicht  ii 
die  Natur  des  Gegenstandes,  und  dessen  Yerhältniss  tritt  weder 
zu  der  genannten  Erdlocalität  und  ihrer  Physik^  noch  zu  dei 
Bewohnern  und  ihrem  Bedurfniss,  noch  zu  dem  Sjstem  des 
Erdganzen  überhaupt  hervor.  Auf  jenem  kühnen^  aber  dtch 
geistigern  Wege  wird,  nach  vielen  Yerirrungeuj  doch  nach  md 
nach,  durch  Kritik,  eine  Wahrheit  nach  der  andern  gewonnen 
werden  können ;  auf  diesem  wird  man  nur  auf  demselben  Punkte 
materieller  Beschränktheit  stehen  bleiben,  ohne^  was  auch  bii- 
her  der  Fall  war,  nur  im  Geringsten  vorwärts  zu  schreiten,  nid 
nur  das  nächste  geringere  Bedttrfniss  des  Wissens  dadurch  allei- 
falk  befriedigt  zu  haben  meinen* 

Daä  rastlose  Bemühen  der  neuern  Zeit,  jene  Mangel  durch 
ein  geordnetes  und  möglichst  vollständiges  systematisches  Ter- 
zeichniss  der  Naturprodukte  jedes  Landes  zu  ersetzen  und  Mi- 
neralogien, Floren,  Faunen  zu  sammeln,  hat  streng  durchge(nhrt| 
sein  grosses  Yerdienst.  Denn  wie  erwünscht  muss  nicht  die 
genaueste  Kenntniss  des  mineralogischen  Reichthnmes  eines 
Landstrichs  und  die  Erforschung  seiner  Flora  oder  Fauna  sein. 
Aber  diese  ist  Gegenstand  des  Naturstudiams,  z.  B«  des  spe- 
ciellen  Zweiges  der  Botanik,  der  mineralogischen  Topograpliie 
u.  s.  w.  in  ihrem  systematischen  Zusammenhange. 

Abgesehen  von  der  Unmöglichkeit  nach  demselben  llaasi* 
Stabe  die  Naturprodukte,  wenn  auch  nur  die  wichtigsten,  aller 
Länder  der  Erde  zusammenzustellen,  was  nur  der  G^;enstand 
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zafclreiclier  bestadrer  Werke  «ein  kömife,  ao  wärdes  dabei| 
audi  auf  das  «lässigste  ^oantun  besobränke,  doch  äberlKissige 
.Wiederbolungea  aicht  zn  verneiden  sein,  und  das  Uanptbedärf- 
süss,  der  geo8;rapbis€heB  Wissenschaft,  das  Verbftltniss  desRou- 
jnes,  den  die  Nafarprodvcte  einnehmen,  würde  nicht  anders,  als 
nur  im  Einaeben,  imner  nnr  in  Fragmenten  und  ohne  nahem 
Z«äaiiBnenhan(|p  «nter  sich  und  mit  dem  fianzen,  berflcksiclitjgt 
4Mis.  Allerdings  liesse  sieh  vieles  geographisch  Lehrreiche  ia 
dieses  natttdiisfibrisohe  Netz  eintragen;  aber  dieses  würde  immet 
nur  Zufälliges  -stiD,  da  die  verbindende  Anerdnnngder  zahl- 
laaeit  Betails  das  Nalarsystem  wäre,  nicht  aber  das  geographi- 
isahe  Klement,  nämlieb  das  Bäamliche  der  Erscheinnng,  welches 
v#n  jenem^  als  das  ordnende,  beherrscht  bliebe,  und  daher  selbst 
wi^ends  iä  seinem  eignen  Wesen  hervortreten  könnte. 

;  Pie  neuere  Zeit  hat  den  Mängeln  früherer  Sorglosigkeit^ 
4»der  dem  blossen  Pedantismus  systematischer  Sommirungen  der 
JSiatttr^^fedttCtionen  in  einigen  lehrrefiehem  geographischen  Arbeii* 
Hm  dadurch  zu  begegnen  gesucht,  dass  aie^  statt  der  Natura 
g;esohkhte,  die  Physik ,  zumal  die  Klima tik  zu  Hülfe  rief,  um 
durch  ihren  Beistand  den  unendlichen  Reichthum  der  Natvr^ 
Producte  in  ihrer  Verbreitung  zu  ordnen.  Unstreitig  führt  die- 
ser Weg  schon  näh^  zum  Ziele,  da  die  letztere,  die  KUmatik, 
selbsit  nnr  locafa'sirt,  in  bestimmten  tellurischen  Regionetf  sichte 
bare  Gestalt  geninnt  und  auch  in  der  Physik  schon  aus  den 
allgemeinsten  gewisse,,  speciell  angewandte  Lehren  von  den 
Ifaturkräften  sich  zu  teilarisch  darstellbaren  Reihen,  Regeln  nnd 
.fiesetten  erhoben  haben,  die  für  gewisse  Punkte,  Linien  und 
Jtegionesi  der  Erde  allgemeiaere  Gültigkeit  erlangen  konnten.  ' 
-  '.  Solaha  Lehren  sind  die  von  den  astronomischen  Breiten  and 
Längen,  den  absoluten  und  relativen  Höhen,  von  den  Tempera» 
tHfieQ  der  Erdrinde,  der  Atmosphäre  und  der  Ooeane,  die  von 
dem  Jahreszeilen,  den  Isothermen,  fsochimenen  und  Isotheren^ 
von  den  herrschenden  und  variabeln  Winden,  den  hygrometri« 
aeben  Erscheinungen,  drai  atmosphärischen  Miederschlage,  vo« 
,4em  oceteiscben  <  oder  Küsten*   und  Conttnentid-Ciima  u«  a« 
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Durch  «14  Iial  die  piijsikikliache  Geographie  in  kürzester  Zeit 
die  ansserordentlichfilea  Fortschritte  gemacht  and  wesentlich  jlaz« 
beigetaragen^  der  allgemeinen  Erdkunde  ersit  einen  mehr  intte^ 
Uchen  Zusammenhang  zn  geben.  Sie  sind  aaeh  ungeneii 
fruchtbar  fiir  eine  systematische  Producleb**Konde  geworden.  Iti- 
■4en|  jene  Jbehren  thatsaohb'ch  gewisse  NormalTerhäHtBisse  beaeieh- 
ineni  diireh  li'elche  dia  Existenz  gewisser  Orgamsmen  bediigt 
iaeia.:w^ird|  sO  nluss  deren  Combination  auch  gewbae '•  Verbrei- 
jtung^^oAen  dieser  Organismen  im.  Aligemeihen  beiieichnetty'  aif 
ivtolche  ihre  Eitisletfz  nur  angeMi'esen  sein  kam.  -^ 

.i...  Aber  bis!  jetat  siad  doch  nur  hie  «ad  da  -einaelna*  diewr 
,|^iy^]MiIiscli!eil  Gesetze  *  zu  HäUe .  .genbnrineii:)  ium  dieaes  üwi 
;jenes  Yörkobimen  det  N&turpnMbict^  dahius  tu  brläntem  b 
haben  sieht  daraus  Yoreüglich  far  die  Vegetation^ •  dio  Tom  Bo- 
,4en  und  Ktima  amuaabhäi^ll^ten  iatf  l^ewisse  Regionen^  oder 
doch.  LimitalionMi  ergebfiny  innerhalb  welcher  das  Leben  geifii* 
4er  Gewächiftklassen  möglfch^^  oder  von  denen  diesen  Leben  li- 
räokgewi^sen  wird.  Noch  ist  uns  aber  kein  Versuch  bekamt^ 
den  ganzen  Verein  dieser  physikidischen  Verhältnisse  in  seiaen 
bedingenden  Einflüsse  auf  die  Vertheiliing  und  Gruppirang  der 
Niatur-Producte  überhaupt  nachzuweisen;        ' 

Nar  in  Beziehung  litif  Klima  und  Veg*t«tio!n  von  Koropt 
liatCe  Shouw's  Natürgemalde  dea.  genannten  Erdtheila  diesen 
Gegenstand  wissenschaftjibh  :äu  ordnen,  .rersucht  und,  aach  dea 
iV<>rgattge  früherer ;  Snnitlebuigten  dvrch  Andre,  daselbst  z.B. 
idia  tier  Hauptgtirtel  . Irieigetaliver  -Legionen  -  w*iMwachsett<Ier 
Saume  diilch  Thats^chen  aasige «v^ieaen i^- der  Kiefer  und  Birke, 
der  Buahe  nad  lache  >  der  Kastanae^  deH -iminergHinea  Laak* 
jhälzeff)  utfd  >die  Hauptgnrtel  der  Calturen  des  Getreides^  des 
JWeinatocks  und  des  Oelbaams'»'  '         ■.••.    i    •. 

-  SMcber  Vegelaiioaa4>Giirtöl;  wildwachsender  Pflanzen  osJ 
jColtaWGewaahsc^  nebs<  den  Haaptrepta'seatanten  dieser  r^ets« 
llyen  Zonen,  welche  miai^'so  passend  die  KKma*)Mkirkdn  genaaat 
halte,  liesaea  sioli  übet  alle  Gebiete  idev  Erde  verMgea,  wo- 
durch die  acüJBt  «aabeivsehbaren  Massen^  und  Artea   sich  in  tel* 


urifich  -  geordnete  Regiipeii^  ?15nip(Nen  i  -  Gfiederungen  zerlegen, 
lenen  sich  dann  jedes  Besondre  als  Regel,  oder  Ausnahme  natür- 
icher  Weise  unterordnen  liesse« 

Unzählige  Verhältnisse  dieser  Art  sind  seit  A.  v.  Hum- 
boldt's  Erforschung  des  tropischen  Amerika's,  Rob.  Brown 's 
Bekanntmachung  mit  der  Gestadewelt  Australiens  und  Afrika's, 
\  Buch 's  Beobachtungen  subtropischer  nnd  temperirter  Zonen, 
!jink's  antiquarisch-botanischen  Forschungen  und  vieler  Andrer 
anzelnen  Bemerkungen  zur  Sprache  gekommen,  aber  noch  auf 
&^em  der  aussereiiyppäischen  Efdibeile,  oder  der  Inselwelt  zur 
iüordnungder  Tegetativen,  oder  animalan  Productione«  fnr  das- 
[eographispfae  Compendium  angeM'endet  oder  benutzt,  des  ersten 
ITersuch  einer  elementaristfhen  Oarstellttng  der  allgemeinsteii 
Verhältnisse  in  „v.  Can  stein 's  Charte  von  der  .Yerbreitung 
1^  ijiulzbarslen  PJBanzen  über  den  Erdkörper  ^^  und  den  so  ebe» 
m(t erschienenen  Giundriss  der  Pflanzefei^GeogTaphie  von  Mey  ea^ 
li|r  .dvrcJi  :e]gne  A«Kphaviing.|teicfilMib.Puageslattet  iftt,  etwftaktft 
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Gelcbrte  Geselläcliul'teiu 


Die  deutsche  mwgenl^dhr.he  GeseUseküft  ^  welche  n 
2.  October  bei  Gelegenheit  der  Philologen*  und  OrieataKetea« 
Versamnlung  zv  Darmstadt  zusammengetreten  ist,  hat  den  Zireek^ 
die  Kenntniss  Asiens  nnd  der  damit  in  näherem  Zusamtnenhaiige 
stehenden  Länder  nach  allen  Beziehungen  zu  {ordern  and  die 
Theilnahme  daran  in  M'eiteren  Kreisen  zu  verbreiten.  Sie  wird 
sich  nicht  bloss  mit  der  orientalischen  Literatur,  sondern  nach 
nut  der  Geschichte  jener  Linder  und  der  Erforsehungp  den  Zn- 
Standes  derselben  in  älterer  und  neuerer  Zeit  beschäftigen.  Die 
bereits  gedruckt  vorliegenden  Statuten  deuten  die  Wege  an,  asf 
Mielchen  die  Gesellschaft  ihre  Zwecke  zu  erreichen  suchen  will 
Es  sollen  1)  morgenländische  Handschriften  und  Drucke,  Natir^ 
und  Kunsterzeugnisse  gesammelt  werden.  Gewiss  ist  dies  nicht 
so  gemeint,  als  wolle  die  Gesellschaft  sofort  auf  den  Ankaif 
solcher  Gegenstände  ihre  Mittel  verwenden ;  wohl  aber  hellt  sie, 
durch  Vermittelung  ihrer  Correspondenten  und  Gönner  mit  der 
Zeit  eine  Sammlung  der  Art  zu  gewinnen,  und  sie  legt  tut 
Recht  hierauf  einiges  Gewicht,  da  sie  erkennt,  wie  wichtig  für 
Den,  der  sonst  die  Natur  und  den  Sewerbfleiss  eines  fernen  Lat« 
des  nur  aus  Büchern  kennt,  die  unmittelbare  Anschauung  ist  — 
und  wie  mancher  Orientalist  und  Bibelerklärer  mag  in  dieser 
Hinsicht  mit  einem  Halbdunkel  sich  begnügen,  —  und  welche 
Dienste  bei  dem  derzeitigen  Stande  der  orientalischen  Stndiea 
oft  noch  eine  einzige  gute  Handschrift  thut.  —  Die  bedeutendste 
Aufgabe  aber,  die  sich  die  Gesellschaft  stellt,  ist  ohne  Zweifel 
2)  die  Herausgabe,  Uebersetzung  und  Ausbeutung  morgenländt- 
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scher  LiCeratumerke.  Als  ihre  bedeutendste  Aufgabe  wird  sie 
ihs  betrachten  könneoi  iBsofern  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  sie 
ihre  ßlicke  vorzngaweise  auf  die  Bearbeitung  noch  unbenutzter 
Beschiohtsquellen  richten  wird,  auf  Werke,  die  für  die  histo- 
rische Geographie,  die  Naturkunde,  die  Religions-  und  Cultur- 
Beschichte  des  Orients  von  Werth  sind,  mit  einem  Worte  auf 
üe  Realien,  neben  welchen  später  allerdings  auch  zuweilen  eins 
der  grösseren  einheimischen  philologischen  Werke  bedacht  wer- 
den müsste,  weil  solche  die  Mittel  zu  immer  vollständigerem 
Verständniss  der  Literaturen  bieten  und  dem  Studium  die  nö- 
thige  Correctheit  geben.  Wollten  zur  Bearbeitung  dieser  Lite- 
nitufgebiete  die  Sprachkenner  sich  mit  den  Historikern,  Geogra- 
phen und  Naturforschern  vereinigen,  so  möchte,  wenn  die  äusse- 
ren Mittel  durch  ein  gleichen  Schritt  haltendes  Interesse  des 
gebildeten  Publicums  getragen  w'örden,  die  Saräbartige  Decke, 
Ite  noch  so  grosse  Strecken  des  Morgenlandes  vor  unsem  Blik- 
ken  verschleiert,  oder  nur  in  flimmerndem  Lichte  erscheinen 
läast,  bald  aufgerollt,  und  alle  Reize  der  wirklichen  Natur  un9 
die  leitenden  Marken  der  Geschichte  enthüllt  %verden.  Möchte 
die  Gesellschaft,  sobald  sie  hinlänglich  consolidirt  ist,  auf  einige 
solcher  grösseren  Unternehmungen  hindeuten !  nnd  sie  wird  sieh, 
Uremi  der  Eifer  sich  bewährt,  mit  welchem  sie  ins  Leben  getre- 
fm  'ist,  bald  in  der  Gunst  des  Publicum«  festsetzen.  —  Die  Ge- 
sellschaft will  3)  eine  Zeitschrift  gründen,  worin  sie  die  Ein- 
aelfrfiehte,  die  ihr  im  Laufe  des  Jahres  reifen,  zur  Beschauung 
oirf  zum  Genüsse  auszulegen  gedenkt.  Bier  werden,  ausser  klei- 
neren wissenschaftlichen  Abhandlungen  und  Andeutungen,  nament- 
Keh  die  Correspondenzen  aus  dem  Orient  ihren  Platz  finden,  die 
uns  über  Nachforschungen  und  Entdeckungen,  über  Zustände 
Und  Bewegungen,  Denkmale  und  Zerstörungen  im  Orient  berich- 
te»; Wir  hoffen,  da  auch  kleinen  Reisebildern  zu  begegnen, 
Bildern  aus  Stadt  und  Wüste,  Sciulderungen  von  häuslichen 
Scenen  und  Straseengruppen,  —  Alles  berechnet  auf  Veranschau- 
liekvng  orientalischen  Lebens.  Dazu  wird  Bin  Heft  slljährlich 
nicht  nur  von  der  Thätigkeit  der  Gesellschaft  Rechenschaft  ab- 
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legen^  sondern  auch    einen  allgemeinea  Bericht   über   die  Fort- 
schritte der  orieotalisclien  Stadien  in  Europa  mittheilen^  —  eise 
treffliche  Einrichtung,  wpdurdi  ;iiph  die  Gesgjlschafi  ihrea  Stre* 
bens  und  ihres  Zieles  stets  von  neuem  bewqsst  wrd.     Denkei 
wir  uns  :nun  noch  diesen  Beric|it  in  zahlreicher  persönlicher  Zu- 
sammenkunft der  Beiheiligten  =  vorgetragen ,    wie   moss   das  dea 
Einzelnen  hebe«  und  spornen ,   M'ie  muss  es  die  Versammhuig 
zu  gemeinsamer  Thatigkeit  für  die  Wissenschaft  anregen,  ynk 
muss  ihr  die  Macht  der  Einigung  vormals  zerstreuter  Kräfte  zm 
Bewusstsein  kommen!  —  Weiter   liegt  es  4)  in  den  Zwecke 
der  Gesellschaft^    Unternehmungen  anzuregen   und    gelegentlich 
zu  unterstützen^  welche  zur  Förderung  der  Kenntaiss  des  Orieiti 
dienen,   wie   auch  Verbindungen  zu  unterhalten  mit   ähalichii 
Vereinen  und  einzelnen  Gelehrten  des  In-  und  Auslandes^  weldn 
Mittheilungen  dem  Publicum  durch  das  Medium  des  Journals  a 
Gute  kommen  werden.    Schon  au«  diesem  Grunde   iat  aber  a 
wünschen,   ddss  das  Journal  in  kleineren  Zwischenräumen  er^ 
scheine,  wenigstens  in  Monatsheften^    wenn  ^udk  nicht  jtdsi 
Monatsheft  «ine  gelehrte  Abiiandfung  bringt     Oase  aber  äbe^ 
haupt  in  den  Publicationen  der  Gesellschaft  darauf  Bedacht  gh 
nen^nien  werde ,  dass  jeder  der.Beth^ilig^^  inöglichat  viel  tu 
sich  dajrijK  //pdf;,  dass  jlw.  das  Femerjkiegeiidjt.  wenigsten«  seiaee 
wesentlichen  Umrissen  nach  in;  .geni^sbarer.^ emi  g^l^tem  w^r4% 
das^  namentlich , der  Freund  de^i^'b«}»  ^ies^r  geistigsten  Fntfht 
di^s  Qrien talis,chen .  Gei^e«,  ,  n^Iu .  jlee;;  aus «^e ,  < ;  wi^nn  a^cb  liaa 
specifisch  .Theologische-  susgescUassen  blciibt  und»,  ^m  tM^zffif 
sch^nliegenden  Interessen  zu  überspringen,  dasa  seibat  der  bflsh* 
renden  Unterhaltung  einiger  Raum  zufalle:  dafür  Jbörgt  uns  ist 
umfassende  Zweck  und  das  weitgesteckte  Ziel  dieaea  Veieiasii 
Möge   derselbe,  .dje  ausgebreitetst^   Theilnahme  ^ndea,   mögM 
ihm  die  Gönner  nicht  fehlen,,  die  eine  Ehre  dacein. seinen,  an* 
eigennützigem  Bestrebungen  zu  unterstützen  j  Bestvebnagea»  ^ 
den  wissenschaftlichen  Fortschritt  bezwecken^  .!»'enn    auch  ia 
einem  bestimmt  begrenzten^  so  doch  in  ejn^m  nmii^ngfeichen  ■■' 
vielCftch  anziehenden  &reise!   .  >  .'ü      .li  .>v 
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Der  Beitritt  zur  Gesellschaft  in  der  Eigenschaft  eines  prdent- 
hen  Mitgliedes  geschieht  im  Laufe  des  ersten  Jahres  bis  zur 
rbstversammlung  1816  ohne  Weiteres  durch  schriftliche  Mel- 
Dg  bei  einem  der  vier  geschäftsführcnden  Mitglieder  des  Vor- 
ades, der  rrofessoren  Rödiger  und  Poil  in  Halle,  Fleischer 
i  Brockhaus  in  Leipzig,  und  durch  Zahlung  eines  jährlichen 
Itrages  von  tier  Thaleru,  Spater  wird  ausserdem  eine  Pra- 
ilation  des  Aufzunehmenden  durch  zwei  ordentliche  Mitglieder 
i  Zahlung  eines  fiintrittsgeldea  von  zwei  Thalern  erfordert. 
6  ordentlichen  Mitglieder  erhalten  den  Jahresbericht  unent* 
[dlich,  und  das  Journal  und  alle  Fublicationen  werden  ihnen 
.einem  möglichst  erraässigsten.  Preise  geliefert.  Die  Namen- 
te  "der  Mitglieder  wird  von  Zeit  zu  Zeit  itü  Journal  der  Ge* 
Ischaft  gedruckt  ersclieinen.  Nicht  nur  Deutsche  liabea  das 
cht  des  Beitritts,  sondern  auch  ausländische  Kenner  und 
eunde  des  Orients  M'ird  die  Gesellschaft  in  ihren  Kreis  auf- 
nehmen sich  zur  Ehre  schätzen.  Die  Zahl  Derer,  die  ihren 
»tritt  erklärt  haben,  ist  schon  jetzt  dem  ersten  Hundert  nahe, 
d  darunter  bereits  einige  Ausländer.  Da  nach  §.  8  der  Sta- 
en  die  Mitglieder  des  Vorstandes  die  Geschäfte  ohne  Anspruch 
f  Vergütung  übernehmen  und  daher  dem  Vereine  fast  gar 
iae  Bürean-Kosten  erwachsen:  so  können  die  Beiträge  der 
ftglieder  sofort  fdr  die  Publicationen  und  rein  Wissenschaft- 
hen  Zwecke  der  Gesellschaft  angelegt  werden,  und  letztere 
if.also  hoffen,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  auch  schon  mit  einer 
Mseren  Unternehmung  hervorzutreten.  Die  Gesellschaft  tiill 
er  von  ihren  Mitgliedern  nicht  allein  pecuniäre  Unterstützung 
rex:  Zwecke,  sondern  es  wird  namentlich  auch  wanscbenswerth 
IB,  dass  man  ihr  Rathschläge  inittheile  und  Fragen  stelle,  die 
(entscheiden,  oder  zur  Discussion  bringen  soll;  dass  man  ihr 
lentalische  Handschriften,  Münzen  u.  dgl.  mittheile  oder  nach« 
»ae  und  überhaupt  jede  Gelegenheit  benutze,  die  etwas  den 
recken  der  Gesellschaft  Förderliches  darbietet.  Nur  so  wird 
i\  ein  recht  gedeihliches  Zusammenwirken  möglich  werden. 
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für  die 


Zwecke  des  geographischen  Unterrichts. 

Von 

Theodor  Freili.  von  Idecbtensiem* 


Das  beziehungslose  Wissen  kann  weder  auf  die  Hebung 
rseres  Geistes ,  noch  auf  die  Veredlung  unserer  gesammten 
anschlichen  Natur  den  wohlthätigen  Einfluss  ausserui  welcher 
IS  [dringenden  ethischen  Beweggründen  das  Endziel  unserer 
»nkweise  bleiben  muss«  Wir  verstehen  unter  diesem  »ybe- 
ehungslosen  Wissen  ^^  im  Bereiche  des  geographischen  Schnl« 
Bterrichts  jene  reine  Gedächtniss-Operation^  M'elcbe  den  Schü» 
ra  oft  zur  trostlosen  Widerwärtigkeit  gereichte  und  19  den 
Borigeni  abstumpfenden  und  absolut  nutdosen  Bestrebungen  der 
leren  geographischen  Schule  lag.  —  Es  ist  eine  Art  des  Er- 
mens  und  Einübens  trocknen  Materials^  welche  mit  den  gei«- 
Igen  Fortschritten  der  Zeit,  der  hierdurch  bedingten  grösseren 
ebendigkeit  und  Nutzbringung  unseres  Schaffens  und  Waltens 
id  den  gesteigerten  jetzigen  Anforderungen  an  unsere  geistige 
lannung  und  Entwickelnng  —  mithin  mit  allen  höheren  und 
firdigeren  Rücksichten  ganz  unverträglich  ist  —  ein  Verfab- 
n  endlich  im  Bereiche  des  Unterrichts ,  das  durchaus  keine^ 
enigstens  nur  einigermaassen  werthvoUe  Rechenschaft  über 
iser  Thun  und  Treiben  zulassig  macht.  Und  soll  dann  in 
Zeitscbrift  f,  Er^k«  Y.  Bd.  2T 
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einer  späteren  Bildungsperiode ,  im  akademischen  Leben  ^  9,  die 
Idee  der  Wissenschaft  ^)  in  den  edleren^  mit  Kenntnissen  man- 
cher Art  schon  ausgerüsteten  Jünglingen  erweckt  und  zurHen- 
schaft  über  sie  auf  demjenigen  Gebiete  der  Erkenntniss  verhel- 
fen werden^  dem  jeder  sich  besonders  nidmen  will,  so  dass  es 
ihnen  zur  Natur  werde,  Alles  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Wis- 
Bensohaftcn  betrachten,  alles  Einzelne  nicht  für  aich^  sondern 
in  seinen  nächsten  wissenschaftlichen  Verbindungen  anzuschauen 
und  in  einen  grossen  Zusammenhang  einzutragen,  in  beständiger 
Beziehung  auf  die  Einheit  und  Allheit  der  Erkenntniss,  dass  sie 
lernen,  in  jedem  Denken  sich  der  Grundsätze  der  Wissenschaft 
bewusst  zu  ^Verden,  und  eben  dadurch  das  Vermögen,  selbst  zo 
forschen,  zu  erfinden  und  darzustellen,  allmälig  in  sich  heraas- 
arbeiten^^  —  so  dürfte  zur  Gewinnung  solcher  Resultate  die 
geistige  Belebung  des  erdkundlichen  Stoffs  schon  in  den  akade- 
mischen Vorbereitungs*Schulen  und  selbst  auf  den  ersten  El^ 
mentar-Stufen  geographischen  Unterrichts  ganz  unerlässlich  seio. 
—  Es  kommt  aber  der  geographische  Stoff  durch  die  Anffindong 
von  Wechselbeziehungen  unter  den  vielartigen  Materialien,  die 
herbeigeführte  Causal- Verbindung,  die  Systematik  aller  darch 
die  verschiedenartigsten  Forschungen  über  das  Wesen  und  die 
Beschaffenheit  unseres  Wohnsitzes  gewonnenen  Resultate  und 
die  Vereinigung  derselben  unter  leitende  Ideen  zur  geistigen  Be- 
lebung, —  und  diese  letztere  ist  im  Stande,  um  so  veredelnder 
auf  das  jugendliche  Auditorium  zu  wirken,  wenn  der  Lehrer 
versucht,  in  der  höchsten  leitenden  Idee  einer  zur  Erriehng 
der  Menschheit  für  eine  höhere  glücklichere  Berufsspbäre  in  der 
Entwicklung  fortschreitenden  Erd- Individualität  alle  seine  di- 
daktischen Bestrebungen  zu  concentriren;  —  und  gerade  zn 
einem  solchen  alles  Denken  und  Bilden  durchzuckende  und 
durchdringende  Leben  vird  der  geographische  Unterricht,  der 
dargebotenen  Vielseitigkeit  wegen,  die  glücklichste  Veranlas- 
sung geben. 


*)  Sc|ileieru)acber. 
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In  der  Unendlichheit  de«  UnivereiuBs,  wo  eioh  alle  Nator- 
rerhciltBiMe  eo  groesartig  gestalten ,  dase  Raum  und  Zeit  Ter* 
achwinden,  alle  Anhaltapunkte  für  den  bloes  klügelnden  Yer- 
eland  yerloren  gehen,  und  in  jenen  Natur-Spharea  der  unnach*. 
weieliohen  Raumbegränaung  und  RaumerfttUung,  wo  das  End« 
Resultat  unserer  geistigen  Wanderungen  und  Durchdringungen 
in  der  entschiedensten  und  demiithigendsten  Abweisung  menscb» 
lieber  Arroganz  besteht,  ist  die  Erde  nur  ein  Punkt,  —  ein 
Hauch,  —  ein  Gedanke!  —  Aber  die  Erde  ist  eine  Welt,  eine 
grosse,  unendlich  schöne  Welt  für  uns,  welche  in  ihren  My« 
riaden  yerschiedenartigster  Gestaltungen  und  in  der  unendli« 
eben  Fülle  der  wohlthätigsten  Gaben  uns  in  jedem  einzel- 
nen Lebensmomente  daran  erinnert,  dass  wir  nicht  die  Split- 
ter eines  todten,  ungeregelten  Chaos  sind.  Von  dem  Granit- 
bloek  in  der  geheimnissrollen  Tiefe  unseres  Planeten  windet 
sich  eine  Kette  des  Lebens  aufwärts  durch  die  Regionen  des 
organischen  Lebens  zu  den  Sphären  der  Geister;  —  von  den 
ersten  Bewegungen  in  der  Krystaliisation  sind  die  Glieder  die- 
ser Kette  in  steter  Yervollkommnung  gelegt,  über  die  Stufen 
#er  ersten  vegetabiUsehen  Anfange  in  den  Pilzen,  Diatomeeni 
Fleebten,  Moosen  und  Farrn  bis  aufwärts  zu  den  reizbaren  Mi- 
OHMOn  und  schlanken  Palmen,  welche  in  prunkloser  Ruhe  und 
Majestät  mit  ihren  sanft  wogenden  Gipfeln  in  die  freieren  Re- 
gionen des  Lichtes  hineinragen  und  Millionen  Ton  Menschen 
Obdach,  Speise,  Trank  und  Kleidung  bereiten.  Von  den  ersten 
Anfängen  animalischen  Lebens,  den  Infusorien  (deren  rätbsel- 
hafte  Menge  in  einem  einzigen  Tropfen  eines  Aufgusses  sich  oft 
der  Zahl  von  5000  Millionen  nähert),  den  vielarmigen  Polypen, 
Medusen  und  allen  gallertartigen  Gebilden,  schlingt  luch  diese 
Kette  steter  Venrollkonunnung  alles  Lebens  aufwärts  bis  zu 
den  ansgebildetsten  organisch-belebten  Schöpfungen,  auf  deroA 
höchsten  Stufen  die  Säugethiere  stehen^  und  deren  äusserste 
Grnnzmarke  der  getreneste  mechanische  Nachahmer  menschlich- 
sinnlichen  Treibens,  der  Orangutang,  behauptet.  —  99  Die  mate- 

27* 
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terielle  Natar^)  erscheint  in  dem  niedem  Tellarism  ak  Erde 
und  Wasser^  in  der  höheren  Atmosphäre  als  Luft  und  Damli 
in  dem  reinen  Solarism  als  Licht  und^Gluth.  Nach  dieser  drei- 
fachen Reihe  aufsteigender   Bildungen    von  Nacht    bis  in  des 
Farbenbogen   erscheinen    die    neuen  Kreise   in    dem  kreisendes 
Welten«     In  dem  untersten  zeigt  das  Mineralreich  —  den  Gn- 
nitblock^  die  Kristallisation^  die  Dammerde^  worin  aclion  Orgaie 
dessen  schlummern,    was   wir  Leben  nennen*     Die   organiselie 
Natur  stellt  sich  lebendig  dar  in  dem  regetabilen,  animalen  nsd 
anthropologischen  Zustande.  Dies  sind  höhere  Ordnungen^  welche 
als  Versteinerungen    mit   Lebensabbildem    erstarren  ^    aber  ab 
Lebenskreise   sich  steigern,    wie  Erde,   Luft  und    Licht    Du 
Tegetabile  Leben  ist  mit  der  Wurzel  verborgen   in   der  Tiek 
des  Erdbodens;  mit  dem  Stamme  reicht  es  in   die   Breite  du 
Luftkreises;   mit  der  Krone  von  Blüthen  und  Farben  dringt  ei 
zur  Höhe  des   Lichtreiches   empor.     Die   Pflanze  ist  mehr  all 
Stoff,  sie  trägt  sichtbar    die  Form   des  Lebens,   aber   die  Loit 
der  Empfindung  bleibt  ihr  versagt     Das  animale  Leben  niant 
den  Erdboden  in  sich  selbst  auf;   der  Bauch  enthält  gleichssn 
üe  Wurzel  sammt  ihren  Geflechten ;  die  Brust  enthält  gleichssn 
den  Stamm  sammt  seinen  Aesten;  das  Haupt  enthalt  gleichsan 
die  Krone  sammt  ihren  Blöthenbüscheln.     Im  Thiere  ist  Stoff, 
Form,  Sinn-Bewegung,  Leben,   Empfindung  —  in    drei  an&lei- 
genden  Stnfeareihen  verbunden ;  hier  b^nnt  die  Herrschaft  der 
Lust.    Die  Vollendung  des  animalen  Lebens  geschiehc  im  Hei- 
schen, —  was  als  Thier  beginnt,  endet  als  Mensch  in  der  edel- 
sten Erscheinung  des  Lebens  auf  der  Erde.    Der  sinnliche  Stsff 
herrscht  im  Anfange;  am  Ende  siegt  der  sittliche  Geist;  is  der 
Mitte    steht  das   sinnliche   und   sittliche  Gefühl.     In    der  Lmt 
der  Gefühle  empfängt  die  Psjche  ihr  Leben;  hier  wird  sie  den 
Bewusstsein  geboren,  dem  Selbstgefnhle  und  dem  Gewissen.  — 
Die  Reiche  der  Natur,  welche  der  Geist  nur  sonder^  granzea  ii 
der  That  zusammen   durch  Wesen,   welche  wie  Amphibien  ii 

*)  Schneller. 
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zxfei  Welteni  oder  Meeren  leben.  Die  Korallenri£Ee  stehen  zm« 
schen  Stein  und  Pflanze ;  zm  ischen  Pflanze  und  Thier  stehen  die 
Zoophjten;  zwischen  Thier  und  Mensch  steht  der  Afie.  Der 
Mensch  endlich  verbindet  das  Reich  der  Natur  und  der  Freiheit.^ 
—  ,,  Die  Thathraft  entwickelt  in  sich  und  durch  sich  die  Ideale 
Ton  Geist,  Welt,  Weltgeist;  deii  Geist  rerbindet  der  Mensch 
mit  den  Ideen  Ton  Würde  und  Tugend;  die  Welt  mit  den- 
Meen  yon  Freiheit  und  Recht;  den  Weltgeist  mit  den  Ideen 
Fon  Heiligkeit  und  höchstem  Gut,  das  ist  Gott.  Durch  diese- 
Idee  leitet  der  Mensch  alles  Bestrebeui  Verabscheuen  und  Wol- 
len in  einer  Welt  des  Handelns  (lir  Wahrheit,  Schönheit  und 
Gate.  Handelnd  schafft  der  Mensch  das  Haus,  den  Staat  und 
die  Kirche.  Hier  gewinnt  er  in  freier  Selbstkraft  häusliche, 
öffentliche,  kirchliche  Tugenden;  daneben  stehen  erzwingbare 
häusliche,  öffentliche  und  kirchliche  Rechte ;  durch  sie  wird  die 
Menschheit  erzogen  und  einem  Zustande  grösserer  VoUkem« 
menheit  zugeführt.  Das  schon  Gewonnene  hat  die  Geschichte 
rerzeichnet,  das  noch  zu  Gewinnende  angedeutet*  Bei  allen 
Veränderungen,  welche  sie  vom  Menschen  in  Raum  nnd  Zeit 
aussagt,  bleiben  ihm  immer  gewiss  der  oberste  Standpunkt  in 
der  Reihe  der  Erdwesen,  aber  im  All  die  höhere  Aufgabe  der 
Vermittlung  zwischen  einer  sichtbaren  und  unsichtbaren  Welt.^^ 
„Die  Erdkunde  soll  eine  Physiologie  der  Erde  sein^), 
sie  betrachtet  den  Erdkörper  aber  nicht  als  einen  todten,. 
wie  die  Anatomie,  sondern  als  den  lebendigen,  den  Ver- 
mittler der  Wechselbeziehungen  zwischen  Leib  und  Seele.  Da 
aber  alles  Leben  sich  entwickelt  an  der  Oberfläche  der  Erde^ 
der  rigiden  und  der  flüssigen,  die  umgeben  ist  von  der 
elastisch-flüssigen,  der  Atmosphäre,  und  da  hier  das  Feld  für 
unser  Erkennen  und  für  unsere  Thätigkeit  ist:  so  ist  die  Er- 
kenntniss   der    Oberfläche  der  Erde    in    dieser  Beziehung    die 


*)  Aufsatz  in  der  (Berliner)  literarischen  Zeitung  (18 i4,  Januar  13, 
Nr,  4,  St.  55  etc.),  im  Auszuge  initgetheilt  in  den  „neuesten  Ansichten 
von  der  Erdkunde,"  Braunschvveig,  Weslermann.  1846. 
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Anfgabe  der  Erdkunde.  Zu  dem  Ende  hat  sie  mit  Hülfe  der 
Mittel^  welche  ihr  die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  derNatar- 
wiflsenschaften  darbieten,  ein  lebendiges  Bild  tod  dieser  Erd- 
oberfläche als  Trägerin  der  yegetabilischen  und '  animaUschea 
Welt  zu  entwerfen  9  dabei  jedoch  zugleich  immer  aufmerksam 
zn  sein  auf  die  ethische  Entwicklung  des  Menschengeschlechts 
unter  den  verschiedenen,  durch  Natur  und  Verhältnisse  der  Erd- 
oberfläche gegebenen  Bedingungen,  und  sorgsam  die  mannich- 
faltigen  Wechselbeziehungen  hervorzuheben,  welche  ne  eat- 
deckt  zwischen  tellnrischen  Verhältnissen  und  gesellschaitlicher 
Entwicklung,  zwischen  Natur  und  Vernunft.  So  wird  sie  eiae 
vergleichende  Brdkunde  im  höheren  Sinne  des  Worts 
und  als  solche  für  die  Universität  eine  eigentlich  nothwendige, 
man  kann  sagen,  philosophische  Disciplin,  Als  solche  braucht 
sie  nicht  darauf  auszugehen,  eine  Masse  sächlichen  Wissens  lo 
geben,  sie  braucht  auch  keine  grossen  Kenntnisse  vorauszusetzes; 
sie  wird,  indem  sie  die  natürlichen  Verhältnisse  dsr  Erdober- 
fläche mit  dem  Lichte  der  Wissenschaft  beleuchtet,  reiche  Ge- 
legenheit finden,  auf  der  einen  Seite  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, „„wie  es  in  den  wandelbaren  Geschicken  der  Civüisatioa 
und  des  gesellschaftlichen  Zustandes  der  Völker  etwas  Dauera- 
des  und  Beständiges  giebt,  welches  mit  der  Gestaltung  derLäa- 
dermassen,  ihren  grösseren  oder  geringeren  Absonderungen,  des 
Einflüssen  des  Klima  und  der  physikalischen  Entwickeluogea 
im  Allgemeinen  in  engerem  Zusammenhange  steht ^^^<  ( —  AL 
V.  Humboldt  kritische  Untersuchungen  u.  s.  w.,  I.  $.345—), 
auf  der  andern  Seite  das  besondere  reale  Wissen  im  rechten 
Lichte  zum  allgemeinen  Wissen  von  der  Erde  und  mithin  audi 
in  seiner  richtigen  Stellung  und  in  seinem  Wechselverhältiisse 
zum  historischen  Wissen  selbst  darzustellen»  <^ 
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Äu(  welche  Weise  das  farbenreiche  Gemälde  9es  Efden- 
Lebens  zur  bildenden  Anfregung  der  Phantasie  aufgerollt,  und' 
wie  die  warne  Empfänglichkeit  und  rege  Geistesthatigkeit  in' 
der  Aufstellung  von  Erd-Bildem  entweder  yon  unserer  nächsten 
Umgebung  aus  in  immer  weiteren  Kreisen  bis  zu  den  entfern- 
teren Regionen  des  Irdischen  und  Ueberirdischen,  oder  umgekehrt^ 
Ton  dem  Himmel  absteigend  zur  Erde  erzfeit  werden  soll^  miisid 
dkr  Individualität  des  Lehrers  überlassen  und  den  Local-Yerhält- 
Bissen^  so  wie  dem  geistigen  Standpunkte  der  jugendlfchen  Zu- 
hörer angepasst  bleiben.  Statt  den  Unterricht  mit  abstrac- 
ten,  vor  der  Hand  schwer  yerständlichen,  in  gewisse  Schemata 
eingepressten  Definitionen  und  mit  sogenannten  Lehrsätzen  zu 
beginnen^  wie  dies  Alles  in  der  älteren  geographischen  Schule 
nur  dazu  beigetragen,  eine  spätere  gründliche  Abneigung  gegen 
die  Erdkunde  zu  veranlassen,  wird  es  erspriesslich  sein,  beini 
Anfange  des  Unterrichts  die  Einübung  des  Materials  und  gerade 
da  in  den  Hintergrund  treten  zu  lassen,  wo  das  reinweg  zd 
Lernende  bei  der  zulässigen  Vielseitigkeit  der,  von  dem  Ein« 
fachen  zum  Zusammengesetzten,  von  dem  Leichten  zum  Schwe- 
ren in  einer  gewissen  systematischen  Ordnung  gegebenen  Bilder 
sich  schlechterdings  von  selbst  findet  und  zwar  in  einer  solchen 
Quantität,  M'ie  diese  zur  sicheren  Grundlage  des  weiteren  Baues 
im  häuslichen  Fleisse  angelegentlichst  festgehalten  und  auch  von 
den  Schülern  mit  strenger  Rechenschaft  gefordert  werden  muss 
—  aber  auch  wieder  in  einer  solchen  Qualität,  wie  diese  bei 
einer  applicatorischen  Recapitulation  überall  eine  Causalität  im 
geographischen  Wissen  zu  veranlassen  im  Stande  sein  wird.  — 
Wir  wollen  vorläufig  die  beiden  grossen  Gegensätze:  Natur 
und  Mensch,  oder  nach  der  Kategorie:  „Welt,  Erdej 
Mensch*)  im  Auge  behalten  und  wollen  versuchen,  uns  in 
den  Theil-Betrachtungen  einen  für  die  Unterrichtszwecke  pas«« 
senden  Weg  zu  bahnen. 


^)  Rükle  von  Lilienstern'»  Hieroglyphen. 
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Die  ältesten  Völker  waren  oft  Kinder  in  den  Geschäften 
des  Lebens^  während  sie  nicht  selten  richtigere  Ansichten  tob 
Dingen  hatten,  die  ausser  dem  Bereiche  ihrer  irdischen  Heimath 
lagen«    Der   unendliche,  geheimnissToUe  Raum,    den    wir  mit 
seinen  Sternen  und  leuchtenden  Körpern  gemeinhin  mit  den  Na- 
men Firmament  und  Universum  belegen,  war  bereits  unter 
den  Indiem,   Egyptem  und  Persern   der  Gegenstand  oft  tiefer 
Forschungen,  welche  sie  in  grandiosen  symbolischen  Bauwerken 
JBU  verewigen  suchten,  deren  Trümmer,  als  stumme  majestätische 
Zeugen   einer   dahingeschwundenen   tiefsinnigen   Menschenwelt| 
uns  noch  jetzt  Staunen  und  Ehrfurcht  abzwingen.    „Hingegeben 
dem  angestammten  Triebe*),   der  seit  Jahrtausenden   der  Men- 
schen Brust  durchglüht,  blickt  der  Mensch  ahnungsvoll  aufwärts 
zu  den  hohen  Gestirnen,   welche  in  ungestörtem  Einklang  die 
alte  ewige  Bahn   vollenden.  <<  —  Unter   den   12  Hauptplanetei 
unseres  Systems  nimmt  die  Erde  eine  mittlere  Stellung  ein,  so- 
wohl in  Hinsicht  ihrer  Entfernung  von  der  Sonne,   als  auch  ii 
ihrer  Umlaufszeit.    Dieses  mittlere  kosmische  Verhältnisa,  die 
Entfernung  von  allen  Extremen,  gestattet  auch  den  Schluss:  dsM 
die  Erde  dazu  bestimmt  sei,  hinsichts  ihr^r  physikalischen  Ver- 
hältnisse einen  mittlem  Grad  der  Ausbildung  unter  den  uns  be- 
kannten Himmelskörpern  einzunehmen  und  hierdurch  auch  einen 
mittlem  geistigen  Standpunkt  unter  ihren   sinnlich -vernünftigen 
Bewohnern  herbeizufuhren.    Diese  Verhältnisse  lassen  für  nn- 
sem  vorläufigen  künftigen  Standpunkt  und  unsere  nächsten  Vmr 
stände  in  dem  unbekannten  Jenseits  manche,  wenn  auch  mehr 
als  gewagte,  doch  immer  Iiüchst   anziehende  Betrachtungen  bei 
solchen  Erd-Pilgern  zu,  welche  das  wahre  und  bleibende  Glück 
einstens  in  solchen  potenzirten  Licht-    und  Lebens-Sphären  des 
Universums   erwarten,   in    welche    der  Mensch   nicht  hinein 
schauen,  sondern  sich  hinein  glauben   soll^^*^),   und 
für   welche    eine   gewisse   Zuversicht    bei   den    rohesten,   wie 


•)  A.  V.  Humboldt  (Kosmos). 
J  Herder. 
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civilisirten  Yulkeni  sich  nachweisen  lägst.    Aber  ansser  jener 
Femhaltung  ron  allen  Extremen ,  wie  diese  letzteren   wohl   in 
den  der  Sonne  zunächst,  oder  in  jenen  von  derselben  am  weite- 
sten entfernten  Wandelsternen  vorkommen   mögen ,   bleibt  auch 
die  mittlere  Geschwindigkeit   der  Axdrehung  und  die  Neigung 
der  Erdaxe  zur  Sonnenbahn  fiir  die  ganze  geregelte  Oekonomie 
der  Erdbewohner  Ton  grosser  Wichtigkeit.  —  Von  den  entfern- 
testen undeutbchsten  Gebilden  des  Firmaments ,  ron  den  wahr- 
scheinlichen Uranfangen  der  Weltkörper,  den  sogenannten  Wohl- 
säcken,  Nebelflecken  und  Magelanischen  Wolken   bis   zu   den 
scheinbar  unwandelbaren  Fixsternen^  so  wie  den  Wandelsternen^ 
muss  schon  deshalb  beim  Unterrichte  auf  lebendige  Weise  No- 
tiz genommen  werden,  weil  durch  diese  Anschauung  des  un- 
endlich Grossartigen  das  jugendliche  Auditorium   gleichsam  die 
Weihe  zur  nachfolgenden  Brd-Anschauung  erhält,  Dimensionen 
würdigen  lernt  und  endlich  durch  die  mathematische  Eintheilung 
des  Himmelsgewölbes  allein  die  festen  Standpunkte  zur  Orien- 
tierung auf  unserer  Erdoberflache  erhält.  —  Was   früher  unter 
dem  nüchternen  Namen  der  „mathematischen   Geographica^  in 
einem  streng  abgeschlossenen,  mit  trocknen  Definitionen  und  For- 
meln angefüllten  unglücklichen  Capitel  in  unseren  älteren  Lehr- 
büchern, Compendien  und  Leitfaden  als  Material  erschien,  das 
nicht  selten  durch  eine   reine  Gedächtniss- Operation  gewonnen 
werden  musste,   wird  nach   der  vorhergegangenen   allgemeinen 
Weltanschauung  in  den  späteren  erdkundlichen  Vorträgen  gele- 
gentlich angezogen,  in  Relation  mit  den  verschiedenen  Oertlich- 
keiten  und  Erdräumen  gesetzt,  und  als  Basis  zu  jedweder  siche- 
ren Ortsbestimmung  und  Orientirung  benutzt* 

Wir  haben  in  der  Anschauung  des  Firmaments  das  erste 
Stadium  unserer  Wanderschaft  zurückgelegt  und  wenden  uns 
jetzt  zn  jenen  Hüllen,  welche  die  Erde  ganz,  oder  theil weise 
und  nach  den  Gesetzen  der  Schwere  in  progressiven  Entfernun- 
gen der  elastisch-flüssigen,  tropfbar -flüssigen  und  starren  oder 
festen  Formen  umgeben.  „Ein  Alles  durchdringender  Aether 
erfallt  wahrscheinlich  die  ganze  sichtbare  Schöpfung  und  leitet, 
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in  Gestall  des  Lichtes,  Erscliätteriingeni  welche  in  der  weitestei 
Ferne  des  Universums  Tauisende  ron  Jahren^  bevor  wir  ins  Le* 
ben  traten^  erregt  wurden.  Das  Dasein  eines  noichen  MediiuiSy 
^gleich  anfangs  hypothetisch  9  ist  durch  die  Undolationslelin 
des  leichtes  fast  bewiesen  und  innerhalb  weniger  Jahre  dordi 
die  Bewegung  der  Kometen  und  durch  seine  Einwirkung  auf  die 
Dünste 9  woraus  sie  hauptsachlich  bestehen,  fast  gewiss  ge» 
macht  ^^*).  Aber  nicht  allein  durch  dieses  Medium,  welches  ivir 
mit  dem  Namen  Aetber  bezeichneui  ist  unsere  planetarisdie  Na- 
tur in  Verbindung  gesetzt  mit  einer  anderen  unbekannten  Welt; 
7—  räthselhafte  Meteore^  in  Räumen  geschaffen,  wo  dem  mensdn 
liehen  Calcül  alle  tellurischen  Anhaltspunkte  fehlen,  bilden  die 
nähere  Verkettung  zwischen  unserer  raumbegrenxten  Existent 
mit  dem  raunilosen  Sphärenreiche.  ,,Eine  vornehm  thuende 
2 Weifelsucht ^^),  M*elche  Thatsachen  verwirft,  ohne  sie  ergrua- 
den  zu  wollen,  ist  in  einzelnen  Fällen  fast  noch  verderblicher, 
als  unkritische  Leichtgläubigkeit.  Beide  hindern  die  Schärfe 
der  Untersuchung*  Obgleich  seit  dritthalbtausend  Jahren  die 
Annalen  der  Völker  von  SCeinfällen  erzählen,  mehre  Beispiek 
derselben  durch  unverwerfliche  Augenzeugen  ausser  allen  Zwei- 
fel gesetzt  waren,  die  Bätjlien  einen  wichtigen  Theil  des  He- 
teor-Cultus  ausmachten ,  und  die  Begleiter  von  Cortes  in  Cho- 
ledla  den  Aerolithen  sahen,  der  auf  die  nahe  Pyramide  gefallei 
war;  obgleich  Chalifen  und  mongolische  Fürsten  sich  von  frisch 
gefallenen  Meteorsteinen  hatten  Schwerter  schmieden  lassen,  ja 
JMenschen  durch  vom  Bimmel  gefallene  Steine  erschlagen  war- 
ben (ein  Frate  zu  Crema  am  4,  September  1511,  ein  anderer 
Mönch  in  Mailand  1650,  zwei  schwedische  Matrosen  auf  eiae» 
JSchiffe  1674);  so  ist  doch  bis  auf  Chladni,  der  schon  durch  die 
Entdeckung  seiner  Klangfiguren  sich  ein  unsterbliches  Verdienst 
um  die  Physik  erworben  hatte,  ein  so  grosses  kosmisches 
.Phänomen   fast  unbeachtet  in   seinem  innigen  Zusanmenhange 


*)  Sommerville  physikalische  Wissenschaften. 
**)  A.  V.  Uumbold's  „Kosmos/^ 
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■ut  dem  übrigen  PlanetensjBteine  unbekannt  geblieben.     Wer 
aber  durchdrimgeB  ist  von  dem  Glauben   an  diesen  Zusammen- 
kangy  den  kann,  wenn   er  für  geheimnissvoUe  Naiureiadrücke 
CBipfanglich  ist,  niekt  etwa  bloss  die  glänzende  Erscheinung  de« 
Meteorschwärme^  wie  im  November-Phänomen  und  in  der  tiatki 
^s  heü.  Launmtins,  sondern  auch  jeder  einsame  Sternenschusii 
mit  ernsten  Betrachtangen  erfüllen*    Hier  tritt  plötadich  Bewe» 
gung  auch  mitten  in  dem  Schauplatz  nächtlicher  Ruhe  ein.    Es 
belebt  und  es  regt  sich   auf  Augenblicke  in  dem  stillen  Glänze 
des  Firmaments*  Wo  mit  mildem  Lichte  die  Spur  des  fallenden 
Sternes  aufglimmt,    yersinnlicht    sie   am    Himmelsgewölbe   das 
Bild  einer  meilenlangen  Bahn;  die  brennenden  Asteroiden  erin» 
seriB  uns  an  das  Dasein  eines  überall  stofferfnlltea  Weltraums* 
Vergleichen  wir  das  Volum  des  innersten  Saturnstrabanten,  oder 
das  der  Ceres  mit  dem  ungeheuren  Volum  der  Sonne ,  so   Ter« 
•ebwinden  in  unserer  Einbildungskraft  die  Verhältnisse  von  gross 
und  klein*    Schon  das  Verlöschen  plötzlich  auflodernder  Gestirne 
ja  der  Cassiepea,   im  Schwan  und  im  Schlangenträger  führt  zu 
der  Annahme  dunkler  Weltkörper.    In  kleine  Massen   geballt, 
kreisen  die  Sternschnuppen  »Asteroiden  um    die  Sonne ,   durch« 
echneiden  kometenartig  die  Bahnen  der  leuchtenden  grossen  Fla* 
oeten  und  entsünden  sich,  der  Oberfläche  unseres  Dunstkreises 
nahe,  oder  in  den  obersten  Schichten  desselben.  -^  Mit  allen  an- 
deren Weltkörpern,  mit  der  ganzen  Natur  jenseits  unserer  At«> 
mosphäre  stehen  wir  nur  in  Verkehr  mittelst   des  Lichtes,  mit- 
telst der  Wärmestrahlen,  die  kaum  rom  Lichte  zu  trennen  sind, 
•und  die  geheimnissvollen  Anziehungskräfte,    welche  ferne  Mas» 
jsen  nach  der  Quantität  ihrer  Körpertheile   auf  unsern  Erdball, 
auf  den  Ozean  nnd  die  Luftschichten  ausüben.    Eine  ganz  an- 
dere Art  des  kosmischen,  recht  eigentlichen  materiellen  Verkehrs 
erkennen   mr  im   Fall    der  Sternschnuppen  und  Meteorsteine, 
wei^n  wir  sie  iur  planetarische  Asteroiden  halten«   Es  sind  nicht 
mehr  Körper,    die   aus   der  Ferne  bloss  durch  Erregung  von 
Schwingungen  leuchtend  oder  wärmend   ein\i'irken,   oder  durch 
Anziehung  bewegen   und   bewegt   werden;   es  sind  materielle 
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Theile  selbst,  welche  ans  dem  Welträume  in  unsere  Atmosphäre 
gelangen  und  unserm  Erdkörper  verbleiben.  Wir  erhalten  durch 
einen  Meteorstein  die  einzig  mögliche  Berührung  von  Etwas,  du 
unserm  Planeten  fremd  ist.  Gewöhnt,  alles  Nicht-Telluriscke 
nur  durch  Messung,  durch  Rechnung,  durch  Vernunfischlüsse  zi 
kennen,  sind  wir  erstaunt  zu  betasten,  zu  wiegen,  zu  zersetzes, 
was  der  Aussenwelt  angehört.  So  wirkt  auf  unsere  Einbildungs- 
kraft eine  refieccirende,  geistige  Belebung  der  Getuhle,  da  wt 
der  gemeine  Sinn  nur  verlöschende  Funken  am  heitern  Himmels- 
gewölbe, wo  er  im  schwarzen  Steine,  der  aus  der  krachendes 
Wolke  herabstürzt,  nur  das  rohe  Produkt  einer  wilden  Natu^ 
kraft  sieht.  << 

Von  den  fernsten  Sternennebeln  kehrt  der  menschliche  Geist 
zurück  durch  den  Aether,  und  mit  jenen  Meteoren ,  welche  au 
einer  Höhe  von  oft  mehr  als  50  Meilen  zur  Erde  stürzen,  zir 
Lufthülle  der  Erde,  deren  Höhe  in  progressiver  Abnahme  asf 
ungefähr  27  deutsche  Meilen  berechnet  wurde,  und  deren  Gränze*) 
sich  da  vorfindet,  wo  die  specifische  Federkraft  der  Luft  mit 
der  Schwere  ins  Gleichgewicht  kommt.  Nur  eine  Meile  hedi 
konnte  der  Mensch  in  dieses  Luftmeer  dringen,  Gaj-Lussac 
fand  in  einer  Höhe  von  21,600  Fuss  die  Luft  so  dünn,  dass  er 
nicht  mehr  athmen  konnte,  und  A.  v.  Humboldt  erreichte  bei 
seiner  Besteigung  des  Chimborasso  eine  Höhe  von  18,330  Fosf 
und  Boussingault  und  Hall  stiegen  noch  150  Fuss  höher,  niui- 
lieh  bis  zu  18,480  Fuss.  „Humboldt  erwähnt ^^),  dass,  ab  er 
sich  auf  dem  höchsten  Punkte  seines  Steigens  am  Chimboraiis 
befand,  er  einen  Gondor  über  sich  erbUckte,  der  senkrecht  ia- 
mer  höher  und  höher  stieg,  bis  er  seinen  Augen  entschwand; 
und  Parrot  (der  Vater)  hat  nachgewiesen,  dieser  Vogel  habe  sicfc 
im  Augenblick  seines  Verschwindens  in  einer  Höhe  von  minde- 
stens 48,000  Fuss  befunden,  unstreitig  die  grösste  Höhe,  bis  n 
welcher  ein  lebendes  Wesen  erweislich  emporgestiegen  ist,^  — 


♦)  G.  Schmidt. 

*)  Berghaus  Länder-  and  Völkerkumle,  S.  Bd.,  St.  469. 
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In  jenem  über  alla  Begriffe  grossartigen  chemischen  Laborato- 
rinm  der  Natur  geschehen  Beviegungen,  welche  sich  theils  als 
gesetzlose  in  gewaltigen  Natur-Revolutionen  kund  gebend  theilp 
gewissen  Gesetzen  in  der  Bildung  von  atmosphärischen  Stoffen 
nnterworfen  sind.  ^^Aber  nur  dieses  stille,  stetige,  oft  unsicht- 
bare und  geheimnissTolle  Wirken  der  Elemente*)  ist  ohne  Ver- 
gleich tief  eingreifender  in  alle  Wesen,  und  ein  nothwendigerer 
und  würdigerer  Gegenstand  der  Naturbetrachtung  im  Grossen^ 
als  die  gleichsam  leidenschaftb'chen  und  seltenen  Momente  ihras 
furchtbaren  Tobens  bei  aufgehobenem  Gleichgewicht,  die  aller- 
dings in  der  Gegenwart  erschüttern  und  in  ihren  Folgen  das 
Gemüth  rühren^  aber  weniger  die  Aussicht  in  das  Innere  der 
Werkstätte  der  Natur  eröffnen,  ^^  —  Die  wässerigen,  glänzenden 
und  feurigen  Lufterscheinungen,  die  der  Ebbe  und  Fluth  ähnliche 
regelmässige  Bewegung,  so  wie  die  Beweglichkeit  und  Au^ 
dehnung  der  Atmosphäre  in  der  überall  versuchten  Herstellung 
des  Gleichgewichts,  so  wie  alle  anderen  Erscheinungen,  welche 
Wirkungen  der  Elektricität,  des  Lichtes  und  der  Wärme  sind, 
mössem  zwar  in  ihrer  fasslichen , .  übersichtlichen  und  naturge« 
Blässen  Aneinanderreihung  nothwendige  Gegenstände  des  leben- 
digen Unterrichts,  aber  keineswegs  eine  solche  trockne  Aufzähr 
lang  in  der  Form  einseitiger  Definitionen  bleiben,  wie  wir  die- 
selben in  dem  Capitel  der  „physikalischen  Geographica^  in  de« 
älteren  Lehrbüchern  fast  überall  finden.  Der  Einfluss,  welchpa 
die  Atmosphäre  in  allen  ihren  Bewegungen,  Combinationen  und 
Productionen  auf  die  Gebilde  der  Erdrinde  äussert,  auf  die  ganze 
geregelte  Oekonomie,  die  menschlichen  Organe  und  selbst  auf 
das  geistige  Leben  des  Menschen,  ist  zu  mächtig  und  wichtig, 
als  dass  nicht  die  Beantwortung  derartiger  Fragen  einen  wich- 
tigen Theil  des  Lehrvortrages  bilden  sollte.  „Enthält  die  Luft 
im  Sauerstoff  das  erste  Element  des  physischen  Thierlebens.^^),  so 
muss  in  ihrem  Dasein  noch  eine  andere  Wohlthat,   man. möchte 

^ -T 

*)  Ritter. 
**)  A.  ¥♦  Humboldt. 
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SHgen  höherer,  Art  t>ezeiclinet  werden.  Die  Luft  ist  die  Träge- 
rin des  Schalls  9  also  auch  die  Trägerin  der  Sprache^  der  Mii- 
theilung  der  Ideen^  der  Geselligkeit  anter  den  Völkern.  Vfin 
^er  Erdball  der  Atmosphäre  beraubt^  wie  unser  Mond^  so  fitellto 
er  sich  uns  in  der  Phantasie  als  eine  klanglose    Einöde  dar.^ 

—  Der  menschliche  Geist ^  in  seinem  Aufschwünge  gebnadei} 
oder  entfesselt  durch  die  glückliche,  oder  mangelhafte  Bildo^; 
seiner  äusseren  Organe,  und  diese  wieder  in  ihrem  unroitCelk- 
ren  Zusammentreffen  mit  der  sinnlichen  Aussenwelt  behindctt, 
oder  befreit  durch  das  zwischen  der  Erde  und  dem  Sphira- 
reiche  befindliche  expansible  Medium^  ist  jenen  Einfliissen  utop- 
worfen,  welche  seine  nothwendige  Thätigkeit  und  seine  nß 
derselben  hervorgegangenen  Gebilde  modificiren« 

Das  zweite  Stadium  wäre  nach  der  Anschauung  iki 
Luft -Meeres  zurückgelegt.  Wie  ein  leichtes  Gewand  nngieh 
die  expansible  Hülle  unsern  Planeten  auf  ununterbrodme  Weiie, 

—  unterbrochen  erscheinen  uns  die  schweren  Hollen.  Die  wai- 
gertörmige  Hülle  umgiebt  den  grössten  TKeil  der  Kugel  ^  £e 
starre  Form  macht  den  kleineren  Theil  der  Erdoberfläche  m« 
Beide  Umhüllungen  ,,die  tropfbar^flüssige  und  die  laftfonive 
liieten  *),  neben  den  Contrasten ,  welche  atfs^  .der  grossen  Yef^ 
schiedenheit  ihres  Aggregat-  und  Elasticitäts-Zustandes  entsü» 
hen^  auch  wegen  der  Yerschiedbarkeit  der  Theile,  durch  üre 
Strömungen  und  ihre  Temperatur -'Verhältnisse,  Mannichfiütigt 
Analogien  daV.  Die  Tiefe  des  Oceans  und  des  lAiftnieerei  sM 
uns  beide  unbekannt«  Im  Ocean  hat  man  in  einige»  fwAtm, 
unter  den  Tropen^  in  einer  Tiefe  von  25,300  Fnss  (aMbr  ab 
einer  geographischen  Meile)  noch  keinen  Grund  gefunden;  iu 
letzteren,  falls  es,  wie  WoUaston  will,  begränzt  und  also  wet 
lenschlagend  ist,  lässt  das  Phänomen  der  Dämmerung^  aaf  eist 
wenigstens  neunmal  grössere  Tiefe  schliessen.  Das  LiAattr 
ruht  theils  auf  der  festen  Erde,  ^eren  Bergketten  und  Hock- 
ebenen als  grüne,  waldbewachsene  Untiefen  aufsteigen,  theik 

*)  Ritter. 
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auf  dem  Ocean,  dessen  Oberfläche  den  beweglichen  Boden  bil- 
4e<f  Auf  dem  die  antern  dichteren,  wassergedrängten  Lnftschioh« 
jteB  gelagert  sind.^'  —  ^^AeusserUch  minder  gestaltenreich,  ab 
die  Oberfläche  der  Continente  ^),  bietet  das  Weltmeer  bei  tie- 
ferer Brgründung  seines  lonem  vielleicht  eine  reichere  Fülie 
des  organischen  Lebens  dar,  als  irgendwo  auf  dem  Erdrannie 
zusammengedrängt  ist.  Mit  Recht  bemerkt  in  dem  anmuthigen 
Journal  seiner  weiten  Seereisen  Charles  Darwin,  dass  unsere 
Wälder  nicht  so  viele  Thiere  bergen,  wie  die  niedrige  Waldregio^ 
des  Oceans,  wo  die  am  Boden  wurzelnden  Tanggestrauche  der 
Untiefen  oder  die  frei  schwimmenden,  durch  Wellenschlag  wmI 
Strömling  losgerissenen  Fucnszweige  ihr  zartes,  durch  Luftzellen 
enipei^gehobenes  Laub  entfalten.  Durch  Anwendung  des  Mikro- 
skops steigert  sich  noch  mehr,  und  auf  eine  bewundernswürdige 
Weise,  der  Eandruck  der  Allbelebtheit  des  Oceans,  das  übeff«^ 
|Mttchende  Bewusstsein,.dass  überall  sich  hier  Empfindmg  regt. 
Ik  Tiefen,  weiche  äib  Höhe  unserer  mächtigsten  Gebirgsketten 
lib^rsteigen,  ist  jede  der  aufeinander  gelagerten  Wasaerschichtem 
nnt  polygastrischen  Seegewürmen,  Cyclidien  und  Ophrydinea 
belebt*  Hier  schwärmen,,  jede  Welle  in  einen  Lichtsaum  viel*- 
waftdelnd  und  durch  eigene  Witterungs- Verhältnisse  an  die 
Oberfläche  gelockt,  die  nablloae  Schaar  kleiner,  funkelnd•bIitzen^ 
4er .  Leuchtduere,  Mammariea  aus  der  Ordnung  der  Acalepbei^ 
CrjHstaceen,  Peridinium  und  kreisende  NereidinoB^i  -r-  Die  FÄllfc 
dieser  kleinen  Thiere  und  des  animalischen  Stoffee,  deli  ihne 
sclmeUe  Zerstörung  liefert,  ist  so  unerihesslich,  dasa  das  ganze 
Meerwasser  für  viele  grössere  Seegeschöpfe  eine  nährende  Fliisf 
aigkeit  wird.  Wenn  schon  der  Reichthum  an  belebten  Fornie% 
ai0  Anzahl  der  verschiedenartigsten  mikroskopischen  und  doch 
theüweise  sehr  ausgebildeten  Organismen  die  Phantasiei  annui« 
tbig  be^ch^tigt,  so  wird  diese  noch  auf  eine  ernstere,  ich  iuMAle 
s^en  feierlichere.  Weise  angeregt  durch  den  Anblick  des  Gren# 
n^loiten:  und  Unermeasliclieni  welche»  jede  SeefidM .  darbietel. 

■    I  ■'  i!i  ■!'      •*  "'•^  •■*  .      .      ,  • .  ■  •    .         '•♦.■■.)'•■.■•.•      'f  ■.  ^ » 

*)  A,  .Y.  Hombeldl*  .  .  ;^     .        .  •-•.»..:.    :..:.;  ^       ••' .••  0  n«;  /   )U. 
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Wer,  £0  geistiger  Selbatdiatigkeit  erweckt,  sich  gern  eine  eigeie 
Well  im  lanem  bauet,  den  erfüllt  der  Schauplatz  des  freiess 
offenen  Meeres  mit  dem  erhabenen  Bilde  des  Unendliches. 
Sein  Auge  fesselt  rorzugsweise  der  ferne  Horizont^  wo  unbe- 
stimmt M'ie  im  Dufte  Wasser  und  Luft  an  einander  gränzen,  ii 
den  die  Gestirne  hinabsteigen  und  sich  erneuern  ror  dem  Schif« 
fenden.  Zu  dem  ewigen  Spiel  dieses  Wechsels  mischt  sich) 
wie  überall  bei  der  menschlichen  Frende,  ein  Hauch  wehmuthi- 
ger  Sehnsucht^' 

In  dem  Lehrrortrage  sind  die  oceanischen  Erscheinungei 
nach  ihrer  stufenweise  naturgemässen  Entwicklung  heryorznlM« 
ben.  Es  gehört  aber  zu  den  Aufgaben  eines  vielseitig  beweg- 
ten Unterrichts,  neben  der  Aufzahlung  jener  Naturmerkwürdig- 
keitea,  eine  solche  nüchterne  Beschreibung  derselben  zu  Te^ 
meiden,  wie  dieselbe  so  yiele  der  alteren  geographischen  Schale 
angehörige  Lehrbücher  und  Leitfaden  aufzuweisen  habei, 
welche,  reich  an  Definitionen,  keine  Causal^Verbindung  der  Am- 
senwelt  mit  der  geistigen  Welt  des  Menschen  herzustellen  be- 
müht sind.  Unmittelbar  aus  der  Tiefe  des  Naturlebens  hst 
Alexander  von  Humboldt  durch  eigene  Anschauung  du 
reiche  Wissen  geschöpft,  das  in  seiner  Wahrheit,  Gründlichkeb 
und  Tielseitigkeit  segensreiche  Resultate  für  die  Wissenschaft 
sowohl,  als  auch  für  das  profane  Leben  gewahrt.  Und  w 
konnte  er  auch  nach  der  früheren  unmittelbaren  Anschaaiag 
und  Beobachtung  jener  grandiosen  Wassermasse  unseres  Plane- 
ten auf  ergreifende  Weise  zur  jetzigen  Zeit  die  Worte  ^re- 
chen: „  Eigenthümliche  Vorliebe  für  das  Meer,  dankbare  Er- 
innerung an  die  Eindrücke,  die  mir  das  bewegliche  Blemea^ 
zwischen  den  Wendekreisen,  in  friedlicher,  nachtlicher  Ruhe, 
oder  aufgeregt  im  Kampf  der  Naturkrafte  gelassen,  haben  allen 
mich  bestimmen  können,  den  individuellen  Genuss  des  An- 
blicks vor  dem  wohlthätigen  Einflüsse  zu  nennen,  welchen  u- 
bestreitbar  der  Contad  mit  dem  Weltmeer  auf  die  Ausbildmig 
der  Intelligenz  und  des  Charakters  vieler  Völkerstämme,  aif 
die  Vervielfältigung  der  Bande,  die  das  ganze  MensohevgetcUeckt 
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umschlingen  8olleO|  au(  die  Möglichkeit  zur  Kenntniss  der  Ge- 
fttalCuDg  des  Erdraumes  zu  gelangen^  endlich  auf  die  Veryoll- 
kommnung  der  Astronomie  und  aller  mathematischen  und  phy» 
sikalischen  Wissenschaften  ausgeübt  hat.  Ein  Theil  dieses 
Einflusses  war  anfangs  auf  das  Mittelmeer  und  die  Gestade  des 
südwestlichen  Asiens  beschrankt;  aber  von  dem  sechszehnten 
Jahrhundert  an  hat  er  sich  weit  verbreitet,  und  auf  Völker  er- 
sreckt,  die  fern  vom  Meere  im  Innern  der  Continente  leben. 
Seitdem  Columbus  ^^^^den  Ocean  zu  entfesseln  gesandt 
war^^^^  (so  rief  ilim  auf  seinem  Krankenlager,  im  Traumgesicht 
am  Flusse  Belem,  eine  unbekannte  Stimme  zu),  hat  auch  der 
Mensch  sich  geistig  freier  in  unbekannte  Regionen  gewagt.  ^^ 

In  der  Auffassung  der  tropfbar-flüssigen  Hülle  unseres  tel- 
lurischen Wohnsitzes,  hätten  wir  das  drittte  Stadium  in 
unserer  Weltanschauung  gewonnen.  In  die  Tiefen  des  Oceans 
stürzen  die  festen  Formen  der  Erdoberfläche  in  mehr  als  fünf 
und  zwanzig  Mal  grösseren  Dimensionen  hinab,  als  sie  über 
den  JVullpunkt  der  Scala  aller  Erhebungen  der  starren  Erdrinde, 
über  die  Wasserfläche  auch  selbst  in  ihren  höchsten  Gipfeln 
emporragen,  während  diese  letzteren  im  Himalaia  und  in  den 
Cordilleren  in  ihrer  Darstellung  auf  einer  Kugel  von  1^  Fuss 
(wenn  die  Höhe  des  grössten  Berges  auf  eine  geographische 
Meile  gesetzt  werden  kann)  ohngefähr  ^  Liuie  betragen.  Aber 
so  unbedeutend  diese  Abwechselungen  von  Hoch  und  Tief  in 
ihren  verschiedenartigsten  Formen  und  Combinationen  in  An- 
sehung des  Erdganzen  auch  sein  mögen,  und  so  über  alle 
menschliche  Vorstellung  klein,  auch  selbst  dieses  letztere  in  der 
unendlichen  Ausdehnung  des  Universums  erscheint,  so  bleibt 
uns  doch  das  Relief  der  Oberfläche  unseres  Planeten  in  seinen 
drei  Hauptformen:  der  Hochländer,  Gebirgsländer  und  Tieflän« 
der^  in  deren  Zusammenstellung  und  Uebergängen  für  die  Schau« 
platze  unseres  Schafi'ens  und  Wirkens  insoferne  der  höchsten 
Beachtung  und  des  tiefsten  Studiums  werth,  als  die  plastischen 
Bodenverhältnisse  in  Verbindung  mit  der  hierdurch  modiflcirten 
ganzen  JVatur  eines  Erdraumes  auf  menschUche  Thaten  und  die 

Zeitschrift  f.  Erdk.  V,  Bd.  28 
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geistige  Richtung    der  Bewohner  einen  mächtigen  Einfluss  ans- 
iiben^  der  auch  überall  in  der  Geschichte  nachgewiesen  werden 
kann.     Statt  es  in   dem  Unterrichte  bei  einer   blossen  Aufzäh- 
lung   orographischer   Verhältnisse   bewenden  zu   lassen^    wäre 
auch  darzuthun,  wie  die  Hauptformen ^  aus  Melchen   das  Relief 
der  Erdoberfläche  zusammengesetzt  ist^    auf  die  organische  Na- 
tur sowohl^  als  auf  das  Völkerleben  jenen  Einfluss    zu   gewin- 
nen im  Stande  sind,  wie  z*  B*  die  grössten  Hochländer  der  Erde 
gemeiniglich  durch  ihre  Abgeschlossenheit,   durch  die  Art  ihrer 
Bewässerung    und    die  Beschaffenheit   ihres  Bodens    und    ihres 
Klimas,  weder  bedeutende  politische  Erscheinungen,    noch  eine 
höhere   Civilisation    unter    den   durch  Randgebirge    gewöhnh'ch 
von  den  übrigen  Erdräumen  geschiedenen  Bewohnern  zugelassen 
haben,  —  die  Gebirgsländer    nur    unter  gewissen  Bedingungen 
der  grösseren,  oder  geringeren  Räumlichkeit,  Zugänglichkeit  und 
Wohnlichkeit    ihrer  Thäler,    mannichfalligere    ethnographische 
Erscheinungen   und   eine  höhere   Cultur-Entwicklung  veranlasst 
haben,  als  dies  bei  jenen  massigen  !ilesamniterhebungen  des  Erd- 
bodens der  Fall  sein  konnte,   wenn   auch   eigentliche   Gebirgs- 
Tölker,    Mcnigstens   von   ihrem   ursprünglichen  Wohnsitze  aus, 
fast   niemals   einen   ausgebreiteten   politischen   Einfluss    auf  die 
nachbarlichen  Erdräume  zu  gewinnen  im  Stande  waren,  und  die- 
sen nur  mit  der  Vertauschung  ihrer  Ueimath  und  der  Verände- 
rung ihrer   ursprünglichen  Individualität    erlangten.      Es   wäre 
ferner  zu  zeigen,   wie   Tiefländer,    wenn    diese  sich    durch  ein 
reichhaltiges,    zugleich  regelmässiges,    ausgebildetes   Flussnetz, 
durch  einen  urbaren  Boden  und  ein  Kiima  auszeichnen,  welches 
die  organische  Natur  fördert,  die  Iiöchste  Entwicklung  des  poli- 
tischen Lebens  und  der  Civilisation  zulassen,  aber  bei  ungünsti- 
gen  Naturverhältnissen  die  Nachtheile  für  eine   höhere   ethno- 
graphische Entwicklung  noch   mehr,  als  bei  jenen  Hochländern 
gewöhnlich  hervortreten,  —  wie   endlich  die  Uebergänge   aller 
jener  Formen  in    den  Stufeiiländern  bei  der  Mannichfaltigkeit 
der  plastischen,  so  M'ie  der  anderen  Naturverhältnisse  die  mög- 
liche £nt\^icklung  einer  höheren  CiTilisation  und  ein  ansgebrei« 
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teter  Einfluss  auf  nadibarliche  Erdräome  sich  nicht  selten  her- 
ausgestellt hat.  Erstlich  in  Bezug  auf  das  allgemeine  Relief 
der  Erdoberfläche,  dann  aber  auf  bestimmte  Lokalitäten  ange- 
wandt, M'äre  diese  Causalität  zwischen  Boden,  Natur  und  Men- 
schen zu  zeigen  und  anzuführen,  wie  auch  die  Configurations« 
Verhältnisse  ganzer  Continente  und  Erdtheile,  ihre  breite  mas- 
sige Lagerung  entweder  das  Yölkerleben  in  seiner  vollen  Ent- 
M'icklung  zu  hemmen,  oder  wieder  die  Zerrissenheit  und  Zer- 
splitterung der  Landmassen,  die  Art  der  Verbindung  zwischen 
Land  und  Meer,  das  Auslaufen  grösserer  Erdräume  in  Spitzen 
und  die  mannichfaltigeren  Berührungen  mit  dem  Meere,  so  wie 
das  strahlige  Auseinandergehen  der  Erdräume  von  einem  ge- 
meinsamen Stamme  unter  sonstigen  vortheilhaften  Naturverhält- 
nissen  eine  höhere  Civilisation  herbeisuführen  und  zu  fördern 
im  Stande  sind.  Aber  auch  die  Stellung  der  Länder  und  ganzer 
Continente  zu  einander,  und  die  kosmischen  Gegensätze,  welche 
sich  oft  hieraus  ergeben,  und  die  hieraus  herrorgegangenen  eth- 
nographischen, politischen  und  culturgeschichtlichen  Bewegungen 
lassen  solche  wichtige  Betraehtungen  zu,  wie  die  physikali- 
schen und  ethnographischen  Verhältnisse  ganzer  Halbkugeln^ 
—  die  merkwürdigen  Gegensätze,  welche  die  continentale  und 
oceanisohe  Erdhälfte  aufzuweisen  hat. 

Das  Relief  der  Erdoberfläche  ist  hauptsächlich  ein  Froduct 
gesetzloser  Wirkungen  von  Kräften  im  Innern  der  Erde.  „Die 
Vulkanität*),  d.  h.  die  Reaction  des  Inneren  eines  Planeten  auf 
seine  äussere  Rinde  und  Oberfläche,  ist  lange  Zeit  nur  als  ein 
isolirtes  Phänomen  in  der  zerstörenden  Wirkung  ihrer  finstem 
unterirdischen  Gewalten  betrachtet  worden;  erst  in  der  neuesten 
Zeit  hat  man  angefangen,  zum  grös.sten  Vortheil  einer  auf  phy- 
sikalische Analogien  gegründeten  Geognosie  die  vulkanischen 
Kräfte  als  neue  Gehirgsarten  bildend,  oder  als  ältere 
Gebirgsarten  umwandelnd  zu  betrachten.  Hier  ist  der 
schon  früher  angedeutete  Punkt,  wo  eine  tiefer  ergründete  Lehre 
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von  der  Thätigkeit  brennender^  oder  Dämpfe  auMtrümender  Tal- 
kane  uns  in  dem  allgemeinen  Natni^anälde  auf  Doppelwego, 
einmal  zu  dem  mineralogiachen  Theile  der  Geognosie  (Ldiie 
vom  Gewebe  und  von  der  Folge  der  Erdschichten)^  dann  zu  der 
Gestaltung  der  über  dem  Meeresspiegel  gehobenen  Gontineile 
und  Inselgruppen  (Lehre  von  der  geographischen  Form  und  des 
Umrissen  der  Erdtheile)  leitet.  Die  erweiterte  Einsicht  in  eiie 
solche  Verkettuug  von  Erscheinungen  ist  eine  Folge  der  philo- 
sophischen Richtung^  welche  die  ernsten  Studien  der  Geognosie 
so  allgemein  genommen  haben.  Grössere  Ausbildung  der  Wis- 
senschaften leitet^  wie  die  poiitische  Ausbildung  des  Menschen- 
geschlechts zur  Einigung  dessen,  was  lange  getrennt  blieb/^ 

So  hätten  wir  in  der  Betrachtung  der  festen   Erdbälle  das 
vierte   Stadiumin   unserer   Weltanschauung    zurückgelegt. 
,, Nachdem    Mir    den    ganzen   Umfang   des   anorganisches 
Erdenlebens  durchlaufend ^)9  den  Planeten  in  seiner  Gestal- 
tung, seiner  inneren  Wärme,  seiner  elektromagnetischen  LadoDj^y 
seinem  Lichtprozesse  an  den  Polen,  seiner,  Vulcanismus  ge- 
nannten,   Reaction    gegen    die    starre,    mannichfach    zusannei- 
gesetzte   äussere  Rinde,    endlich   in   den   Erscheinungen  seiier 
zwiefachen   äusseren   Hüllen   (des  Oceans    und   des    Luftmeejrs) 
mit  wenigen  Zügen  geschildert  haben;   könnte  nach  der  älteres 
Behandlung  der  physischen  Erdbeschreibung  das  Naturbild  als 
vollendet  betrachtet  werden.   Wo  aber  die  Weltansicht  zu  eine« 
höheren  Standpunkte  sich  zu  erheben  strebt,  würde  jenes  Nator- 
bild  seines  anmuthigsten  Reizes  beraubt  erscheinen^    wenn  es 
uns  nicht  zugleich  die  Sphäre  des  organischen    Lebens  is 
den  vielen  Abstufungen  seiner  typischen  Entwickelang  darböte. 
Der  Begriff  der  Belebtheit  ist  so  an  den  Begriff  von  den  Da- 
sein der  treibenden,  unablässig  wirksamen ,  entmischend   schaf- 
fenden Naturkräfte  gekntipit,  welche  in   dem  Erdkürper  skli 
regen,  dass  in  den  ältesten  Mythen  der  Völker  diesen  Kriftel 
die  Erzeugung  der  PBanien  und  Thierc  sogeschrieben ,  ja  der 
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Zilstand  einer  Unbelebten  (fterfläche  unseres  Planeten  in  die 
chaotische  Urseit  kämpfender  Elemente  hinaufgerückt  ^rurde« 
I«  das  empirische  Gebiet  objectiver  sinnlicher  Betrachtung^  in 
dilB  Schilderung  des  Gewordenen,  des  dermaHgen  Zustandes 
unseres  Planeten  gehören  nicht  die  geheimnissrolien  und  unge- 
ItMSten  Probleme  des  Werdens/^ 

ffüie  Weltbeschreibungy  nüchtern  an  die  Realität  gefesselt^ 
bleibt  nicht  aus  Schüchternheit ,  sondern  nach  der  Natur  ihres 
Inhalts  und  ihrer  Begrenzung  den  dunkeln  Anfangen  einer  Ge- 
schichte der  Organismen  fremd,  wenn  das  Wort  Geschichte  hier 
in  seinem  gebräuchlichsten  Sinne  genommen  wird.  Aber  die 
Weltbeschreibung  darf  auch  daran  mahnen,  dass  in  der  anorga- 
nischen Erdrinde  dieselben  Grundstoffe  vorhanden  sind,  welche 
das  Gerüste  der  Tliier-  und  Pflanzenorgane  bilden.  Sie  lehrt, 
dass  in  diesen,  wie  in  jener  dieselben  Kräfte  walten,  welche 
gej^talten  und  flüssig  machen  in  den  organischen  Geweben;  aber 
Bedingungen  unterworfen,  die  noch  unergründt't  unter  der  sehr 
unbestimmten  Benennung  yon  Wirkungen  der  Lebens« 
kraft e  nach  mehr  oder  minder  glücklich  geahndeten  Analogien 
systematisch  gruppirt  werden.  Der  naturbeschauenden  Stimmung 
unsers  Gemüthes  ist  es  <{aher.ein  Bedürfniss,  die  physischen 
Erscheinungen  anf  der  Erde  bis  zu  ihrem  äussersten  Gipfel,  bis 
2ur  Formentwicklung  der  Yegetabilien  und  der  sich  selbst 
bestimmenden  Bewegung  im  thierischen  Organismus  zu  yer- 
Tolgen.  So  schliesst  sich  die  Geographie  des  Organisch- 
Lebendigen  (Geographie  der  Pflanzen  und  Thiere)  an  die 
Schilderung  der  anorganischen  Naturerscheinungen  des  Erdkör- 
lers  an.^* 

Es  gehört  nicht  zu  den  Aufgaben  des  geographischen  Unter- 
ichts  die  Naturkörper  nach  Systemen  zu  ordnen  und  eine  solche 
geltere  Classificirung  und  Beschreibung  zu  veranlassen,  wie 
liese  in  dem  Bereich  der  eigentUchen  Naturgeschichte  liegt; 
^'enn  auch  der  Lehrer  wohl  thun  wird,  in  der  Form  von  Er- 
äuterungen,  Anmerkungen  und  Zugaben  solche  naturwissen- 
schaftliche Elemente  zum  Yerständniss  geographischer  Erörte- 
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rangen  als  noth wendig  nnd  nutzbringend   anzuziehen.  —  ^^Die 
individuelle   Untersuchung*)    des    Yorkommens    der    einzelnen 
Naturkörper  in  einer  allgemeinen  Produktenkunde  der  Erde^  oder 
der   Bemächtigung    des    naturhistorischen    Elements    durch  die 
geographische  Wissenschaft  unter  den  Regulativen ,   M^elche  die 
Lehren  der  Physik,  der  Klimatik|  der  Geognosie  darbieteui  hat 
demnach  dreierlei  Hauptaufgaben  zu  lösen,  um  zu  den  Yerbrei- 
tungs-Gesetzen  derselben   über  den  Erdball  zu  gelangen«    £b- 
mal  hat  sie  die  Naturheimath  und  ihre  räumliche  Sphäre 
von   der  Culmiuation,   oder  der  tellurisohen   Lebensmitte  ihres 
individuellsten  Gedeihens,  gewissermassen   ihrem  Paradieslebeoi 
ihrem  Paradiesklima,  womit  in  der  Regel  auch  wohl  die  primi- 
tive, die  Urheimath  zusammenfallen  wird,  bis  zu    den  Grenzen 
ihrer  Yetkümmerungen,    ihrer  Yereinzelungen ,    ihres   völligen 
YerschM'indens  überhaupt   darzulegen,   wie  z,  B.   bei    Getreide- 
arten,  Obstbäumen,   Gewürzpflanzen^'   u.   s.   w.     „Zweitens 
hat  sie  die  Region  der  natürlicheli  Wanderungen  der  Naturkör- 
per  durch  Yermittlnng  der  Naturkräfte  in  andere ,    als  die  pri- 
mitiven Räume  nachzuweisen,  wodurch  die  Sphäre    der  Natur- 
heimath sich  in   eine  Wandernngsheimath   erweitert,  die 
dem  Umfange  nach  sich  nicht  selten  unendlich  vervielfacht"  — 
„Es  zeigen  sich  bei  dieser  Nachweisung  schon  von  selbst  sehr 
viele  Modificationen  in  den  Erscheinungen  der  Natnrkörper,   es 
treten  dadurch  die   verschiedenartigen  Wandernngssphären 
der  Naturkörper  in  ihrem  lebendigen  Zusammenhange  an 
das  Licht  hervor. ^^  —  99^^^  dritte  Aufgabe  aber  würde  die 
Gultur-Sphäre  zu  erforschen  haben,  welche  jene    Naturkör- 
per durch  den  Einfluss  der  Menschengeschichte,   oder  des  histo- 
rischen Elementes  gewonnen,  indem  sie  aus  ihrer  Naturheimathi 
oder  ihrer  natürlichen  Wanderungs-Sphäre,  sei  es  ia   den  ver- 
schiedensten Zeiten   der  Vergangenheit  oder  Gegenwart,  dorcb 
gesellige  Wanderung  mit  Menschen  und  Völkern  zu  Lande  osd 
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zu  Wasser,  oder  durch  Verfolgung ,  wie  durch  Uebersiedlangi 
CivilisatioDi  Zucht ,  Cultur  der  verschiedensten  Art,  im  Fort- 
und  Rückschritt  oscillirend  oder  perpetuirlich,  und  sich  wieder- 
holend eine  neue  Culturheimath  erhielten. ^^  —  5)^i6  un«* 
Biiltelbar  sich  die  Lösung  dieser  Aufgabe  an  die  Menschen-  und 
Völkergeschichten  in  ihren  verschiedenen  Civilisations «  und 
Culturverhältnissen  anschliesst,  und  recht  eigentlich  das  Band 
cler  Verknüpfung  der  Naturhistorie  mit  der  Ethnographie  durch 
Vermittlung  der  Erdkunde  bildet,  ergiebt  sich  ohne  weiteres  von 
(»elbst,  phne  fruchtlos  in  das  Gebiet -jener  verwandten  Wissen- 
schaften abzuweichen,  und  ohne,  zu  ihrem  eignen  Nachtheil,  die 
f^cbarf  gezogene  Grenze  geographischer  Wissenschaft  zu  über- 
schreiten.^' 

Die  plastischen  Bodenverhältnisse  in  der  Zusammenwirkung 
mit  Klima  Und  den  Productionen   der   drei  Naturreiche,   geben 
jedem    Erdraume     seinen     bestimmten     physiognomischen 
Charakter,    welcher  in  einem  möglichst  übersichtlichen  und 
^klaren  Naturgemälde  auf  das  lebhafteste   dem  jugendlichen  Be- 
schauer vorzuführen  ist.  —  In   der  Auffassung   der  natürlichen 
Productionen  der  Erde,  haben  wir  das  fünfte  Stadium  in  der 
allgemeinen  Weltanschauung  erreicht,     99  Von  den   fernsten  Ne- 
belflecken^)   und  von    kreisenden    Doppelsternen  sind    wir  zu 
den  kleinsten.  Organismen    der    thierischen   Schöpfung  im  Meer 
und  Land,   und   zu   den  zarten   Pflanzenkeimen   herabgestiegen, 
welche  die  nackte  Felsklippe  am  Abhang  eisiger  Berggipfel  be- 
kleiden.    Nach  theilweise  erkannten  Gesetzen  konnten  hier  die 
Erscheinungen  geordnet  werden.     Gesetze  anderer,  geheimniss- 
vollerer Art  walten  in  den  höchsten  Lebenskreisen    der  organi- 
schen Welt,  in  denen  des  vielfach  gestalteten,   mit  schaflender 
Geisteskraft  begabten,  spracherzeugenden  Menschengeschlechts. 
Ein  physisches  Naturgemälde  bezeichnet  die  Grenze,  wo  die 
Sphäre  der  Intelligenz  beginnt  und   der  fernere  Blick   sich 
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senkt  in  eine  andere  Welt.   Es  bezeichnet  die  Grenze  und  über« 
schreitet  sie  nicht,  ^^ 

Der  Mensch  ist  mit  seiner  sinnlichen  Natur  an  den  star- 
ren Boden  unseres  Planeten  gebunden,  —  mit  seiner  geisti^a 
Natur  ragt  er  in  die  Unendlichkeit  des  Sphärenreiches  hineiD. 
Schon  bei  seiner  Geburt  und  in  den  ersten  Stadien  seiner  Est- 
M*icklung  am  hülflosesten  unter  allen  Geschöpfen  unserer  Erde, 
ist  er  als  vermittelndes  Glied  zwischen  zweien  TVelten,  der 
sichtbaren  und  unsichtbaren,  der  Herr  der  Erde,  und  Terändert 
diese  auch  nach  seinen  leiblichen  und  geistigen  BedürfnisseB. 
Wenn  aber  auch  das,  durch  das  ,,Woi*t^'  der  unendlichstes 
Liebe  und  Allmacht  geschaffene  Urbild  des  Menschen  und  der 
Menschheit  unwandelbar  bleibt  unter  den  wandelnden  und  ver- 
gänglichen Gestalten  dieses  Lebens,  so  verändert  doch  die  Natur 
den  Menschen  ebenso,  wie  der  Mensch  die  Natur  nach  seinen 
Launen  zwingt.  Demnächst  würde  sich  die  Lösung  von  den  drei 
folgenden  Hauptfragen  herausstellen;  erstens,  welchen  Einfluss  übt 
die  Natur  auf  den  Menschen,  auf  seitt  physiches,  wie  geistiges 
Leben,  und  welchen  zwar  das  Klima,  die  productive  Beschaf- 
fenheit des  Bodens  oder  die  Form  der  Erdoberfläche ;  zweitens^ 
welchen  Einfluss  ge^vinnt  der  Mensch  auf  die  Veränderung  des 
Klimas,  der  Production  und  des  Erdreliefs  und  drittens,  welche 
Gebilde  sind  aus  der  Wechselwirkung  der  Natur  und  des  Bles- 
schen  hervorgegangen?  —  Wenn  nach  der  Weise  der  älteren 
geographischen  Schule  eine  blosse  Aufzählung  anthropologischer 
Merkmale  und  staatlicher  Eigenthiimlichkeiten  das  Wesen  der 
sogenannten  „politischen  Geographie^'  bilden,  so  wären  beim 
geographischen  Unterrichte  jene  aufgezählten  Momente  auf  dem 
cnlturgeschichtlichen  Wege  vorerst  für  das  Erdganze  in  Causs- 
lität  zu  setzen,  dann  aber  dasselbe  auf  bestimmte,  physikalische 
wie  staatliche  Erdräume  anzuwenden.  So-  lässt  es  die  ältere 
geographische  Schule  bei  der  Eintheilung  des  Menseliengeschlech- 
ies  nach  Varietäten  oder  Rassen,  bei  der  Anzahl  und  Verbrei- 
tung der  Menschen  nach  Varietäten,  bei  der  Eintheilung  des 
Menschengeschlechts  nach  Sprach-  und  Völkerstänmen  und  ihrer 
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Verbreitangf,  bei  der  Yerschiecleiiheit  der  Lebensweise  und  Ge- 
sittung der  Völker,  bei  der  Verschiedenheit  des  gesellschaftlichen 
Zustandes  und  der  Angabe  von  Staatsrerbindungen  bewenden^  — 
irährend  das  Bestreben  der  neueren  geographischen  Schule  auch 
dahin  gerichtet  ist,  gegebene  Daten  in  einer  beziehungsreichen 
Nachweisnng  zu  beleben,  M'ie  Klima  und  Bodenverhältnisse  auf 
die  Bildung  von  Menschenrassen  gewirkt;  wie  Löcal Verhältnisse 
bestimmter  Erdräume  auf  die  Verbreitung  einer  grösseren  oder 
geringeren  Menschenzahl  fördernd,  oder  hindernd  Einfluss  ge* 
Wonnen  3  wie  die  ganze  Natur  eines  bestimmten  Erdraumes  die 
Lebensweise  der  Bewohner  modificirt  und  die  Gesittung  gehoben 
oder  gehemmt,  und  wie  Miederum  die  Gesittung  die  Natur  den 
Landes  für  die  Zwecke  einer  höheren  Civilisation  verän- 
dert hat. 

Das  grossartigste,  ehrwürdigste  und  unentbehrlichste  mensch** 

•  •        •  f 

liehe  Institut  ist  der  Staat.  In  dieser  Verbindung  der  gesanim« 
ten  physischen  und  geistigen  Bedürfnisse,  und  des  ganzen  phy- 
sischen, und  geistigen  Reichthums  eines  Volkes,  wird  dessen  in- 
neres und  äusseres  Leben  aufs  höchste  potenzirt,  in  einem  gros- 
sen energischen  unendlich  bewegten  Ganzen,  zur  Erreichung  der 
edelsten  Menschheits-Zwecke.  Mag  nun  die  Constituirung  die- 
ser Vereine  weniger  >>d]e  Frucht  der  Ueberlegung  und  des 
Nachdenkens  gewesen,  als.  vielmehr  auf  die  lioffhung,  Vortheile 
und  grössere  Sicherheit  zu  erhalten  gegründet ;  oder  selbst  durch 
Zufall,  Drang  der  Umstände  und  tumultuarische  Aeusserungen 
herbeigeführt  worden,  oder  das  Resultat  physisch  oder  intellec- 
tueller  Gewalt  und  Stärke,  oder  der  Einsicht  und  Weisheit, 
des  Genies  und  der  Verschlagenheit  gewesen  sein;''  —  so  stel« 
len  sich  doch  alle  leitenden  Grund-Ideen  des  Staats  unter  da& 
ethische  Princip  der  möglichsten  Vervollkommnung  der  Mensch- 
heit, während  alle  aus  dem  rein  äusserlichen  oder  physischen 
Leben  eines  Volkes  entsprungenen  Beweggründe  zur  Constitui- 
rung eines  solchen  Vereines,  mit  der  gesicherten  und  möglichst 
glücklichen  Existenz  der  Menschheit  zur  absoluten  Nothwendig- 
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keit  sich  Tereinigen.  —  Schlözer  sagt:  99 Wie  ein  eiazelner 
Mensch  verBÜnflig  werden  könne^  lässt  sich  gar  nichl  denken. 
Einzeln  wird  er  sich  futtern  ^  begatten  und  rertheidigen  ^  aber 
ohne  Vernunft,  bloss  aus  thierischem  Instinct.  Menschheit  fängt 
erst  mit  der  Gesellschaft  an,    und  die  Grade  von   jener   bängeB 

Ton  der  Grösse,  der  Dauer  und  der  Art  der  letztem   ab.    Wa« 

» 

das  Gehirn  der  Seele  ist,  wird  ein  Mensch  dem  andern.  Bei 
Thieren  TervoUkommnet  sich  bloss  das  Individuum^  bei  Men- 
schen die  ganze  Generation,  so  dass  das  folgende  Geschlecht 
auf  dem  Grund  des  vorhergegangenen  fortbaut;  folglich  müssen 
nicht  bloss  einzelne  Menschen,  sondern  ganze  Reihen  von  Men- 
schen in  Verbindung  kommen.^' 

Und  so  würden  wir  in  der  Betrachtung  der   anthropologi- 
schen und  gesellschaftlichen  Zustände  der  sinnlich-yernünftigen 
Bewohner    unserer   Erde,    das    fünfte    Stadium   in    unserer 
Weltanschauung  zurückgelegt  haben.     Beschränkt    sich   bereits 
die  ältere  geographische  Schule    binsichts  der  ethnographischen 
Erscheinungen  auf  ein  scholastisch  zugeschnittenes  und  fragmen« 
tarisch  gehaltenes  Kapitel,  so  fehlt  auch  in  einem  solchen  Unter- 
richte gemeiniglich  alle  Grundlage  einer  späteren  Staaten beschrei- 
bung,  geschweige  zu  einer  im  höheren  Sinne  au  fgefassten  Staaten- 
kunde. —  Auf  den   unteren  Stufen   geographischen   Unterrichts 
kann  freilich  ganz  und  gar  nicht,  und  auf  deii  mittleren  nur  Be- 
dingungsweise und  mit  Vorsicht  der  Blick  in  eine  wissenschait- 
liche  Sphäre  gethan  werden,  welche  der  im  höheren  Sinne  auf- 
gefassten  und  sich  in   der   neuesten  Zeit   zur  eigenen   Wissen- 
schaft   arrondirten    und    emporgehobennn    Statistik    angehört« 
Es  ist  nämlich  „die  Statistik^)  objectiv,  klare  lebendige  Er- 
kenntniss  wirklicher,  und  jetztzeitig  existirender  Staaten  —  ihrer 
Zwecke  —  und  der  Mittel  zur  Realisirung  derselben,    in  einer 


*)  Erste  Grundlinien  der  Statistik,  als  selbständige  Wissenschaft,  unter 
dem  leitenden  Princip  des  Staatszwecks,  in  meines  Vaters  „  Allgemeiner  An- 
zeiger" Jahrgang  1815)  No.  9.  (Wien,  Gerold). 
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gegebenen  physischen  Sphäre.  —  Subjectiv  ist  sie  aber  ein  Sy- 
stem von  erlahrungsmässigen  rationellen  Vorschriften ,    zur  vor- 
nrtheilsfreien  und  richtigen  Anschauung,  Yergleichung  und  Be- 
urtheilung  der  empirischen  Verhältnisse  eines  Staats  und  seiner 
Verfassung  mit  den  besonderen  Bedingungen  seines  zweckgemäs« 
sen  Lebens  und  Wirkens;  und  >vie  sie  sich,   nach  den  von  der 
Vernunft  hierüber  aufgestellten   Grundsätzen,   auf  den   hervor« 
gehobenen  Momenten    der  Wirklichkeit   eines  bestimmten  Erd- 
raumes begegnen.  —  Das  Subject  der  Statistik,  oder  das  Be- 
harrliche,  an  Molchen  sich   die   Erscheinungen    der  Aussenwir- 
kung der  Intelligenz  für  einen  gewissen  Vereinzweck,  in  einen 
bestimmten  Raum  offenbaren,   ist  der  Staat.     Sein   allgemeinster 
und  eigentlicher  Zweck,  die  Ausbildung,  Erhaltung  und  Anwen- 
dung   des  Rechts  unter  einer  bestimmten  Masse  coexistirender 
freier,  intellectueller  Wesen,  als  Grundbedingung  aller  weiteren 
Thätigkeit  für  Befriedigung,  Erwerb  und  Wohl&tand.^'  --  „Ihre 
Stelle  hat  die  Statistik  im  Missenschaftlichen  Gebiete  unter  den 
Staats  Wissenschaften.     Sie  ist  der  Anfangs-  und  Ausgangspunkt 
derselben,  und    verhält   sich    zur   eigentlichen  Staatslehre,   wie 
Praxis  zur  Theorie,  —  wie  Kunst  zur  Wissenschaft.     Insbeson- 
dere vereinigen  sich  Politik  und  Statistik  beinahe  bis  zur  Iden- 
tität, indem  jene  die  Lösung  des  grossen  Problems  zur  Aufgabe 
hat,  wie  Staaten  sein  sollen?  —  diese  aber,  dasselbe    nur  mit 
bestimmter  Beziehung  auf  gewisse  Theile  der  Erde  lösen  soll.^^ 

—  99 Die  Statistik,  als  wissenschaftliches  Ganzes,  eignet  sich 
nicht  zum  Elementarunterrichte,  sondern  ihr  Studium  kann  erst 
anfangen,  wenn  jenes  ihrer  Instrumental-  und  Hülfswissenschaf« 
ten  beendigt  ist.  —  Und  nach  den  von  ihr  gegebenen  Begriffe^ 
als  einer  nicht  bloss  empirischen,  —  sondern  empirisch-rationel- 
len Wissenschaft  mit  einem   durchaus   teleologischen  Charakter, 

—  kann  sie  erst  nach  den  Staatswissenschaften  überhaupt  stu- 
diert werden,  da  sie  nicht  ihr  Fundament,  sondern  derScMuss- 
atein  ihres  Gebäudes  ist.  ^^ 

Wenn   es  aber  die  ältere   geographische  Schule  vorerst  bei 
der  Aufzählung  der  verschiedenen  Staatsformen  und  nachher  bei 
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der  trockmen  Hiofttellung  too  Materialien  bewenden  läfist|  welche 
beziehungalofl   unter  die   verachiedenen   Kategorien    von  Lage, 
Gräiizen,  Grösse,  Gebirge,  Gewässer,  Klima,  Produkte^  Einwoh- 
ner, Staatsverfassnag,  rrovinzen,  Wohnorte  u.  dergL  subsuinirt 
werden,  so  erscheint  es  wünsehenswerth,  vor  aller  AufzähluDg 
und  Beschreibung  staatlicher  Indivituali taten,   dem  jugendlichen 
Auditorium  ein  möglichst  anschauliches,    geordnetes  und  leben- 
diges Bild  Ton  einem  Staats- Organismus  aufzustellen,  welches 
aber  der  Lehrer  der  jedesmaligen  Fassungskraft  seiner  Zuhörer 
gemäss  zu  beleuchten  und  sich  hierbei  vor  allen  Theorien  zu 
hüten  hat,  welche  den  Vortrag  Ton  dem  praktischen  und  em- 
pirischen Wege  ablenken,  in  solche  Gebiete  führen,  welche  dem 
akademischen  Studium  und  einer  wissenschaftlichen  Ausbildang 
angehören,  und  nicht  nur  nutzlos,   aondern  auch  schädlich  auf 
das  für  höhere  Reflexionen  und  Abstractionen   vollkommen  un- 
reife Auditorium  wirken  müssen,   wenn  auch  hier    der  Lehrer 
wohl  thun  wird,  nach  Maassgabe  der  geistigen  Entwicklung  sei- 
ner Zuhörer  in  der  Form  von  Erläuterungen,  Anmerkungen  und 
Zugaben,    solche   staatswissenschaftliche  Elemente  anzuziehen, 
welche  zum  Yerständniss  geographischer  Darlegungen  als  nutz- 
bringend,   nothwendig    und    gemeinverständlich    erscheinen.   — 
Nach  dieser  auf  vollständig  populäre  und   eindringliche   Wei^e 
gegebenen  Grundlage,  wäre  die  Kenniniss  von  den  wirklich  be- 
stehenden Staaten  vorerst  in  der  Aufnahme  von  (nur  massigen) 
zur    allgemeinen    und    vielseitigen    Orientirung    nothwendigsten 
Materialien  einzuüben,  aber  diese  an   sich  todten  Daten    wieder 
durclk  Causal-Nachweisungen  zu  beleben.    Es  werden  aber  solche 
Daten  durch  die  Aufstellung   von  applicatorischen   Bildern  be« 
lebt  und  zwar  ungefähr  in  der  Art,  wenn  z.  B.  bei  der  Lage 
eines  Staats,  die  Beziehung  der  ersteren  zur  allgemeinen  Welt- 
stellung des  staatlichen  Erdraumes  ins  Auge  gefasst^  dann  die« 
selbe  in  Beziehung  mit  natürlich  begränzten  Erdräumen  (Alpen- 
land, Karpatenland,  germanisches  Tiefland  u.  dgl.)  gebracht  und 
endlich  die  Lageverhältnisse   zu   den  anderen  staatlichen  Erd- 
räumen des  betreffenden  Contiaeots  überhaupt^   so  wie  xn  den 
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angrenzendea  Staaten  insbesondere   ermittelt    M'erden.     Bereits 
die  Auffassong  der  physikalischen  Lage  unter  den  beiden  erste- 
ren  Kategorien^  lässt  vorläufig  schon  einen  bedeutenden  Blick 
in  die  natürlichen   ethnographischen  und  historischen  Verhält- 
nisse des  fraglichen  Erdraumes  ebenso    zu,    als  die  politische 
Lage  (wenigstens  nicht  selten)  auf  die  GiTÜisations-Verhältnissey 
das  innere  wie  äusssere  Leben  des  Staats  Folgerungen   gestat- 
tet«    Eine    (wenigstens   allgemeinste)    Orientirung  wäre  bereits 
hierdurch  erlangt  und  der  Uebergang  zu  den  Bodenverhältnissen 
würde  ein  zweites  applicatorisches  Bild  in  der  Anschauung  des 
Flussnetzes  und   der  Bodenplastik  zulassen.     Was  bereits  die 
Lage  des  Staats  zu  präsumiren  erlaubte,  wird  durch  das  mehr 
oder  minder  ausgebildete  Flussnetz  und  durch  den   Besitz  des 
ganzen  Flusslaufes  oder  nur  einer  der  drei  Hauptstufen  (des 
oberen^  mittlem  oder  unteren  Laufes)  so  wie  durch   das  Relief 
des  Erdraumes  9   ob  nämlich  Contraste  hinsichts  der  Bodenerhe- 
bungen Statt  finden  y   öder  mannichfeltige  Uebergänge  (Stufien- 
länder)   das    Völker -Leben  begünstigen ,    oder  [ob  der   Staat 
grösstentheils  oder  ganz  der  Tiefebene  angehört  u.  s.  w.  schon 
zur   grösseren   Klarheit  gebracht,    wenn  die  ans  der   Cultur- 
geschichte  der  Menschheit  entnommenen  Resulrate  und  jene  An- 
deutungen über  den  Einfiuss   der  Bodenplastik   auf  die  Thaten 
der  Menschen,  welche  bereits  bei  der  allgemeinen  Ansicht  des 
Erdreliefs  gemacht  wurden,   nun  auf  bestimmte   staatliche  Erd- 
räume ihre  Anwendung  finden.     Gewässer  und  Gebirge   werden 
jetzt  nach  diesen  Betrachtungen  bestimmter  angezogen,  vollstän- 
diger classifi'zirt  und  benannt  und    solche  topographische  Merk- 
male, wie  z.  B.  künstliche  Wasserverbindungen,  und  jene  Oerter 
an  den  Hauptströmen,  in  den  Flusssjstemen  und  in  den  Gebirgs- 
revieren   vorläufig  benannt,   welche    als   commerzielle   und   in- 
dustrielle Centralpunkte  sich   besonders  auszeichnen  und  einen 
wichtigeren  und  ausgedehnteren  Einfiuss  auch  in  wissenschaft- 
licher, administrativer  und  militairischer  Hinsicht  auf  einen  ge- 
wissen Erdraum  ausüben.  Hiermit  wäre  inmitten  des  staatlichen 
Gebiets  auch  di#  volksthümliche  und  natürliche  Begiriinsung  zur 
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Sprache  gekommen  und  Gelegenheit  gegeben,  in  diefier  Hinsicht 
so  manches  auf   höchst  fruchtbringende  Weise  anzuziehen,  was 
uns  die   Gullurgeschichte   überliefert  hat.     Wurden    bereits  die 
Wasserstrassen  näher  bezeichnet,   so  geben   auch    die  (auf  das 
Minimum  beschränkte    und   vorläufig  nur   auf  das    Allgemeinste 
zurückgeführte)  Land-Gommunicationen  ein    lebhaftes   Bild  tob 
der  Verbindung  und  der  gegenseitigen  Wechselwirkung  der  yer- 
schiedenen  Landschaften  unter  dem  Einflüsse  der  Erdreliefs,  und 
hierbei   werden  dann  die   Gebirgsübergänge,   Pässe  u.  dgl.  be- 
rücksichtigt, dann  der  Blick  wieder  erweitert  in  der  Betrachtong 
der  Pforten-  und  Passageländer,  w*elche  abermals  auf   das  Ter- 
rain historischer  Erörterungen    führen  und   den  Uebergang  tod 
der  Geschichte  der  Menschheit  zur  speziellen  Geschichte  des  be- 
treffenden Staats  bilden,  welche  aber  hier  nur  in   ihren  Anfän- 
gen und  in  den  allgemeinsten  Andeutungen  gegeben,  als  präva« 
lirendes  Object  der  staatlichen  Erdkunde  auftreten  muss.    Aber 
bei  allen  diesen  Reflexionen    und  Demonstrationen  hat   sich  der 
Lehrer  vor  Uebertreibungen  aufs  sorgsamste  zu  hüten,  sich  nicht 
in  Labyrinthe  zu  verlieren ,    welche   die  jugendlichen  Köpfe  zb 
verwirren  im  Stande  sind,  und  einen  noch   so  vielseitig  beweg- 
ten (zu  geistreichen)  Unterricht  unverdaulich,  gänzlich   nutzlos, 
selbst  abgeschmackt  machen  können.  —  Ob  übrigens  alle  diese 
Momente  in  einem,  oder  zweien,  oder  mehreren  applicatorischei 
Bildern  zusammengefasst  werden  sollen?  muss  den Torwaltendei 
Umständen  und  dem  Gutbefinden  des  Lehrers  überlassen  bleiben. 
—  Von  den  plastischen  Bodenverhältnissen   wäre  scheinbar  der 
Uebergang  zu  den  productiven   Yerhältnissen   der  natürL'cbstei 
wenn  nicht  die  organische  Natur  eines  Erdranmes    den  Einfliu- 
sen  klimadscher  Verhältnisse  unterworfen  wäre.  Sind  diese  letz- 
teren,  wenigstens  in  ihren    allgemeinsten  Eigendiämlichkeiteni 
aus  der  physikalischen  Lage  und  der  Weltstellung  des  Erdrai- 
mes  schon  theilweise  erklärbar  geworden,   so  werden  sie  jetzt 
durch  bestimmte  Angaben  der  Beschaffenheit  und  der  Tempil- 
tur  der  Luft  unter  den  Einflüssen  der  Lage  und  der  Terrain- 
verhältnisse,  ihres  tlittels  zwischen   den  Extremen  tad  wieder 
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in  ihrem   Maximum    und   Minimum   der  Gon(raste,    des  Nieder- 
schlages  und   der  vorherrschenden  Windrichtung,  so   wie    des 
Laufes  der  Linien  gleicher  mittlerer  Temperaturen  oder  der  Iso- 
therm-Gurven^  näher  erörtert.     Hieran  knüft  sich  die  Gonstruc- 
tion  der  Polar-  und  Aequatorial-Gränzen  der  Haupt-Vegetations- 
zonen    und    der    animalischen   Yerbreitungs- Bezirke.     Es   M'äre 
hiermit  der  Uebergang   zu    den   productiven   Verhältnissen  des 
Bodens  geschehen,  und  diese  in  der  Zusammenstellung  der  orga- 
nischen und  anorganischen  Naturerzeugnisse  aufzufassen.     Was 
aber  bereits  die  Kenntniss  von  der  Lage  des  Staats,  fiir  dessen 
klimatische  und  Bodenverhältnisse  zu  präsumiren  erlaubte,   und 
M'as  alle  bisher  aufgetsellte  applicatorische  Bilder  in  ihrer  Zu- 
sammenfassung fiir  die  Auffassung  ethnographischer  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Staatsgebiets  bereits  im  Allgemeinen  zu  lassen,  M'ird 
nun  im  Besonderen  unter  den  Kategorien  der  absoluten  und  re- 
lativen Bevölkerung  und  der  Abstammung  der  Einwohner  in  der 
Art  zu  einem  neuen  applicatorischen  Bilde  vereinigt,  dass  dieses 
zugleich   auf  einen  historischen  Hintergrund   zu   stehen  kommt. 
An  dieses  Bild  reiht  sich  zunächst  ein  anderes,  welches  bereits 
die  Elemente  des  Volkslebens,  die  Religions-  und  Standesverhält- 
nisse,  die  VolksMirthschaft  in  der  Gewinnung  von  Naturprodukt 
ten  (Landwirthschaft,  Bergbau)  oder  Kunstprodukten  und  deren 
Umsatz  (Fabrikation,  Handel)  auf  möglichst  übersichtliche   und 
nur    in    den  Hauptmomenten    gegebenen   Weise  zusammenfasst^ 
nnd  hierbei  wären  auch  die  Gentralpunkte  menschlirher  Thätig- 
keit  nach  ihrer  Lage,  ihrer  Wichtigkeit  und  nach  ihren  gegen- 
seitigen  Wechselbeziehungen    aufzufassen.     Haben  wir   bereits 
solche  topographische  Merkmale,  künstliche  Wasserverbindungen 
und  Land-Gommunicationen  in    Bezug   auf  natürlich    begrenzte 
Erdräume  in  einem  früheren  Bilde  aufgenommen,  so  wären  jetzt 
diese  Beförderungs-,   Verbreitungs-    und  Goncentrirungs-Mittel 
menschlicher  Thätigkeit  für  den  ganzen  staatlichen  Erdraum    in 
Anwendung    und    zur   Anschauung  zu    bringen,  —   Was    wir 
aber  bisher    in    dem    wechselseitigen  Einflüsse  physikalischer 
und    volksthümlichen    Verhältnisse    erfahren,    concentrirt    sich 
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zu  einem  neuen  Bilde  von  dem  Volkscharakter  und  der  Volki- 
bildung^  dem  Grundtypus   der  Staats-Ein^^ohner^   \irelcher  reck 
eigentlich  durch  die  Zusammenfassung  und  Geaammtbelenchtun; 
aller  bisher  aufgestellten    applicatorischen   Bilder    seine   rechte 
Farbe  erhält.     Es  wirken  aber  auch  alle  physikalische^   etluio- 
graphische,   anthropologische   und    historische    Verhaltnisse  aof 
die  Art  der  Gonstituirung  eines  staatlichen  Vereines  und  auf  die 
Goncentrirung  aller  inneren  und  äusseren  Staatakrafte  zur  ener- 
gischen Bewegung  des  grossartigen  Ganzen   und  zur  Erreichoa;; 
des  Staatszweckes.     Es  wird  daher  in  einem    neuen  Bilde  eine 
klare  Uebersicht  von  der  Staatsverfassung  und   Verwaltung  xi 
geben  sein,  —   vollständiger ,    (wenn   auch  immer  nur   in  dei 
Hauptmomenten  aufgefasst)  von  dem  Vaterlande  und  nur  in  dea 
allgemeinsten  Zügen    von   fremden  Staaten.     Der   Lehrer  wir! 
wohl  thun,  es  hierbei  nicht^  nach  Art  der  altem  Schule^  bei  der 
blossen  Angabe  der  Staatsformen  bewenden  zu  lassen,   sonden 
die  zu  seiner  Zeit  und  als  Vorbereitung  zur  nachgefolgten  Staa- 
ten-Beschreibung gegebene  Uebersicht   eines  StaatsoOrganisnu 
nun  auf  bestimmte  staatliche  Individualitäten  so  anzuwenden^  wie 
dies  mit  dem  Lehrplan  und  der  zugemessenen  Zeit^   so  wie  mit 
dem  indellectuellen  Standpunkte  des  Auditoriums  verträglich  i«t 
-^  Die  Vertheidigungs-Anstalten  und  Vertheidigungs-Mittel  des 
Staats^  so  wie  dessen  politische  Verhältnisse  zu  anderen  Staates, 
wären  in  einem  Bilde  vielleicht  zusammen  zu  fassen,  und  esd- 
lieh  in  einem   Total-Gemälde,   welches  alle  bisher   gesammelte 
applicatorische  Bilder  gleichsam  in  einem  Brennpunkte  vereinigt, 
das    betreffende    Staats-Ganze     vorerst    den    dominirenden 
Nachbarstaaten     und     dann     anderen     ausgezeichneten    staatli- 
chen   Individualitäten   in   der    Vergleichung  gegenüber  zu  stel- 
len,  und  miisste  man  hierbei  abermals  die  Gescliichte  des  Staats 
als    prävalirendes    Object    der    staatlichen    Erdkunde    auftre- 
ten lassen. 

Wir  w*erden  in  der  Folge  versuchen,  solche  applicatorische 
Bilder  von  Natur-Gebieten  wie  staatlichen  Erdräumen  vorerst  ii 
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n  allgemeinsten  Zügen  zu  entwerfen  *),  dann  nntergeordnete 
rdränme  der  beiden  obigen  Kategorien  fiir  Unterrichtszwecke 

ihrer  besonderen  Charakterisimng  und  in  Beziehung  auf  das 
össere  physikalische  oder  staatliche  Ganze  herauszuheben  und 
ollen  zugleich  versucheni  uns  einen  Weg  zu  bahnen,   um  die 

den  Leitfaden  und  Lehrbüdieni  so  hauiBg  entstandenen  Gon- 
cte  zwischen  Naturgebieten  und  staatlichen  Gebieten  möglichst 
i  beseitigen.  Wenn  aber  diese  Versuche  nur  aneifemd,  kei« 
»wegs  maassgebend  wirken  sollen^  so  kann  überhaupt  nur  in 
m  Bestrebungen  eines  geistig-bewegten  Unterrichtes  liegen,  einer- 
its  den  geographischen  Stoff  in  seiner  Ein  -  und  Unterordnung 
iter  yerschiedenei  wenn  auch  logisch  geordnete,  Abtheilungen 
ler  Momente  der  Betrachtungsweisen  fem  von  dem  nur  lockern 
erbande  zu  halten,  welcher  den  früheren  scholastischen  Zuschnitt 
un  Vorwurfe  eines  unsystematischen  Verfahrens  gereicht,  ander- 
iia  dafür  nicht  in  das  andere  Extrem  der  Einzwangung  der 
graphischen  Materialien  in  noch  so  wohlweislich  au^gezir« 
Jte  Schemata  zu  verfallen.  < 


*)  Siehe  den  Anhang  zu  meinem  binnen  Karzern  wieder  ericheinen- 

D  „Lehrbuche  der  Geographie  des  Preussischen  Staates  etc.  Magdeburg, 

Baensch  1847  ^^  (welches  ich  in  der  ersten  Ausgabe  unter  dem  Titei  „  der 

eiiss.   Staat,  sein  Land,   Volk  und  Organismus  etc.  von  Th.   Tennesberg ^* 

inidaselbst  1849  erscheinen  liess. 


'  ■  i 
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l^an  marino 


von 


APRIAKO    BAIiBI. 


(MitgetheiU  von  dem  Herrn  Verfasser*). 


Wollten  wir  die  Wichtigkeit  der  Staaten  lediglich  nnr  nach 
deren  Flächeninhalte  und  Bevölkerungszahl  messen,  so  wurdei 
wir  nicht  selten  von  einer  philosophischen  Schätzung  derselbei 
sehr  fern  bleiben.  Es  giebt  Beispiele  in  Menge  ^  dass  sehr 
kleine  Staatengebiete  aus  Gründen^  die  mit  ihrer  Ausdehnaog 
und  ihrer  Bewohnerzahl  Nichts  zu  thun  haben^  dennoch  in  meh- 
ren Beziehungen  höchst  bemerkenswerth  waren  und  sind. 

Solche  Beziehungen^  aber  welche  wir  qns  vor  längerer 
Zeit  gleichfalls  in  diesen  Blättern,  (in  der  Gazzetta  priyilegiata 
di  Milano)  näher  aussprachen,  kommen  auch  bei  dem  Staat  Sao 
Marino  ganz  besonders  in  Betracht,  und  es  kann  derselbe,  wenn 
gleich  er  von  den  engsten  Gränzen  umzogen  wird,  dennoch  bei 
einer  geographischen  Rundschau  italienischer  Staaten  nicht  über- 
gangen werden.  In  der  That  haben  sich  verschiedene  Gelehrte 
mit  einer  Beleuchtung  dieses  Staates  beschäftigt,  und  unter  ihnei 
nimmt  der  berühmte  Ritter  Melchiorre  Delfico  bis  jetzt  noch 
die  erste  Stelle  ein* 


*)  In  einem  besondern  Abdrucke  —  in  8  8vo  Seiten  —  ans  der  Cu- 
zetta  privilegiata  di  Milano,  vom  38.  März  1846. 
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Darauf  entwarf  der  Ritter  Oreste  Brizi  von  Arezzo 
den  Plan  zu  einer  Chorographie  gedachter  Republik,  kam  aber 
-^  wie  er  selber  sagt  -~  von  diesem  Vorhaben  wieder  ab,  als 
von  dem  Werke  des  eben  angeführten  Delfico  ein  neuer  Ab- 
druck erschien«  Den  wiederholten  Aufforderungen  angesehner 
Freunde  aber,  die  ron  seinem  Vorhaben  Kenntniss  hatten,  nach- 
gebend, begnügte  er  sich,  die  gesammelten  Materialien  nebst 
einigen  anderen  schon  entworfenen  Artikeln  zu  yeröffentlichen, 
and  erklärte  mit  lobenswerther  Bescheidenheit,  es  müssten  die- 
selben als  sein  Skizzenheft  über  San  Marino  betrachtet  werden. 
Diese  seine  Erklärung  muss  man  bei  einer  Prüfung  des  histo- 
risch-statistischen Gemäldes  des  gelehrten  A retiners  be- 
rücksichtigen, und  es  ist  kein  Zweifel,  dass,  hätte  er  das  ent- 
worfene Werk  zu  Ende  geführt,  sicherlich  eine  den  Forderun- 
gen heutiger  Statistik  angemessenere  Arbeit  von  ihm  geliefert 
worden  wäre. 

Auch  der  Ritter  Zuccagni  Orlandini  gab  in  einem 
Theile  seiner  grossen  Chorographie  Italiens  eine  gute  Beschrei- 
bong  dieser  Repubh'k  und  verschwieg,  Wahrheit  mit  Wissen  in 
ihr  vereinend,  nicht,  wieviel  er  seinen  Vorgängern  verdanke, 
indem  er  auch  erklärte,  Brizi  und  Delfico  gefolgt  zu 
sein.  Hinzngefngt  wurden  von  ihm  weitere  Notizen,  die  er 
einem  gelehrten  Bewohner  von  San  Marino  verdankte. 

Indem  wir  Jedem  sein  gebührendes  Recht  widerfahren  las- 
8605  wollen  wir  hauptsächlich  Brizi's  Buche  einige  Notizen 
entnehmen,  die  zu  näherer  Kenntniss  jenes  uralten  Staates  bei- 
tragen können« 

Das  Gebiet  der  Republik  besteht  aus  sieben  Hügeln  und 
wird  vom  Kirchenstaate  eingeschlossen,  zwischen  den  Legationen 
Urbino-Pesaro  und  Forli  und  den  Flüssen  Marecchia 
und  OoBca,  welche  aber  dieGränzen  desselben  noch  nicht  be- 
rühren. Die  erste  Stelle  unter  jenen  Hügeln  nimmt  der  T  i  t  a  n  o 
ein.  In  S.  W«  von  Rimini  erhebt  er,  umgeben  von  den  ande* 
ren,  seinen  Gipfel  zn  einer  Hohe  von  794  M^tres,  nach  frühe-r 
ren  Berechnungen  zu  350  Toisen.    Da   der  Titano  drei  Gipfel 

29* 
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hat^  so  wird  er  wieder  in  den  Berg  Guaita^  Berg  Gisla  und 
Berg  Biicco  getbeilt;  jeder  derselben  wird  toh  einem  bald 
mehr^  bald  minder  stark  befestigten  Thurm  gekrönt^  so  dass  et 
sich  schon  von  Weitem  durch  diese  seine  hohen  ZiiineA  den 
Blicke  darstellt. 

Die  Oberfläche  besagten  Gebiets  umspannt  ivach  der  letctea 
Berechnung  21^400  Torn,  69  Cann.  und  20  Pied.  nach  dem  tu 
Rimini  üblichen  Längenmaasse.  Nach  Flächen  -  Maasse  sind 
diess  630yS72.21  Ar. ;  entsprechend  16  (Mailändischen)  Qoadral- 
meiien,  ein  Resultat^  das  auch  mit  den  kürzlich  von  österreichi- 
schen Ingenieurs  Yorgenommenen  Messungen  übereinstimmt. 

Schwer^  um  nicht  zu  sagen  unmöglich,  ist  nach  Brizi's 
Behauptung  der  Versuch,  sichere  numerische  Notizen  über  San 
Marino's  Einwohnerzahl  zu  geben;  denn  nirgend  ist  dort  ein 
öffentliches  Yerzeichniss  derselben  vorhanden,  und  die  Regie- 
rung denkt  nicht  daran,  eine  jährliche  Volkszählung  zu  Teraa- 
stalten,  was  doch  die  Grundlage  jedes  wohl  geordneten  Staates 
ist,  sondern  fährt  dagegen  fort,  ihre  statistischen  Data  mit  den 
Schleier  des  Geheimnisses  zu  umliüUen.  Da  nun  alle  genaueo 
und  officiellen  Angaben  fehlen,  glaubt  Brizi  annehmen  zuköa- 
nen,  die  Republik  habe  7000  Bewohner,  wovon  2000  in  der 
Stadt,  aut  deren  Abhängen  und  im  Flecken,  die  übrigen  in  dea 
Schlössern,  Dörfern  und  auf  dem  Lande  zerstreut  leben.  Vm 
dieser  Zahl  gehören  45  dem  saecnlarjsirten,  25  depn  Yegufa'rten 
CleruS|  28  aber  Mönchs -Conyenten  an.  Dann  fugt  er  hinza^ 
dass  nach  einer  glaub\>  ürd igen  Priyat-Ber^cliqung  die  Bewoh- 
nerzahl  der  Republik  sich  kaum  auf  6000  belaufe;  die  Einwoh- 
nerzahl der  Stadt  übersteige  die  Zahl  600  um  Etwas,  und  die 
des  Fleckens  erreiche:  560.  Auch  Zuccagiii  Orland.ini  sagt 
in. der  angeführten  Schrift,  die  Gesamint-:2ahL  der  Bewohaer 
sei  zwischen  7000  und  6000,  der. zweiteii.  Zabl:  aber; nähere  ab 
der  ersteren,  indem  er  dabei  der  Hauptstad/t  und  dem  Fleckei 
eine  gleiche  Seeleazahl  giebt»  Nach  ^iaes  wohl  fuiterrichtetea 
und  bewährten  Gelehrten  Angabe  wollen  wir  noch  hinzniogea, 
die  wirkliche  Bevölkerung  sei  etwas  mehr,   ^a  3000  Seelea, 
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eine  Zahl^  die  auch  besser  mit  jener  der  Miliz  stimmt ^  Melche 
von  demselben  Gelehrten  auf  etwas  unter  500  angegeben  M'ird. 
Jene  ungewissen  und  diese  neueren  Angaben  in  Betreff  derBe- 
TÖlkemng  jener  kleinen  Republik  bestätigen,  was  wir  in  unse. 
rem  Abregt  de  Geographie  bis  1832  andeuteten,  und  erklären 
die  Modificationen,  welche  wir  nach  und  nach  geben  zu  können 
glaubten,  die  aber  jetzt  wohl  auf  die  ersteren  Angaben  zurück- 
geführt werden  müssen.  Auch  wollen  wir  mit  Brizi  noch  be* 
merken,  dass  jene  Bevölkerung  der  Veränderung  unterworfen 
ist,  indem  viele  Hundert  Landleute,  weil  sie  die  Republik  in 
den  sechs  Monaten,  welche  die  kalte  Jahreszeit  dort  zu  dauern 
pflegt,  nicht  genügend  ernähren  kann,  in  den  Kirchenstaat  aus- 
wandern; auch  viele  Handwerker  und  Tagelöhner,  dieimVater- 
lande  keine  Arbeit  finden,  dasselbe  verlassen  und  solche  wäh- 
rend  des  Sommers  in  den  umliegenden  Ländern  suchen.  Da 
aber  nicht  Alle,  die  auswandern,  auch  wieder  zurückkehren,  sd 
folgt  daraus,  dass  die  Bevölkerung  seit  langer  Zeit  stationair 
bleibt,  wenngleich  die  Zahl  der  Geborenen  die  der  Gestorbenen 
um  Vieles  übersteigt. 

Die  gesetzgebende  und  oberste  Gewalt  mit  ihren  Präroga- 
tiven ist  bei  einem  Allgemeinen  obersten  Rath  v6n 
60  Mitgliedern,  Movon  20  Adlige,  20  Stadtbewohner  bnd  tM 
Landbesitzer  sind,  und  die  ein  Alter  von  wenigstens  25  Jahren 
haben.  Diese  Rathspersonen  werden  auf  Lebenszeit  vom  Rathe 
selber  ernannt,  indem  man  niemals  mehre  Individuen  ans  einer 
und  demselben  Familie  wählt;  ans  der  Mitte  dieses  Allgeiheineil 
Rathes  bildet  sich  der  Kleine  Rath  der  Zwölf,  der  jährlich  zu 
xwei  Dritteln  erheuert  wird  und  eine  zwischen  dem  Allgemei- 
nen Rathe  und  den  gleichfalls  von  ihm  erwählten  Capitani  reg- 
genti  in  der  Mitte  stehende  Körperschaft  ist.  Diese  Capitani 
reggenti  sind  sich  an  Macht  und  Ansehen  gleich,  obwohl  der 
eine  dem  Stadtkreise,  der  andern  dem  Dorfkreise  angehört.  Um 
zn  diesem  Ehrenamle  zu  gelangen,  müssen  sie  in  der  Republik 
geboren  sein,  und  sechs  Monate  bleiben  sie  im  Amte. 

Ein  auswärtiger  Rechtsgelehrte,  mit  dem  Titel  eines  Com- 
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misarins^  der  bloss  einmal  und  zwar  nach  dem  ersten  Trienniioi 
seines  Amtes  bestätigt  werden  kann,  dabei  unter  dem  Syndicate 
stellt,  verwaltet  die  Justiz,  wobei  er  vo»  einem  Fiscal-Prociua- 
tor  und  einem  Kanzler  unterstützt  wird.  Von  seinen  Bichtei- 
sprüchen,  die  stets  bei  verschlossenen  Thüren  geßUt  werden, 
kann  man  aber  an  den  Rath  appelliren,  welcher^  nach  dem  er 
zwei  fremde  Advocaten  gehört  hat,  das  Endurtheil  «pricht* 

Die  Republik  hat  auch  zwei  Secretaire,  einen  General^Statts- 
Secretair  und  einen  Secretair  der  auswärtigen  Angelegenheiten« 

Alle  eben  genannten  Aemter,  mit  alleiniger  Ausnabmei  dsi 
Richteramtes,  sind  blosse  Ehrenämter.  Nur  steht  den  Capiiani 
reggenti  eine  Gratification  fiir  gehabte  Unkosten  zu.  Dem  Ge- 
neral-Staats-Secretaire  gebühren  die  Emolumente  fiir  Pässe  wai 
deren  Yisa's  und  ein  Antheil  an  der  sehr  unbedeutenden  Ab- 
gabe, welche  fiir  Erwerbung  des  Adels  und  des  Biirgerrechls 
von  San  Marino,  um  welche  Viele  nachsuchen,  und  wozu  au- 
gezeichnete Fremde,  sowohl  in  italienischen,  als  ausseritaUenip 
sehen  Ländern  gehörten  und  noch  gehören,  gezahlt  wird.  Dk 
Republik  hält  einen  Geschäftsträger  und  einen  Agenten  in  Bm^ 
ein  Consulat  in  Rimini,  das  aber  seit  einigen  Jahren  unbesetit 
ist,  und  neuerdings  hat  sie  einen  Geschäftsträger  bei  dem  Hefe 
von  Toscana  ernannt  An  allen  anderen  Orten,  wo  sie  keim 
Repräsentanten  hat,  vertreten  sie  die  Diplomaten  des  Papste% 
des  Beschützers  der  Republik. 

Der  Staat  San  Marino  bildete  mit  Ausnahme  eine»  kleinen^ 
zur  Diöcese  von  Rimini  gehörigen  Stückes,  einep  Theil  der  Diöeen 
Montefeltro,  deren  Bischof  zu  Penno  dei  .Billi  reii- 
dirt*  Er  zählt  acht  Parochien,  von  denen  eine^  nämlick 
zur  Diöcese  von  Rimini  gehörigen  Stückes  einen  Theil  der  Diöeeit 
Pieve,^  die  Stadt  mit  ihren  Abhängen  und  den  Flecken,  nekt 
einem  kleinen  Theile  des  flachen  Landes  umfasst;  die  anderes 
Chiesa  Nuova,  Fiorentino,  Mongiardino,  AoquavinSi 
Domagnano,  Faetano  und  Serravalle  sind  so  vertbeib) 
dass  jeder  Hügel  deren  eine  enthält.  Die  beiden  letztgenannt«! 
bilden  jenes,,  der  geistlichen   Gerichtsbarkeit   des  BischoCi  von 
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imini  unfergebenes  Stück,  Die  Pfarrer  aller  genannten  Paro- 
lien  erheben  von  jeder  Familie  einen  unbedeutenden  sogenann- 
n  geistlichen  Zehnten^  der  aber  für  die  Bedürfnisse  des  Cul- 
s  nicht  auszureichen  scheint. 

Der  kleine  Staat  hat  keine  Schulden;  die  fixirten  Ausgaben 
^tragen  etwas  mehr,  als  die  Hälfte  der  Einnahmen.  Diese 
innahmen  belaufen  sich  jährlich  auf  etwa  6000  römische  Scudi 
id  entstehen  aus  der  sehr  unbedeutenden  Gütersteuer,  die  nach 
ner  Schätzung  auf  112,757  Scudi  vertheilt  ist;  aus  der  Wacht- 
raer,  14  Bajocchi  von  jeder  Familie,  zahlbar,  wenn  die  Wache 
l6er  bezogen  wird;  einem  Kopfgeld  für  Esswaaren  und  Ta- 
ick,  2f  Bajocchi  von  jedem  männlichen  Erwachsenen;  einer 
bgabe  von  dem  Kleinhandel  mit  Fleisch,  Brot  und  Eingesalze- 
im;  den  Lehnzinsen  und  Staatsgrundstücken ;  den  Jagd-Paten- 
n;  den  Geldstrafen;  den  Mass-  und  Gewichtsstempeln,  die 
ni  in  Rimini  gebräuchlichen  Maassen  und  Gewichten  durchaus 
eich  sind.  Ausserdem  hat  die  Republik  gute  Einnahmen  aus 
«  Salz-  und  Taback-Monopol,  dem  Schiesspulver  und  Salpeter- 
onopol. Die  Finanzen  stehen  unter  einem  Director,  dessen 
scretair  besoldet  wird. 

Ein  General-Commandant,  der  einen  Lieutenant  und  einen, 
ler  mehre  Adjutanten  zur  Seite  hat,  befehligt  die  Miliz, 
eiche,  wie  Brizi  sagt,  ans  verschiedenen,  sich  etwa  auf 
10  Mann  belaufenden  Corps  besteht.  Die  Hälfte  der  Indi- 
daen  jeder  Familie,  in  sofern  sie  zum  Wa£Fendienst  sich 
gnen  (mit  Ausschluss  der  Regierungsbeamten,  der  Docto- 
D  und  Schüler),  muss  bei  der  IVfiliz  eingeschrieben  sein  und 
derselben  von  16  bis  55  Jahren  bleiben.  Mit  55  Jahreu  wer- 
m  sie  verabschiedet,  behalten  aber  die  Privilegien. 

Das  vorzüglichste  aber  nicht  sehr  zahlreiche  Corps  ist  die 
»gierungs-  oder  Fürsten  wache;  es  hat  seinen  eigenen,  von  dem 
r  Miliz  unabhängigen  Commandanten. 

Die  Felswache  dient  zum  Schutze  und  zur  Veriheidigung 
T  Forts  and  zum  Artillerie-Dienste,  sie  besteht  gleichfalls  aus 
enig  Mannschaft. 
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Die  Greoadiere  und  Jäger  bilden  zwei  in   der  Stadt ,  im 
Flecken  und  in  den  Schlössern  vertheilte  Compagnien. 

Das  zahlreichere^  nicht  montirte  Corps  ist  daa  der  Reserre- 
Fiisiliere,  die  auf  dem  Lande  zerstreut  sind. 

Erwähnen  müssen  wir  noch^  dass  die  Miliz  San  Marino's 
angesessen  ist.  Die  Regierungs-  und  Felswache^  die  Grenadiere 
und  Jäger  werden  auf  Kosten  der  Republik  armirt  and  equipirt 
Ihre  Kleidungsstücke  und  Waffen  werden  in  den  Quartierea 
und  Magazinen  aufbewahrt.  Jedes  Mal,  wenn  sie  zum  Dienste 
einberufen  werden^  geniessen  sie  Privilegien  und  Exemptioneji; 
periodisch  machen  sie  militairische  Uebungen;  fünfmal  im  Jabre 
wohnen  sie  öffentlichen  Paraden  bei^  aber  nur  bei  zwei  der- 
selben erhalten  sie  Sold.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  einige 
Ausländer  der  Miliz  San  Marino's  als  Ehrenoffiziere  aggre- 
girt  sind. 

Die  kleine  Hauptstadt  des  Staats  liegt  aiif  dem  Gipfel  des 
Titano;  schon  im  10.  Jahrhundert  war   sie  befestigt,   und  ikie 
jetzigen,  mit  Bollwerken  und  starken  Thürmen  versehenen  Mauen 
verdanken   ihre  Vervollkommnung   dem   Grafen   Guido    wäh- 
rend  seines  dortigen  Aufenthaltes.   Besonders  merkwürdig  sind: 
die  Grosse  Kirche,  ein  majestätischer  Tempel,  neuerlich  erbaut 
mit  einer  für  jenes  Land  ungeheuren  Summe  von  50,000  Scudi; 
die  Wohnung  des  ausgezeichneten  Numismatikers,  Ritters  Bartho- 
lomäus Borghesi,  der  in  derselben  eine  dergrössten,  kostba^ 
sten^  bei  einem  Privatmanne  befindlichen  Medaillen-Sammlungei 
anlegte.    Auch  das  Theater  wollen  wir  noch    anführen.     Es  ist 
gut  gebaut,  hat  drei  Logenreihen^   ist  im  Jahre   1800  errichtet^ 
fasst  etwa  600  Personen,  wird  aber  nur  zu   Yorstellupgen  von 
Dilettanten  und  für  Ballfestlichkeiten  geöffnet. 

Per  Flecken  San  Marino  ist  weg^n  seiner  günstigen  Lage 
der  Hauptort  des  Handels  jenes  kleinen  Staats,  wie  die  Stadt 
aus  demselben  Grunde  die  Residenz  der  Regierung  ist«  Jener 
besteht  fast  ganz  aus  zwei  etwas  grössere^  Plätzen  und  ist  sei- 
ner Felshqhlen  wegen  berühmt^  in  w^lph^^i  si<^l^  de^:  Wein  wäh- 
rend der  Sommermonate  so  gut  wie  in  Eiskellerp  aufbewahre» 
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läast.    Dort  hört  die  einzige  fahrbare  Strasse  auf^  die  nach  Slan 
Marino  fuhrt,  und  welche  bei  Rimini  beginnt. 

Die  achon  bei  den  Notizen  über  die  Parochien  erwähnten 
Schlösser  sind,  wie  gesagt,  sämmtlich  auf  einer  Erhöhung  ge- 
baut, von  der  herab  sie  das  umliegende  Land  beherrschen,  und 
liegen  etwa  3  Miglien  von  der  Stadt  San  Alarino  entfernt,  von 
der  sie  wiederum  überragt  werden.  Von  einem  Sonnenaufgang 
bia  zum  Sonnenuntergang,  sagt  der  Ritter  Brizi,  besuchte  ich 
sie  sämmtlich,  zu  Fuss  wandernd  und  mich  ausserdem  einige 
Male  verirrend  auf  den  elendesten  Strassen,  die  je  eines  Mi^ir 
sehen  Fuss  betrat,  und  die  lediglich  durch  die  Noth  geschaffen 
wurden;  bei  jedem  hielt  ich  mich  mit  dessen  näherer  Besichti* 
gung  anf,.  und  so  überblickte  ich  in  wenigen  Stunden  die  ge« 
sammten  Gränzen  San  Marino's»  Ich  umkreisete  dabei  stets  den 
Berg,  aui  welchem  die  Stadt  liegt,  von  der  ich  am  Morgen  aiMir 
gegangen  w^r,  und  wohin  ich  am  Abend,  vergnügt. üb^r  dif 
kleine  voUbra^chte  Reise,  zurückkehrte.  <..,, 

.,Mit  diesen  Worten  wollen  wir,   ohne   bei  anderen, .In  4^^ 
historisch  -  statistischen  Gemälde  enthaltenen  Angaben  länger  ^u 
verweilen,  diesen  Blick  auf  jenen  unabhängigen   kleinen  Staa^, 
jenen     Sitz    von    nicht    wenig    alterthümlichen    Eigenschaften 
schliessen;  müssen  aber  noch  bemerken,  dass  er.  jedeni^lls  dqjp 
älteste   sämmtlicher    in   Europa   jetzt  vorhandenen  Sta<|ten  ist^ 
Es  ist  dies  ein  höchst  bemerkeuswertlier  Umstand,  bei  djem,  m^n 
aber  nicht   4cr. allgemein  verbreiteten  Angabe   folgen   darf,..^ 
ob    dieser  Staat    lediglich    seiner    elgenthümlich  ^bgesonder^On 
Lage  seine  Erhaltung  verdanke,  indem  die  Geschichte  mehrmals 
zeigt,  wie  er  einige  Male   allerdings   das   Ziel  von  Versuchen, 
ihn  zu  unterjochen,  war«     Wie  es   aber  kam,   dass   diess   freie 
Gebiet  sich  so  lange  im   Umschwung   der   Zelten   erhielt,  und 
zwar  von  den  Tagen   ab,   wo   der   heil.   Marinus   mit   seinen 
Morgengebeten  die  hinter  den  Bergen  seines  Geburtslandes  Dal- 
matien  sich   erhebende  Sonne    begrüsste,   während   so  viele  an- 
dere, an  Macht  überlegene,  bloss  staunenswerthe  Denkmäler  uns 
das  Alldenken  der  Thaten  hinterliessen,  durch  welche  ihr  Name 
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mit  uttvergäoglither  Glorie  leuchtet,  das  wollen  wir  den  For- 
schungen Derer  überlassen,  die  im  Leben  der  Völker  etwas 
mehr  erblicken,  als  dne  Reihenfolge  vollbrachter  Thaten. 

Wenn  wir  aber  ein  Bnch  sprechen,  das  von  einem  Schrift- 
stellei^  geschrieben  ward,  der  in  seinen  Jünglingsalter  sich  dorch 
diese  und  mehre  andere  gelehrte  Arbeiten  bereits  verdient  machte 
ond  sich  ehrenvolle  Auszeichnung  im  Yaterlande  nnd  auswärts 
erwarb :  so  wendet  sich  der  Gedanke  natürlich  zu  jenen  Junges 
Mämieito,  deren  Geist  ihr  blühendes  Lebensalter  ül^ereilte,  und 
von  denen  das  ^meinschäftliche  Vaterland  eine  dicht  gereihete 
Schaaf  besitzt.  Und  in  der  That,  wenn  es  Pflicht  der  Kritik 
ist,  Schriftsteller  zuweilen  einer  Rüge  zu  unterwerfen ,  welche 
glauben,  bei  Behandlung  de^  schwierigsten  Wissenschaften  ge- 
nüge der  Eigendünkel,  um  wie  viel  dankbarer  muss  nicht  die 
Pflicht  sein,  jene  von  edler  Absicht  erfüllte,  thätige  Jugend  her- 
vorzuheben, welche,  die  Kindheit  des  Verstandes  nicht  kennend, 
hohcherzig  den  schweissbedeckten  Kampfplatz  betritt  und,  unge- 
nrrt  von  einer  schamlosen  Kritik,  wie  von  einer  unsinnigen 
Schmeichelei,  den  Vorsatz  zeigt,  dem  ehrenvollen  Beispiele  der 
Ahnen  folgen  zu  wollen*  Es  ist  diess  ein  grosser  Beruhigungs- 
grund für  Den,  M*elcher  auf  dem  Lebenswege  schon  weit  vor- 
schritt und  gern  auf  die  munteren  und  trtffflich  geleiteten  Arbei- 
ten lebhafterer  Geister  blickt.  Auf  diese  Weise  erhalt  sich  je- 
nes theure  Erbtheil  des  Gedankens,  welches,  indem  es  uns  wt 
unseren  Vätern  verbindet,*  die  Studien  des  neuen  Geschlechts 
werthvoU  und  angenehm  macht. 
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me  Watten -irelt 

I  der  nord-westlichen  Küste  von  Deutschland, 

von 

J.  O.  KOHIi. 


(ForMctzung  der  Seite  346  abgebrochenen  Abhandlung.) 


Einige  jener  Pflanzen  sind  dem  Menschen  uninteressant^ 
d  er  beobachtet  sie  nur,  als  Anzeichea  und  Massstabe  des 
irtschritts  der  Anschlitkung.  Einige  a1>er  werden  von  den 
istenbewohnem  gemäht,  getrocknet  und  eingeämtet,  und  man 
innte  die  mit  ihnen  besetzten  Watten  als  „Heu -Watten^ 
zeichnen. 

Da,  wo  encllich  grössere  Striche  der  Watten  so  hoch  aut 
schlicht  sind,  dass  sie  yor  den  meisten  Flnthen  beschützt  da- 
Igen,:  entstehen  dann  schöne,  grosse  Wiesen  mitten  in  den  Wat* 
1,  und  diese  Wiesen  benutzt  dann  der  Mensch  zur  Yiehlrätung, 
ie  «eine  Wiesen  auf  dem  Festlande. 

Diese  Wiesen  geben  oft  die  schönste  Grasung,.  und  es  giebt 
ren,  die  sich  zwei  bis  drei  Stunden  über  die  Watten  hin- 
"ecken*  Es  giebt  andere,  die  ganz  klein  sind,  und  die  bei 
»bezeit  wie  grüne  Teppiche  auf  den  Watten  liegen,  bei  Fluth* 
it  aber  wie  grüne  Inseln  im  Wasser  zu  schwimmen  scheinen. 

Solche  kleine»  flache  Wieseninseln  sind  z«  B.  in  dem  Meer« 
laen  iahdey  in  DellarC,  in  der  Südsee  mehre  r  das  kleine  Helm* 
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sand^  Dicksand^  der  Maxqueller  etc.  an  der  HoUteinischeii  Küste. 
Sie  gleichen  ganz  den  Halligen  in  Nordfriesland  ^  nur  dass 
keine  Menschen  darauf  wohnen.  Waren  wir  jetzt  noch  unter 
denselben  Umständen,  wie  in  den  alten  Zeiten^  so  würden 
sich  die  Menschen  gewiss  auch  auf  diesen  neu  entstehenden 
Inseln  auf  hohen  Wurthen  niederlassen. 

Jetzt  geschieht  es  nicht,  erstlich,  weil  die  Leute  nicht  mehr 
in  der  Gewohnheit  sind,  hohe  Seewurtlien  zu  bauen ^  da  das 
Land  überall  durch  künstliche  Deiche  so  gut  geschützt  ist,  und 
zweitens  wahrscheinlich,  weil  die  Regierungen  solche  Wurthen« 
baue  auf  den  genannten  Meerwiesen  nicht  zulassen,  sondern  die- 
selben bloss  an  FeiltlandsliewoljMier  2fir  Hütung  und  HeugeM'in- 
nung  verpachten.  Mir  ist  nur  an  der  Hannörer'schen  Küste  eine 
unbedeichte  Stelle  bekannt,  auf  welche  mitten  im  Watt,  ausser- 
halb des  Deichs,  noch  einige  Familien  auf  Wurthen  wohnen, 
wie  auf  den  Halligen.  Auch  bei  Hamburg  sind,  glaube  ich, 
mitten  in  der  Elbe  noch  mehre  kleine  bewohnte  Wiesen-Inseln 
^nbedeicbt^.ij    r,:  •    .  j       '  ..  \        ' 

r,/.:  CieiJBemitzting  dt^l  besagten.  Meeres  wiese»!  zu  Viehweidtn 
umi  £rrasgewinaung 'ist  gaiue;  eigenthiunlich«  Liegen  sie  sehr 
2li';e4t  ins  Wati.lunatts,  ;wie  z.iB«  üelmisandy  so  wird  dort  das 
€r£a9:  bl^ss  g^tnaht  und  daiHr  inSohiffeu  über. die  See  her  heim» 
geholt.  Sind  sie  aber  der  Küste  nahe,  so  wird  das  :Vie1i.voa 
J^fasrlande  aus  übecdas  Watt.dahi^  gelrieben,  liat  das£rrasabzo- 
H'^deüAfOpoh  isti.es  dann  cäülhig'^dass  die-Ins^  so  nahe  sei,'fhss 
die  Rinder,  tägltahi  ein  «vid  awajmal  zit^Hanse  kommeu  köaaen, 
iim.)&tt. saufen«,  I>enn.aatürlieh  :giebt..es'diazu>iauf  deii  besagten 
Meeres  wiesen  gar  keine  Gelegekilieil,  w^ii  ^e  keine.  8vs8e«<^el<> 
ie»  enthalten.  ^^  j-    '  -  »;  . 

Es  yersteküt  sich. von  selbst,  .dass. diese. Art  der  Begrasosg 
nicht  ohne ;  die  grössten  Gefahren,  und  Schwierigkeiten  ist.  Dens 
es  kanin  sich  ereignen^  dass  bei  pliitz)i^h  •  eintretender.  JioiMr 
Flutli,  das  Vieh  auf  seiner  Meereswiese  abge«cbnitteD  wird  und 
im  Seewasser  umkoount,  oder  doch  an  Durst  leidet.  Auch. wird 
es  .durch,  die  Str^^aAzen.  d^^heatandigeniJIin--  ^nnd  Hacwadeas 
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I.  tiefen  Wattsande  sehr  abgemattet  und  kann  nicht  zu  der 
arke  und  Güte  M'ie  auf  Festlandweiden  gebracht  werden. 

Znm  Behuf  der  rränknng  des  Viehs ^  das  auf  den  See- 
lesen  weidet,  hat  inan  in  dem  Lande^  dicht  hinter  den  Deichen, 
osse  Süsswasser-Bassins  angelegt,  die  in  einigen  Gegenden 
Binnenmeenten^f  heissen..  Man  findet  solche  Bassins  hinter 
len  Seedeichen  bis  nach  Holland  hin,  Sie  w.erden  ai4f  gemein- 
haftKche  Kosten  der  Anss^ndeichs  -  Pächter  unterhalten,  die 
izu  eine  Interessentschaft  bilden,  wie  hier  denn  zu  ^llen  und 
dem  Unternehmen  Interessantschaften,  wie  in  England  „socie- 
s"  oder  „clubs,"  gebildet  werden. 

Werden  die  Wattenwiesen  so  bedeutend,  dass  es  sich  lohnt, 
was  mehr  für  sie  zu  thun,  so  geht  man  dann  darauf  aus,  sie 
irch  einen  Damm  mit  dem  Festland  in  innigere  Verbindung  zu 
tzen.  Das  Vieh  kommt  darauf  leichter  fort  und  kann  nun 
ch  nicht  mehr  durch  eine  Fluth  vom  Festlande  abgeschnitten 
&rden. 

Nehmen  die  Inseln  noch  an  Wachsthum  zu,  so  trifft  man 
nn  auch  Anstalten,  das  Vieh  dort  auf  den  Wiesen  selbst  zu 
inken  und  auch  ihm  bei  hohen  Fluthen  Schutz  zu  verschaffen, 
an  gräbt  Tränken  aus. 

Die  Anlage  dieser  Tränken  verlangt  indess  wieder  eine  In- 
ressantschaft,  da  sie,  wie  Alles  in  diesem  theuren  Lande,  sehr 
istspielig  sind. 

Man  legt  zuerst  ein  Bassin  aii  und  schlägt  dann'  um  die- 
s  zum  Schutz  einen  hohen,  ringförmigen'  Damm.'  Das  Ganze 
I1S8  mit  Rasen  überdeckt  werden,  damit  das  Regen wass^r,  wel- 
es- sich  im  Bassin  sammeln  soll,  möglichst  rein  hinein  ^koiMiek 
ich  muss  der  Deich  eine  ziemlich  grosse  Fläche  umfassen,  dn- 
\t  immer  Vorrath  genug  im  Bassin  zusaminenlaufei  Auch  mustf 
r  Deich  so  hoch  und  stark  wie  ^in  Seedtich  sinn^^  >daiiUt  er 
n  höchsten  Fluthen  widerstehe,  und  das  süibse  -Wasser  iu' 
n  Tränken  nie  versalzen  werde.  .••*»«>    •  .  .' 

■Diese  Tränken  kosten  aft  4  lÜB  6000  Thlr.  Ja,  mir  wnrdtf 
n  einer  Tränke  erzählt,  die  nur  um  einige  Ftoss  irheht  ^wer^ 
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den  sollte  und  dadurch  eine  Auslage  von  beinahe  1000  Thlrn. 
verursachte,  eingeschloaaeh  die  Kosten  eines  Processes,  der  da^ 
aus  zwischen  ditr  Ingemeine  und  Interessantschaft  «ststand, 
welche  letztem  behaupteten ,  jene  hätten  ihre  Arbeit  sdiledit 
ausgeführt. 

Solche  Details  sind  interessant,  weil  sie  zeigto,  in  wie  h(H 
hein  Grade  hier  in  den  Marschen  alle  Arbeiten  schwierig  sind 
und  deswegen  stets  gemeinsame  Anstrengung  der  Kraflte  erfor- 
dern, sogar  die  Beschaffung  eines  geräumigen  Troges  fürs  Yieh. 

Es  ist  daher  natürlich,  dass  die  Menge  der  Commnnen 
und  Interessantschaften  in  den  Marschen  kein  Ende  nimmt 
Schleusen-Communen,  Deich-Communen,  Wege-Communen,  Du- 
nen-Communen,  Viehtränhe-Communen  etc.  etc.  -«  überall  fallt 
Einem  hier  das  Holländische  Pleilbiindel  ein,  und  wie  die  Klei- 
nen durch  Vereinigung  stark  und  gross  werden.  Wunderbar! 
und  doch  in  allen  diesen  Marschen  bei  so  vielem  Antrieb  zu  Ver- 
einigungen im  Kleinen,  so  ausserordentliche  Zerstückelung  im 
Grossen,  diese  Menge  von  kleinen,  Republiken  und  Ffirstenthü- 
mern  und  Provinzen. 

Die  besagten  Tränken  umfassen  zuweilen  fünf  bis  sechs 
Morgen  Landes,  und  das  Vieh  findet  daher  hier  auch  bei  grosses 
Stürmen  Schutz  und  Nahrung«  Auf  den  grossen,  1^  Meilen  lan- 
gen Dicksander  Aussendeichen,  in  Süd-Dithmarschen  auf  einer 
andern  grossen  Wattwiese,  im  Norden  von  Dithmarsohen  befin- 
den sich  solche  Tränken. 

Auf  der  ersten  grossen  Wiese  sollen  jährlich  an  8000  Sttick 
Vieh  weiden,  und  ihre  Verpachtung  bringt  dem  Staate  bkis 
fiir  Gras  so  viel  Revenuen  ein,  :wie  manche  kleine  GrafschaÜL 
Ss  ist  wabracbeinlich  die  gresste  aUer  Wattwieaen,  umI  dazi 
ciiie  der  eigenthömUchsten  Wiesen  der  Welt,  bei  Fluüizeit  mah 
tan  im  Meere^  fast  au  niveau  mit  dem  Wasser »  und  blesa  vea 
fetten  Ochsen  und  ihren  Hirten  belebt  Ich  habe  diea«  schöne 
Wiese  nur  vam  liJfer  ans  gesiohen  u»d  werde  es  wie  versebmer- 
sen^  daas  ieb  iia  niehl  bereiste. 
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Da  die49  Wiese  aber  sehr  langi  wie  gesagt  drei  Stunden 
Icoi^i  u^d  dajbei  i»ehr  schmal,  etwa  eine  halbe  Stunde  breit  ist: 
so  ist  ihre  Eindeichung  wegen  der  ungeheuren  Kosten  nicht  aus« 
Qibrbajr.  Sfie  wird  indess  TieUeipht  mit  der  Zeit  ei^a  vorliieil- 
bfiOere  pestalt  annehmen  und  dann,  wenn  sie  mehr.^ßreite  ge- 
winnt, zum  Kooga  gemacht  werden. 

Es  wäre  woU  interessant  genug,  wen^  wir  im  Stande,  wa- 
fl^flf  eine  vollständige  Uebersicht  der  Benennungsweise  dieser 
verschiedenartigen  Wattzustände,  wie  sie  bei  den  Kiistenbewoh- 
nenii  die  darin  eben  so  erfinderisch  sind,  wie  die  Gebirgsbewoh- 
ner in  Benennung  ihrer  verschiedenen  Thal«  und  Berg*Gletscher 
und  Felsenformen,  sich  ausgebildet  hat,  ;su  geben.,  Allein  ich 
inuss  mich  aus  Mangel  an  Kenntniss  auch  hier  begnügen,  nur 
auf  Einiges  hinzudeuten. 

Die  niedrigsten  und  rohesten  Wattbanke  werden  „  Sande  ^^ 
oder  „ Gründe ^<  und  „ Platten ^^  genannt,  z.  B.  die  „Norden- 
Flaue, <<  die  „Marmor-Platte, ^<  der  Huberts-Sand , <^  „ Gehl- 
sand, ^^  die  „Schwarzen  Gründe,^'  die  „ Mittel-Gründe ^<  etc. 
Sollte  wohl^das  Wort  „Gründe^^  auf  eine  grössere  Tiefe  deuten? 
—  und  sollten  wohl  mit  dem  Worte  „  Platten  ^^  hauptsächlich 
die  festen  Sandbänke  bezeichnet  werden?  —  Manche  {laben 
einen  Eigennamen  ohne  einen  solchen  coUectiven  Zusatz^  z«  B. 
die  groi^se  Bank  an  der  Ems,  welche  „de  Ranse}^^  heisst,  fer- 
ner „der  Meipmert,^^  „die  Hitze ^<  (bei  Eiderstädt)  etc«  Oft 
sind  solche  Namen  die  Namen  der  frühern  Dörfer,  Kirchspiele 
oder  Landscliaften,  welche  sonst  hier  blühten  und  von  den  Flu« 
tben  zerstört  wurden.  Erheben  sich  die  Sande  zum  Gras-  und 
Kr$ut^]|^-Anwachs,  so  behalten  sie  zuweilen  ihren  frühern.  Na- 
men „Saud  ^^  bei>  z*  B.  Dicksand,  welches  eine  grosse  Wiese 
istp.  Oft  aber  bekommen  sie  iieue,  und  dann  heissen  sie  wohl 
„ Felder. <<  Z.  B.  „Altes  Feld,<^„West-Feld<<  etc.  oder  „Leg- 
a]p<<  (vielleicht  von  anlegen?  anschfa'cke^?),  z.  ß.  „I^oi^^^ii?* 
Y^^a|i#''  „  Süden*' Legan.^'  —  ihr  genereller  Name  i#t  al»er: 
f^Yqtl^vJ^*^  Aus4eiideicb,<f  „Bnt^4yk,<<  „Uiterdyk.<<  —  Qenfi 
qlll^Yf^.  ft^i^icb  49*  8^9^  W&t<  auss^r|ia)b.4^»^c\is  Ueg^i  K» 
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wird  doch  in  specie  das  begraste  Watt  so  beseiclmef.  —  Ii 
Ost-  und  West-Friesland  nennt  man  sie  auch  y^HeUer^^'  welches 
Wort  offenbar  an  unsere  Nordfriesischen  Halligen  erinnert 

Obgleich  man  allerdings  diese  ^^  Heller^  ^^  wenn  sie  gaaz 
vom  Wasser  umschlossen  sind^  auch  wohl  Inseln  nennen  könnte, 
so  geschieht  diess  doch  fast  nie,*  da  die  Worte  yyKjy^^  ^yOge^j^ 
9,0e/*  welche  in  der  Sprache  der  Watt-  und  Marsch-Yölker 
Inselfif  bedeuten,  und  dann  das  Wort  ^^Land^^  bloss  fnr  die 
durch  Deiche  oder  Dfinen  vor  dem  Meere  geschützte  Inseln  re- 
servirt  bleibt,  z.  B.  Wanger- Ooge,  —  Nordemey,  Fanoe^  — 
Helgoland. 

Ich  kehre  jetzt  zn  den  eigentlichen  Watten  zurück,  die  ich 
eine  Zeitlang  veiiiess,  um  erst  die  Stufenfolge  von  der  subma- 
rinen Sandbank  zum  ganz  rohen  Watt,  von  diesen  zum  Queller- 
Krüekfuss,  Andel-Watt,  und  ron  diesen  zur  Heu- Watt,  zor 
schönen  Wattweide  und  jene  fiir  Eindeichung  reiferen  „Lande*^ 
nachzuweisen.  Die  genannten,  mehr  oder  weniger  nutzbaren 
Pflanzen  sind  indess  nicht  das  Einzige,  was  die  Watten  den 
Menschen  als  brauchbare  Produkte  einbringen« 

Es  sind  freilich  nur  lauter  Kleinigkeiten;  allein  in  einer 
Wüstenei  nehmen  selbst  die  Kleinigkeiten  die  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch.  Zuerst  wird  hie  und  da  der  Sand  selbst  als  ein 
Gegenstand,'  der  in  manchen  häuslichen  Angelegenheiten  nöthig 
ist,  zuweilen  auf  den  Watten  gesammelt  und  den  Mensches 
zugefnnrt.  So  sonderbar  es  klingt,  so  wahr  ist  es  doch,  da« 
die  Leute  mitten  in  Gegenden,  wd  Sand  im  Ueberflnss  ist,  Maa- 
gel  an  Sand,  näililich  an  brauchbarem  Sand  haben.  '- 

Die  zur  Hälfite  sehr  sandige  Geestinsel  Föhr  in  NordfWei- 
land  hat  z.  B*  gar  keinen  Sand,  der- sich  als  Streusand  gebraa- 
chen  liesse.  Der  Sand  auf  diesifr  Insel  wird  fast  nie  trocken 
und  selbst,  wenn  man  ihn  in  einem  Backofen  dorrte,  würde  er 
alsbald  wieder  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anriehen.*  Die  Sctiif- 
fei*' 'wissen  einige  Stellen, ^ber  auch  niir  veinige  Stiellen'auf  des 
bi^MJchbarfen^  Watten,  wo  sie  ^^  'zum 'l^treneAgeeigneteü  Said 
gnabeü  undilÄi,  cEamiV'ton  Ins^-zii  Inaf^  einen  kleilien  H» 
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1  äwifeend^  Vemliiffeii^  incleiB   tie  die  HaMhUtaa^ea^'  w«lohe 
»ckste  Sancles  zu  allerlei  Zudecken-  bediitCin,  damit  yer»ergeii; 

Die  Manchen  bedürfen  lur  Verbesserung*  ihrer  Wege  des 
indes  vielfach«  Sie  bekommen  ihn  theils  aus  der  Oeet^*  theüt 
aben  sie  ihn  ans  tiefen  Gräben  in  den  Marschen  selbst  her^ 
r.  An  sehr  vielen  Punkten  aber  empfangen  sie  ihn  auch 
n  den  Watten^  von  denen  er  eingefangen  und  zu  den  Ufern 
rschifit  wird.  Es  giebt  eine  Art  von  Sand  auf  manchen  Wat« 
ii  der  ans  zahllosen  kleinen  Trämmern  von  Muscheln  besteht. 
!eser  Sand  nird  nämlich  auf  den  holländischen  Watten  viel« 
A  eingefangen  und  zur  Anlage  von  Wegen  in  Gärten  und 
Ab  benutzt« 

Ja^  er  M^ird  sogar  nach  England  verschifft^  und  ich  selbst 
lg  im  St,  Jamespark  in  London  auf  einem  sohön  geebneten^ 
iten  FusswegOy  für  den  man  Muschelsand  aus  den  hoUandi^ 
len  Watten  hatte  kommen  lassen.  Man  sieht  ^  dass  die  Ge« 
innong  dieses  Artikels  wahrscheinlich  hundert  Hände  und 
»le  kleine  Schiffchen  in-  den  Watten  in  Beiwegung  setzt 

Es  giebt  eine  Conchiliey  die  ehemals  in  diesem  Meere  un- 
mein  häufig  gewesen  sein  muss,  deren  Gesellchaft  aber  jetzt 
»V  ick  weiss  nicht  zu  sageo;  in  Folge  welcher  Naturereignisse, 
Uig  ausgestorben  ist 

:  Es  ist  eine  kleine,  fast  runde,  meistens  weissliche  oder  gelb* 
he  Kammmuschel,  etwa  4^  bis  1  Zoll  im  Dnrclunesser.  Die 
htlen  dieses  Thieres  liegen  hie  und  da  an  den  Rändern  ond 
den  Ecken  und  Winkeln  der  Watten  in  grossen  Quantitäten 
gehäuft,  sowohl  bei  der  Nordfriesischen  Insel  Sjh  etc.,  als 
eh  in  der  Watte  der  Holsteinschen,  wie  nicht  minder  a«  der 
emischen.  Ostfriesischen  und  Holländischen  Küste. 

Diese  Muschelschalen  werden  ebenfalls  auf  den  Watten 
anefat>  in  Schiffe  verladen  und  zu  den  Städten  Hamburg,  Bre^ 
i%  Emden  etc«  verfahren,  wo  man  den  feinsten  und  weisse» 
m  Kalk  zum  Anweissen  der  Zimmer  daraus  brennt.  •  Es  giebt 
rt  BUdkbreninereien,  die  weiter  nichts,  als  diese  kleinen  Mu» 
bela  ZB  Ka&  verbrennen.    Man  bauet  davon  Hügel  auf,  jä 
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desen  die  Ma«cbelM  wechsekTreise  mit  Tordtücken  Tenusdil, 
lind  dann  angesnndet  werdea*  Ich  glaube  ^  diese  Maachel  ut 
ein  eigenthämlichea  Produkt  dieser  Nordseewatten.  Auch  die* 
ser  kleiae  Watten -Industrie -Zweig  beschäftigt  wohl  maache 
hundert  Menschen ;  denn  man  findet  besagte  Kalkbrennereien  an 
vielen  Punkten  der  Elbe-^  der  Weser-^  Ems-  und  Nordsee« 
kiisten. 

Ein  anderes  Produkt  ^  zu  dessen  Anfiindung  die  Watten 
Gelegenheit  geben,  ist  der  Bernstein,  der,  wie  ich  gewiss  weiM, 
auf  allen  Watten  und  Sandbänken  an  der  Schleswig-Uolstei- 
nischen  und  Jütischen  Käste  hin  und,  wie  man  mir  gesagt  hat, 
auch  selbst  auf  den  Watten  an  den  Weser-Mündungen  gefiin- 
den  wird;  und  zwar  hie  und  da  in  eben  so  bedeutender 
Meng9,  dass  die  Leute  zum  Theil  ein  eigenes  Gewerbe  daraus 
machen,  dass  sie  nach  heftigen  Stürmen,  wie  an  der  Ostsee, 
eigens  darauf  ausgehen,  die  Zähren  der  Freia  zu  suchen,  and 
dass  sich  ein  fürmlicher  und  einigermaassen  organisirter  Haadd 
mit  Bernstein  an  einigen  Küstenpunkten  gebildet  hat. 

Auf  allen  Friesischen  Inseln,  die  ich  besuchte,  in  Biderstedt, 
in  Ditmarschen,  hörte  ich  von  grossen  Stücken  Bernstein,  zn- 
weilen  tou  ein  oder  zwei  Pfund  Gewicht,  erzählen,  die  nu» 
hier  gefunden  habe,  von  Stücken,  die  man  zu  70  Mark  oder 
80  Mark,  oder  gar  zu  100  Thlm.  verkauft  habe.  Ja,  vor  30  Jah- 
ren soll  man,  wie  mir  ein  alter  Mann  rersicherte,  auf  Dick- 
sand ein  Stück  Bernstein  gefunden  haben,  fiir  welches  der 
Finder  1200  Mark  bekam.  Die  Leute  gehen  und  reiten 
deswegen  weit  auf  die  Watten  hinaus,  um  den  Bernstein  sn 
suchen.  Das  Pferd  nehmen  sie  mit,  um  der  rückkehrenden 
Fluth  desto  sicherer  und  rascher  entkommen  zu  können. 

In  Eiderstedt  nennt  man  solche  Bemsteinjäger  „  Hitzläufer,  ^' 
weil  die  grosse,  vor  der  Spitze. von  Eiderstedt  liegende  Saad» 
bank,  wie  ich  oben  anführte,  die  »,  Hitze  ^^heisst.  Gewöhaiick 
sind  es  arme  oder  träge  Leute,  die  sonst  nichts  zn  thnn  habe% 
und  die»  wie  die  Diamantenfinder  in  Amerika,  keinen  Segen  ki 
ihren  Geschäften  haben;  denn  trotz  der  reichen  Fände,-  die  sie 
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znweileii  machen,  bleiben  sie  arni|  elend  und  mÜAsig  wie  zaTor, 
y/vie  alle  die  Leute,  die  in  irgend  einer  Lotterie  spielen.  Be« 
kommen  sie  eirimal  einen  guten  Preis  für  ein  gutes  Stück,  so 
Terbrittgen  sie  den  Gewinnst  bald  wieder. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  der  Bernstein  an  der  ganzen 
bezeichneten  Küste  hin  nicht  überall,  sondern  nur  strich-  und 
stellenweise  vorkommt.  Es  lässt  diess  auf  einzelne  zerstückelte 
Lager  dieses  kostbaren  Stoffs  im  Meere  schliessen.  Oft  sind 
diese  Striche  nur  ganz  kurz«  So  z*  B.  wurde  auf  der  kleinen 
Insel  Föhr  mir  ein,  wenige  Hundert  Schritte  langes,  mit  einer 
schwarzen  Erde  bedecktes  Uferstück  gezeigt,  auf  dem  der  Bern- 
stein zuweilen  erscheine. 

An  der  Küste  von  Holstein  liegt  ein  kleiner  Koog,  der 
Hedwiger-Koog  genannt,  der  nur  f  Meilen  Küste  hat.  Ein  Mann 
ans  diesem  Kooge  sagte  mir,  dass  jährlich  im  Durchschnitt  wohl 
50  Pfund  Bernstein  gefunden  würden,  zuweilen  auch  wohl  bis 
100  Pfund.  —  Das  meiste  davon  ist  natürlich  nur  kleiner  Grus. 
Die  Juden  von  Friedrichstadt  —  natürlich  überall,  wo  es  etwas 
Schimmerndes  giebt,  da  findet  man  auch  Juden  in  der  Nahe 
•—  sollen  die  Ankäufer  des  hiesigen  Bernsteins  weit  und 
breit  sein. 

Der  Bernsteinfund,  bemerke  ich  noch,  ist  hier  nicht  ein 
Regale,  wie  in  Preussen,  vielmehr  kann  Jeder  sich  ihn  zu  Nutze 
machen.  In  den  Eiderstedter  Marschen  sagten  mir  die  Leute, 
dass  sie  auch  beim  Aufgraben  ihres  Bodens  nicht  selten  Bern- 
stein fänden.  Es  giebt  eine  ganz  vortreffliche  Abhandlung  über 
den  Bemsteinhandel  im  Norden  von  dem  Königlichen  Oberbi- 
bliothekar Professor  Werlauff  in  Kopenhagen,  die  natürlich  auch 
gehörige  Rücksicht  auf  den  Bernstein  an  den  Dänischen  Küsten 
der  Nordsee  nimmt.  Ich  glaube  aber,  dass  unsere  Gelehrten 
noch  gar  nicht  genug  aufmerksam  auf  diesen  Nordsee-Bernstein 
gewesen  sind,  vielleicht  weil  er  ihnen  zu  nahe  liegt,  und  das 
berühmte  kostbare,  romantische  Bernsteinland,  von  dem  die 
Phönicier,  Griechen  und  Römer  ihr  Elektron,  die  Thränen  der 
Schwestern  des  Phaeton,  holten,  doch  gewiss  recht  weit,  wenig« 
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»teo»  an  den    entfernten  Boruasifichen   Küsten   gesuckt  werdet 
Hiasste. 

Da  indess  der  Kaufmann  viel  praktischer  i^,  als  der  Ge- 
lehrte, und  die  Phöuicier  den  Bernstein  gewiss  so  nahe  als  mg« 
lieh  holten^  und  nicht,  um  sagen  zu  können,  dass  die  Sache 
enorm  weit  her  käme,  bei  dem  Bernstein  in  der  Nordsee  eii 
Aoge  zudrückten,  und  durch  das  stürmische  Kattegatt  heron- 
segelten ;  —  da  ferner  die  grossen,  sehr  reichen  Bernsteinschmucke) 
die  man  noch  beständig  in  Jütland  findet,  und  die  in  dem  Kopes- 
hagener  Museum  in  ausserordentlicher  Menge  angesammelt  sind; 
und  dann  der  Umstand,  dass  sich  auf  der  Westküste  der  Cia* 
brischen  Halbinsel  Striche  nacliweisen  lassen,  in  denen  noch  in 
Torigen  Jahrhundert  bei  der  Bevölkerung  BernsteinscIuDuck, 
Bernsteinknöpfe  und  Perlen  so  gewöhnlich  waren^  wie  bei  hoi 
Glasperlen  und  Hornknöpfe^  vermuthen  lassen,  dass  hier  früher 
noch  vielmehr  Bernstein  gefunden  wurde,  als  jetzt:  so  ist  es 
wohl  sehr  glaublich,  dass,  wenn  auch  nicht,  wie  Einige  woUeSy 
das  eigentliche  Bemsteinland  nicht  in  Freussen,  sondern  hier 
au  der  Nordsee  zu  suchen  sei,  doch  wenigstens  ein  Stück  von 
diesem  Lande  hier  liege,  und  dass  die  Phönicier  gewiss  auch 
schon  hier  einen  grossen  Theil  ihrer  Bemsteinladungen  eiiinahnieii. 

In  Eiderstedt  sagte  mir  ein  Herr,  dass  in  den  nördlichen 
Distrikten  von  Friesland  in  einen  Friesischen  Dialekte^  —  nicht 
also  bei  allen  Friesen  —  der  Bernstein  „glaes^^  genannt  wuidt. 
Ich  habe  nicht  die  geringste  Ursache,  dieses  Herrn  Angabe  in 
bezweifeln.  Da  es  sonst  Mohl  keinen  Deutschen  Stamn 
giebt,  der  diese  uralte  Deutsche  Benennung  des  Bernsteins,  «lie 
schon  Tacitus  kannte,  beibehalten  hat,  so  scheint  es  fast,  ab 
ob  die  berühmte  Tacitanische  Phrase:  „quod  glaesum  vocait,^^ 
hauptsächlich  von  den  Deutschen  an  den  Friesischen  Küsten  uai 
von  diesen  letztern  zu  verstehen  sei. 

Die  „Insulae  glessariae  ^'  (Glas-Inseln  oder  Berngteinnlnschi)» 
von  welchen  die  Römer  sprechen,  mögen  daher  wohl  eben  diese 
Friesischen  Inseln  gewesen  sein,  in  deren  Nähe  man  noch  kea- 
tiges  Tages  den  Bernstein  findet  und  „  Glaesum  5^  nennt   — 
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Mit  dem  Bernstein  zugleich  M^erden  in  der  R^el  gewisse 
abgerundete  Holzstacken  aufgeworfeni  wekhe  die  Leute  Treib«^ 
holz  nennen.  Sie  begreifen  aber  unter  diesem  Namen  auch  iiber« 
haupt  alles  Holz,  M'elches  an  den  Strand  der  Watten  auf  irgend 
eine  Weise  angetrieben  wird.  Dieses  Treibholz  mag  sehr  vep*. 
schiedenen  Ursprungs  sein  und^  wie  der  Sand  der  Watten^  aus 
aller  Herren  Lander  kommen. 

Die  in  verschiedener  Ferne  und  nalien  Gegenden  unter* 
gegangenen  Scliiife  bedecken  die  Oberfläche  des  Meeres  immer 
dann  und  wann  mit  Brettern,  Balken  und  Masten;  es  kann 
nicht  anders  sein,  als  dass  die  vielen  in  die  Nordsee  münden- 
den'* Flüsse  bestandig .  etwas  Holz  auf  das  Meer  hinaustreiben^ 
das  dort  mancherlei  Schicksale  und  Fahrten  zu  bestehen  hab^n 
mag,  bis  es  dann ,  wie  Alles,  was  auf  dem  Meere  schwimmty 
an  irgend  eine  Watte  wieder  angeschlagen  wird. 

Es  ist  leicht  möglich,  dass  sich  darunter  Hölzer  aus  Böhmen 
und  Thüringen,  den  Quellenländern  der  Elbe  und  Weser,  so  wie 
ans  Schottland  und  Norwegen  befinden.  Ja,  manche  Holzkundige 
gehen  mit  ihren  Vermuthnngen  über  den  Ursprung  der  hiesigen 
Treibhölzer  bis  Island,  und  Novaja  Semlja  hin«  Vielleicht 
könnte  man  auch  noch  Mexico  und  Nordamerika  mit  nennen. 
Denn  dass  der  von  dort  kommende  Golfstrom  Hölzer  aus  der 
Neuen- Welt  an  die  Küsten  von  Schottland  und  Norwegen  an* 
getrieben^ hat,  ist  ein  ausgemachtes  Factum,  und  dass  einzelne 
Stacke  davon  auch  in  unsere  Watte  sich  verirrt  haben  mögen^ 
ist  keine  zu  gewagte  Vermuthung. 

.Selhal  das  scheinbar  Wilde  und  Regellose  geht  indess  hier 
auf  firdift  nach  einer  gewissen  Ordnung  vor  sich,  und  so  giebl 
es  in  Folge  der  im  Meere  stattfindenden  regelmässigen  Bewe^ 
gungen  gewisse  Punkte  der  Watten,  an  welche  das  Treibholz 
besonders  häufig  zusammengeführt  wird,  und  wo  da^  die  Leuten 
geradezu  ein  Gewerbe  daraus  machen,  es  hier  aufzufangen  und 
den  liolzlosen  Marschen  mitzutheilen.  Ich  erinnere  mich,  dasa 
mir  ein  solcher  Punkt  in  den  Watten  an  der  Mündung  der  We- 
ser bezeichnet  wurde*     Uebrigens  wird,    wie   man   sich   leicht 
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denken  kann^  aut  der  ganzen  Ausdehnung  der  Watten  bis  nach 
Holland  hin  auf  jedes  Stückchen  Holz^  das  sich  zeigt^  die  eifrigste 
Jagd  gemacht. 

Noch  interessanter  aber^  als  das  Treibholz^  sind  gewiss  die- 
jenigen Hölzer 9  Wurzeln  und  Baumstämme,  welche  man  hie 
und  da  an  einigen  Punkten  der  Watten  ans  dem  Sande  her- 
Yorgräbt,  Profes80*r  Forchhammer  in  Kopenhagen  bezeichnet  in 
einer  seiner  rielen  interessanten  geologischen  Abhandlnngea 
einige  solche  Wattenpunkte  in  Nordfriesland.  Er  sagt,  das« 
sich  dort  auf  einer  Sandbank,  bei  der  Insel  Rom,  eine  giesM 
Menge  Eichenwurzeln  befinden,  aufrechtstehend,  im  Sande,  nut 
den  Wurzelzweigen  im  Boden  befestigt«  Auf  einer  andeia 
Stelle  finden  sich  Wurzelstöcke  von  Föhren,  die  bei  gewöholi« 
eher  Fluth  9  Fuss  unter  dem  Wasser  stehen ,  und  nur  fa%i  sehr 
tiefer  Ebbe  gesehen  werden  können. 

Die  Stürme  reissen  zuweilen  einige  von  diesen  Wnrzel- 
stöcken  aus  und  fuhren  sie  ans  Land.  Auch  graben  die  Leute 
danach.  Solche  Wurzel- Watten  sind  dann  offenbar  die  Ueber- 
reste  eines  durch  die  Fluthen  zerstörten  Waldlandes.  Es  mag 
wohl  an  verschiedenen  Watten  noch  solche  Punkte  geben. 

Ein  anderes  Brennmaterial,  das  die  Leute  auf  den  Watten 
gewinnen,  ist  der  Torf.  Es  liegen  nämlich  zu  Zeiten  grosse 
Torflager  unter  dem  Sande  der  Watten,  die  dann  durch  Stürme 
vom  Sande  entblösst  werden.  Während  der  Ebbe  gehen  die 
Leute  auf  der  Watte  oft  tief  in  die*See  hinaus  und  graben  dea 
Torf,  den  sie  „  Schlick torf^^  nennen« 

Da  dieser  Torf  sehr  stark  mit  Salz  geschwängert  ist,  so 
hatte  man  sonst  an  verschiedenen  Punkten  der  Küste  Salzsiede- 
reien auf  dieser  Seetorfgewinnung  gegründet.  Man  yerbrannte 
den  Torf,  laugte  die  Asche  aus,  und  soll  so  ein  gutes,  weisses 
Salz  gewoiAen  haben.  Man  nannte  es  ,,SchlicktOTf*Salz^^  oder 
,,  Friesisches  Salz.^^  Andere  Arten  von  Salzgewinnung,  haben 
jetzt  diesen  Industriezweig  der  Wattten  wohl  gänzUch  verdrängt*)/' 

•)  Professor  II  a  n  s  s  c  n  giebl  hierüber  in  einem  seiner  vieleii,  so  äusserst  in- 
teressanten AuMtzc  Ober  Schlcswig-Iloleteinsche  Verhältnisse  nähere  Auskunft. 
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Da,  wo  ea  Auaternbanke  giebt^  werden  auch  häufig  Austern 
auf  die  Watte  getrieben^  welche  von  den  StrandbeM'ohnern  ge- 
sammelt und  verkauft  M^erden.  Man  hat  einen  eigenen  Namen 
für  diese  verschlagenen  Austern.  'Wenn  ich  mich  recht  erinnere^ 
nennt  man  sie  ,, Streu- Austern/^  Die  Pachter  der  Austernbanke 
lassen  sich  von  den  Strandbewohnern  eine  kleine  Abgabe  be- 
sahleui  wofür  sie  ihnen  die  Erlaubniss  ertheilen^  diese  Streu- 
Austern  zu  verkaufen. 

Es  giebt  noch  eine  Menge  solcher  kleiner  Strandartikel, 
welche  sich  die  Strand- ,  Hitz-,  Schlick-  und  Wattenläufer  zu 
Nutze  machen.  Man  hat  von  den  Bettlern^  Lumpen-  und  Lap- 
peasammlern  in  Paris  und  London  und  von  dem  Betriebe  ihres 
Gewerbes  so  detaillirte  und  interessante  Schilderungen  gegeben. 
Wie  kommt  es^  dass  man  diese  Bettler  und  Lumpen-  und  Lap- 
pensammler der  Watten  bisher  übersehen^  die  doch  so  viel 
interessantere  Schicksale  haben^  als  jene  Kritiker  des  Strassen- 
kothsy  und  die  ehemals  sogar  nicht  selten  aus  Bettlern  zu  Räu« 
bem  wurden^  zu  Räubern  und  zwar  zu  Seeräubern,  eine  Men- 
schenklasse, welche  unsere  schriftstellerische  Phantasie  doch 
noch  in  weit  höherem  Grade  anregt.  Hier  würde  sich  für  Jules 
Janitt  und  die  Verfasser  des  ,,livre  des  cent  et  un^^  ein  ganz  neues 
Feld  iher  Beobachtungen  erüCFnen. 

Ueberall,  wo  die  Ebbe  ein  Vorland  entblösst  hat,  sieht 
man  die  Kinder  der  Armen  auf  die  Watten  hinauslaufen,  um 
irgend  Etwas  zu  suchen,  das  Geldeswerth  haben  könnte,  und 
wären  es  nur  ein  paar  hübsche  Schnecken,  die  man  an  einen 
Fremden  verkaufen  könnte,  dem  man  in  andern  Ländern  Blu- 
men anbietet.  Die  Mütter  schleichen  dazwischen  herum  und 
sammeln  die  Stückchen  Holz  in  die  Schürze.  Die  Mäniier  gehen 
und  reiten  weiter  hinaus  und  machen  Jagd  auf  die  Streuaustem 
und  den  Bejrnstein,  oder  sie  umschleichen,  mit  einem  Sack  vod- 
seheui  die  entblössten  Balken  der  Schleusen  und  Hafen  werke*) 


*)  Solche  Scencn  sah  ich  ia  Holland. 
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«nd  achlagen  da  die  essbaren  Muschels  ab,   die  sieb  dort  in 
Men^  festsnsetzea  pflegen. 

Oft  sieht  man  magere  Gesichter  und  matte  Figuren  unter 
ihnen.  ^|Denn^^^  sagt  ein  provinzieller  Schriftsteller  ^  ,,so  be* 
quem  ihr  Gewerbe  auch  zu  sein  scheint^  so  sehr  mattet  doch 
das  beständige  Waten  im  tiefen  Sande  ab.  Stets  werden  sie 
von  der  Furcht  der  wiederkehrenden  Fluth  in  Spannung  gehal- 
ten und  oft  durch  ein  plötzliches  Aufschwellen  des  Meeres  in 
Schrecken  gesetzt.  Oft  fahlen  sich  daher  solche  Strandläafer 
schon  in  der  ßlüthe  ihrer  Jahre  von  den  Beschwerlichkeiten 
ihres  Gewerbes  erschöpft» 

Diess  möchte  ungefähr  Das  sein,  was  die  Watten  dem  Men- 
schen an  todten  Gegenständen  aus  dem  Mineral-  und  Pflanzen- 
reiche liefern.  Doch  sind  die  Produkte  aus  dem  Thierreiche 
vielleicht  noch  mannigfaltiger.  Namentlich  giebt  es  der  Vögel 
unzählig  viele;  daher  die  Jagd  auf  den  Halligen  und  Hellern 
auf  den  Watten  und  Sandbänken  nicht  unbedeutend  ist. 

In  Ostfriesland  hat  es  manche  Streitigkeiten  und  Processe 
.über  die  Frage,  wem  die  Koppeljagd  auf  den  Hellern  und 
Watten  gehöre,  gegeben,  und  ich  habe  schon  angeführt,  dass 
unter  den  Privilegien,  welche  den  Bewohnern  eines  neuen  Koogs 
augestanden  wurden,  oft  auch  das  Privilegium  der  Jagd  auf  den 
^benachbarten  Watten  war.  Ich  habe  schon  oben  etwas  von 
den  Vögeln,  welche  hier  vorkommen,  angeführt.  Ebenso  habe 
ich  schon  den  Robbenschlag  erwähnt,  der  auf  allen  Watten  bis 
nach  Holland  hin  vorkommt,  und  eben  so  den  eigenthüalicbeB 
Fischfang,  den  die  Wattenfischer  betreiben. 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  ich  noch  von  vielen  eigtW' 
ihflmlichen  Produkten  und  Industrie-Zweigen  der  Watten  Nichts 
'gehört  habe,  und  dass  meine  Darstellung  also  sehr  unvoUstäa- 
dig  ist.  Indess  sieht  man  doch  so  viel  aus  Dem,  was  ich  eigent- 
lich auch  nur  mehr  beispielsweise  angeführt  haben  wollte,  dass 
gewiss  mehr  solche  eigenthümlicKe  Produkte  hier  vorhanden 
isind«  als  man  von  den  Watten  erwartet  hatte. 
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Das  bei  iK-eitem  Wichtigste  vob  allen  den  Dingen^  welche 

den  Watten  sich  gestalten,  ist  aber,  wie  Zeder  bald  einsieht, 

8  dort  anwachsende  Land,  und  es  ist  dieser  Punkt  so  interes- 

nt,  dass  wir  ihm  noch   einige  Schluss- Bemerkungen   widmen 

issen. 

Wir  haben  oben  gezeigt,  auf  welche  Weise  der  Mensch 
s  schon  fertig  und  reif  gewordene  Land  einfangt  und  mit 
Immen  sichert.  Es  wäre  übrigens  ein  schlechter  Gärtner,  der 
n  Baum  erst  dann  mit  einem  Gartenzann  umgäbe,  wenn  er 
Uig  ausgewachsen  ist,  und  der  nicht  auch  schon  die  kleinen, 
rten,  sich  ent^vickelnden  Pflänzchen  berücksichtigte  nnd  sie, 
Ibst  wenn  sie  noch  keine  Frucht  tragen,  stützte  und  ihnen 
ihrung  zuführte. 

Die  Natur  auf  den  Watten  ist  wild.  Die  Stürme  und  Strö- 
mgen,  die  dort  walten,  zerstören  oft  wieder  die  kleinen  Hel- 
r,  Yorlande  und  Halbioselchen,  welche  als  Keime  und  Reiser 
äterer  Kööge  und  Landschaften  hier  Wurzel  schlugen.  Die 
üben  nnd  schlickigen  Gewässer  sind  oft  roll  des  schönsten 
imens  für  spätere  Marschen,  aber  die  Fluthen  und  Winde 
ben  ihnen  oft  keine  Gelegenheit,  diesen  Samen  irgendwo  zu 
poniren. 

Es  ist  natürlich,  dass  der  Mensch  darauf  gedacht  hat,  jenem 
ästen  Treiben  entgegenzuwirken,  und  dem  Schlick  möglichst 
ite  Gelegenheit  zum  Niederschlagen  zu  yerschaffen;  dass  er 
ch  nicht  bloss  damit  begnügt  hat,  sich  den  Besitz  Dessen,  was 
e  Natur  ihm  zufällig  in  den  Schooss  warf,  zn  sichern,  son* 
m  auch  Anstalten  getroffen  hat,  die  Natur  noch  zu  reichem 
iben  zu  zwingen. 

In  der  That  greift  der  Mensch  mit  einer  Menge  von  regn- 
enden Vorrichtungen  weit  in  das  wilde  Treiben  auf  die  Wat« 
i  hinaus.  Und  es  existirt  daher,  ausser  der  Knnst  des  Deich- 
ues,  noch  eine  zweite  Kunst,  die  des  Wattenbaues,  die  indess 
lenfalls  wohl  noch  weniger  entM'ickelt  ist,  als  die  erstere. 

Ich  yermuthe  wohl  mit  Recht,  dass  ich  keineswegs  eine  voU« 
indige  Uebersicht  aller  der  Anstalten  zur  Beförderung  der  An- 
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Anschlickang  und  Eur  vorläufigen  Sicherung  des  AngeschlickteB 
habe.  Allein,  da  es  mir  nicht  auf  völlige  Erschöpfung,  senden 
nur  auf  einen  Beweis,  dass  die  Sache  i^irklich  da  ist,  ankommt) 
so  will  ich  das,  was  ich  davon  erfuhr  und  sah,  wenigstesB 
beispielsweise  anfuhren. 

Fassen  wir  zunächst  sämmtliche  künstliche  VeramstaltoogeB) 
welche  der  Mensch  überhaupt  ausserhalb  des  Deichs  auf  des 
Watten  getrofien  hat,  ins  Auge,  so  zeigt  sich,  dass  dieselki 
sehr  verschiedene  Zwecke  haben.  Wir  müssen  auf  diese  ver- 
schiedenen Zwecke  hindeuten,  um  dann  aus  allen  jenen  Arbei- 
ten diejenigen  herausfinden  zu  können,  von  denen  wir  hier  zo- 
nächst  etwas  beibringen  M^oUten,  nämlich  die  „  Anschlickuogs- 
Beiorderungs-Anstalten.  ^^ 

Wie  es  denn  überhaupt  so  schwer  im  Leben -Ist,  mit  irgend 
einer  Sache  rund  und  rein  abzuschliessen,  wie  Alles  in  der 
Welt  seine  lange  Einleitung,  Vor--  und  P(achrede  hat,  und  wie 
auch  selbst  die  Vorrede  noch  wieder  eingeleitet  werden  muas: 
so  ist  es  denn  auch  mit  den  Deichen.  Man  sollte  denken,  mit 
der  Abschliessung  der  Deiche  wäre  es  abgethan.  Keineswegs. 
Die  Deiche,  welche  Schutz  gewahren  sollen,  müssen  nun  ihre^ 
seits  noch  selbst  wieder  geschützt  werden.  Wie  eine  Armee, 
die  ein  Land  vertheidigen  soll,  ihre  Wachtposten  und  Avant- 
garden hat,  die  ihrerseits  wieder  die  Armee  vertheidigen,  so  ist 
es  auch  mit  den  Deichen.  Ich  habe  schon  oben  gelegentlich 
einige  dieser  Deich- Vorläufer  genannt,  die  sogenannten  Lähmun- 
gen, Hofter  und  Schlangenwerke,  die  man  von  den  Deichen 
senkrecht  ins  Meer  hinaus  wirft,  um  die  Strömungen  vom  Deiche 
abzuhalten. 

Der  Deich  darf  m'O  möglich  nie  ganz  kahl  gegen  das  Meer 
exponirt  werden.  Er  muss  immer  etwas  Vorland  behalten,  was 
ihn  schützt,  und  auf  die  Conservirung  dieses  Vorlandes  gehen 
die  Lähmungen  und  Höfter,  so  wie  überhaupt  alle  Deich«  Vor- 
bauten aus.  ^ 

Oft  wühlt  sich  allmälig,  aber  constant,  ein  Strom  im 
Meere  gegen  eine  Stelle  des  Deiclis  heran,  und  droht  ilun^  indem 
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er  immer  mehr  Vorland  ergreift^  zu  untergraben  und  zu  verschlu 
gen»  Durch  Aufführung  von  Steindämmen  ^  durch  das  Hinab« 
atürzen  grosser  Steinmassen  in  solche  durch  das  Meer  gebildete 
drohende  Löcher  muss  solchen  Gefahren  vorgebeugt  werdea« 
Uie  und  da  hat  man  Parkwerke^  hölzerne  mächtige  Paliisaden« 
werke,  deren  einzelne  Balken  mit  eisernen  Klammem  verbun« 
den  sind,  M'iederum  ganz  lange,  mit  Steinen  gefüllte  und  anein- 
ander gereihte  Holzkasten  errichtet,  um  die  Deiche  zu  schützen 
nnd  den  Angriff  des  Meeres  davon  abzuhalten.  Kurz  der  Yeiw 
anstaltungen  zum  Schutze  dieser  Landes  -  Schutzwehr  «nd 
gar  viele. 

Dass  manchmal  lange  Kanäle  auf  die  Watte  hinausgezogen* 
werden,  nm  das  Binnenwasser  aus  den  Schleusen  ruhig  nnd 
schadlos  in  flünen  abfliessen  zu  lassen,  erwähnte  ich  gleichfalla 
schon ,  so  wie  ich  auch  auf  die  grossartigen  Tränkanstalten  ujäA 
die  DammM'ege,  welche  auf  und  zu  den  Wattenwiesen  für  da« 
Vieh  errichtet  werden,  hinwies. 

In  den  Strömen,  welche  die  Watten  durchschneiden,  findet 
eine  lebhafte  Schifffahrt  Statt,  und  zum  Vortheil  derselben  hat 
man  an  die  Ufer  aller  der  zahlreichen  Wattströme,  welche  für 
die  Schifffahrt  nur  einiges  Interesse  haben,  so  wie  auch  auf 
diesen  selbst,  Zeichen  hingesetzt,  die  bei  Ueberfluthungen  das 
Auffinden  des  rechten  Fahrwassers  erleichtern.  Tonnen  von 
verschiedener  Form  und  Farbe  werden  gewöhnlich  an  den 
Mündungen  dieser  Ströme  im  Meere,  oder  an  den  Punkten,  wo 
zwei  solche  Ströme  sich  vereinigen,  hingelegt,  und  die  Ströme 
selbst  sind  überall  mit  solchen  Backen  garnirt,  wie  ich  sie  oben 
beschrieb. 

Die  Watten  sind  an  der  ganzen  Küste  hin  zu  dem  Behuf 
der  Bebackung  nnd  Betonnung  in  gewisse  Bezirke  eingetheilt, 
über  deren  jedem  ein  eigener  Tonnen«  und  Backenmeister  steht* 
Diese  Männer  haben  die  Inspection  über  Alles,  was  in  den 
Watten  vorgeht.  Sie  dnrchkreuzen  dieselben  in  ihren  kleineii 
Kutten  häufig,  sorgen  fiir  die  Erneuung  der  umgestürzten 
Backen,  fordern  den  Zoll,  welchen  die  Scluffer  für  Bebaicknug 
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umI  Betoonung  (also  eine  Art  Watten- Wegegeld)  zu  entrichte! 
haben,  ein  und  statten  Berichte  ab  über  etwaige  neue  Strömei 
die  «ich  bilden,  und  deren  Bebackang  nun  auch  nöthig  werdei 
mödite.  , 

Man  sieht,  nebenbei  gesagt,  daraus,  dass  die  Watten  ancli 
nicht  ohne  eine  Art  von  Polizei  sind. 

Alle  diese  künstlichen  Veranstaltungen  in  den  Watten  ha« 
ben  also  andere  Zwecke,  als  die  der  Bevölkerung  des  Länder* 
anwacfases.  Hur  einige  von  ihnen,  wie  die  Lahnimgen  ood 
Dämme  för's  Vieh,  befördern  denselben  autih  gelegentlich. 

Da  die  grossen,  unruhigen  Wattströme,  die  ihren  Lauf  so 
oft  verändern  und  hier  aufBchlammen ,  dort  von  ihren  Ufern 
abreiss^,  die  Haupt« Acteiire  auf  der  Bühne  der  Watten  sind: 
so  sind  Diejenigen,  welche  bei  neuem  LandänwadÜ  aiii  meisten 
interessirt  sind,  besonders  darauf  bedacht,  diese  Ströme  und  ihre 
Veränderungen  im  Auge  zu  behalten.  Es  werden  daher  von 
Zeit  zu  Zeit  Vermessungen  auf  den  Watten  vorgenommen,  nm 
sich  von  dem  Zustande  der  Dinge  zu  überzeugen,  am  genau  zu 
sehen,  wo  neue  Ströme  eingerissen  sind,  an  welchen  Stellen 
etwa  ein  Strom  einzureissen  drohe,  w6  neuer  Anwuchs  statt- 
finde, und  wie  weit  indessen  die  alten  Anwüchse  fortgeschrit- 
ten seien. 

Bs  giebt  auch  Watt- Verständige  an  den  Küsten,  die,  so  la 
sagen,  die  Gedanken  der  Wattströme  zu  errathen  wissen,  Sie 
gelangen  durch  lange  fortgesetzte  praktische  Beobacbtungen  zu 
Resultaten,  welche  $ie  in  den  Stand  setzen,  die  Dinge,  die  da  auf 
den  Watten  kommen  sollen,  zu  prophezeien,  und  bricht  einmal 
ein  Strom  durch  und  nimmt  ein  Wiese  oder  einen  Heller  mit, 
SO  sagen  uie:  „Das  habe  ich  lange  vorher  gewuast!^ 

Indem  man  auf  die  besagte  Weise  den  Entwiekelungen  anf 
den  Watten  beständig  folgt,  wird  man  nun  in  den  Stand  ge- 
setzt,, dio  richtigen  Massregeln  zu  ergreifen  und,  wo  mensch- 
liche Kräfte  dazu  im  Stande  sind,  den  Laut  der  Waltstürmf^  f# 
so  leiten^  wie  es  der  Gonserviruilg  des  gewonnenen  Landes  und 
dem  Anwuchs  des  neuen  günstig  ist. 
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'  V«r  ftUea  Dingen  geht  »90  mit  der  Ströhstickerei  «ivch  ««f 
I  Watten  hinaus  und  bestickt  hier  die  Ufer,  die  man  vor  de« 
asseranfrass  zu  schützen  wünscht,  eben  so  mit  Stroh,  wie  den 
SS  der  Deiche.  Zuweilen  schrägt  man  auch  die'  schroffen 
er  der  Meereswiese  bloss  ab,  indem  man  ihnen  durch  Abgra» 
n  eine  solche  allmälig  auEiteigende  Böschung  giebt,  wie  die 
»iche  sie  haben.  Auch  bedeckt  man  sie  dabei  wohl  mit 
isen  oder  Soden,  oder,  wie  es  heisst:  man  „  besodet^^  sie« 
ess  Abschrägen  und  Rasendecken  bewirkt  dann  ein  gelin- 
res  Aufiaufen  der  [Wellen  und  eine  Vermindemng  des  An*> 
isses« 

Natürlich  ist  es  nur  ein  PalliatiV-ÜIittel,  wie  es  sioh 
n  selbst  versteht,  dass  alle  diese  Watt-Yersicherungs-Anstallea 
r  Palliativ «Alittel  sind.  Das  radikale  Mittel  ist  der  Deich 
Ibst,  wodurch  das  Land  aus  dem  Verbände  der  Watten  hefw 
s  gehoben  wird. 

Die  Wattströme  spulen,  wie  alle  Ströme,  hauptsächlich  in 
m  innern  Winkel  ihrer  Serpentine  oder  Krümmungen  ab,  niid 
IB  bemüht  sich  daher  zu  Zeiten  um  diese  Abspühlen  2n  Ter»* 
»iden,  diese  Krümmangen  dnrchznschneideii  und  den  Lauf  des 
romes  zu  rectificiren.  Hier  und  da  zieht  man  auch,  eine 
enge  kleiner  niederer  Deiche  auf  der  Watt,  oft  1  oder  li^Fuss 
•ch^  damit  das  Wasser  zwischen  ilinen  ruhig  werde^  und  der 
hlick  sich  niederschlage. 

Besonders  schädlich  sind  dem  Anwachs  neuen  fidilammeb 
9  Gewässer,  welche  sich  au»  dem  |nne4:n  des  Landes  über 
»  Watten  ergiessen,  vorzüglidi  da,'  wo  sie  nicht  in  Kanäle 
s  den  Schleusen  gesammelt  hervorkommen,  sondern  we.  sünÜa 
ler  Menge  kleiner  Quellen  unmittelbar .  an  der  .hohen-  €btst 
I  Meer  hinablaufen«  Es  giebt  freilich  nur  wenige  jj^abktr, 
>  dies  hohe  Urufer  der  Gerst  unmittelbar,  ohne  «IIa  «mrlÜB* 
nde  Marsch,  ans  Meer  hiaantritt«  Indessen  giebt  es :  doch 
Iche  Punkte^  wie  z.  B.  auf  den  Gerstinseln  Sjrlt, :  Fikar  wto. 
I  solchen  Stellen  kommen  nun  auweilen  eine  ganze  Menge 
Muner  Quellen  die  Gerst  herunter  gelaufen    über   das^WaM^ 
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wid  föhreB  bestaBilig  den  Schlik|  der  lich  da  ansetsen  auiditei 
wieder  weg«  Sie  waschen^  so  za  eagen^  das  Watt  fortwab- 
read  rein« 

In  einem  solchen  Falle  pflegt  man  dana^  wenn  man  ssf 
dem  Watt  «Schlickansatz  zu  befördern  wünscht^  einen  Kanal 
langst  des  Gerstufers  zu  ziehen^  in  diesem  Quer-Kanal  alle  die 
Quellen  aufzufangen  und  sie  dann  in  andere  ins  Meer  las« 
fende  Canäle  w^;zu(iihren. 

In  einigen  Gegenden  zieht  man  auch  wohl  sogenannte  Son- 
merdeiche  auf  dem  Vorlandes  das  heisst  niedrige  Deiche^  welche 
wenigstens  gegen  die  gewöhnlichen  Sommerfluthen  schätzen) 
über  die  aber  im  Winter  dann  allerdings  die  Wellen  hin- 
aus gehen. 

Das  nichtigste^  älteste^  am  meisten  prakticirte  Mittel,  An- 
satz zu  befördern,  scheint  mir  aber  wohl  die  Unterbrechung  uni 
Theilung  eines  Fluth-  und  Ebbestroms  durch  einen  Deich  zu  sein. 
Um  diess  Mittel  und  das  dabei  beobachtete  Verfahren  und  seine 
Efiekte  sogleich  ins  Klare  zu  setzen,  will  ich  sofort  einen  der 
merkwürdigsten  Falle  ron  auf  solche  Weise  veranlasstem  Land« 
anwachs  schildern,  der  hier  an  der  Holsteinschen  Küste  veige- 
kommen  ht. 

Die  mehrgenannte  grosse  halbinselartige  Meer-Wiese  Dick- 
sand bestand  lange  Zeit  hindurch  aus  einer  Menge  kleiner  In- 
seln, die  neben  einander  lagen,  und  zwischen  denen  heftige 
Wattströme  ungehindert  bei  Fluth  und  Ebbe  rückwärts  und  vor- 
wärts strömten« 

Jede  dieser  Inseln  hatte  ihren  besondem  Namen:  Klein 
Oicksaad,  erster  Queller,  —  zweiter  Queller,  —  Norden-Legasi 
Snden-Legan  u«  s.  w.  Herr  Tetens,  in  den  Schilderungen  sei- 
ner Reise  durch  die  Marschen,  beschreibt  die  Insel  noch  in 
diesem  Zustande. 

Theils  um  bequeme  Wege  für  das  Vieh  von  einer  Insel 
zur  andern  und  ans  Festland  zu  verschaffen,  theils  um  das  Ver- 
wachsen der  Inseln  zu  befördern,  kam  man  auf  die  Idee,  alk 
diese  Inseln  durch  einen  langen,   mitten  durdigehenden  Dswi 
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BBter  sich  und  mit  dem  Festland  zu  verbindeD.  Und  diese  Idee 
worde,  ich  glaube  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts^  ausgeiiihrf. 
Danach  sahen  jene  Inseln  also  ungefähr  so  aus: 

Diese  Dämme^  welche  der  Fluth  und  Bbbe  niiderstandea, 
hatten  nun  zur  Folge^  dass  die  Strömungen  nicht  mehr  frei  zwi- 
schen den  Inseln  drculiren  konnten.  Auf  beiden  Seiten  der 
Dämme  kam  das  Wasser  zur  Ruhe«  Es  entstanden  zwischen 
den  Inseln  eine  Menge  kleiner  Binnenhäfen,  in  denen  die  6e« 
wässer  ihren  fruchtbaren  Schlamm  nun  ruhig  niedersetzten,  wäh« 
rend  sie  ihn  früher  immer  mit  fortgerissen  hatten. 

Die  Prielen  und  Rönnen  zwischen  den  Inseln  schlämmten 
alle  zu,  und  so  geschah  es,  dass  man  jetzt  nun  nach  wenigen 
Jahrzehnten  jene  etwa  drei  Stunden  lange  und  eine  Stunde 
breite  Halbinsel  gewonnen  hat.  Und  noch  jetzt  ist  diese 
Halbinsel  beständig  im  Wachsen  begriffen.  Im  Jahre  1797 
fand  man  bei  einer  Vermessung,  dass  sie  I92I  Morgen  gross 
sei.  Bei  einer  andern  Vermessung  im  Jahre  1837,  wurde  sie 
3700  Morgen  gross  befunden;  sie  hatte  sich  also  in  40  Jah^ 
ren  beinahe  verdoppelt.  Es  ist  zugleich  hieraus  ersichtlich, 
dass  dem  Lande  bloss  hier  auf  diesem  einen  Punkte  jährlich 
ein  Acker  von  beinahe  45  Morgen  des  schönsten  und  fruchl« 
barsten  Landes  zuwachse. 

Sachverständige  behaupten ,  dass  sobald  keine  Veränderung 
im  Laufe  der  Dinge  hier  zu  erwarten  sei,  und  dass  man  daher 
in  einen  Jahrhundert  noch  circa  4500  Morgen  dazu  erwarten 
könne. 

Auch  andere  Wiesen-Inseln,  z.  B.  die,  welche  der  grosse 
«nd  der  kleine  Marx-Queller  genannt  werden,  hat  man  neuerer 
dings  auf  ähnliche  Weise  durch  Dämme  mit  dem  Festland  vom 
bnnden  und  hofft  sie  nun  auch  mit  ihm  zu  Halbinseln  ver^ 
schmelzen  zn  sehen. 

Auf  ähnliche  Weise  verfuhr  man  von  jeher.  Auf  ähnliche 
Weise  wurde  die  kleine  Hallige  DagebüU,  welche  ich  im  Nördr' 
friesland  erwähnte,  zur  Halbinsel.  Auf  ähnliche  Weise  veiSr: 
einigte  man  die  drei  grossen  Inseln,  aus  denen  sonst  die  Land«: 


454 

sohtft  EiäeMeii  bestand   untereinaaddr,    und  hat  aie  mal  im 
Festland«  verbunden. 

Auch  mit  der  grossen  Halbinsel^  welche  jetzt  die  nordwest- 
liche Spitse  von  Holstein  bildet,  geschah  dasselbe.  Diess  war 
sonst  eine  grosse  Insel,  Namens  Biisumi  die  yon  dem  Festlanie 
durch  eine  bieite  und  anderthalb  Meilen  lange  Meerenge  geschie- 
den war.  Nach  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  vereinigten  sich 
die  Bevölkerungen  dieser  Insel  und  des  benachbarten  Festlas- 
des  zur  Durchdämmung  dieser  Meerenge. 

Es  scheint  nach  der  interessanten  Schilderung,  die  uns  der 
Chronist  des  Landes,  Neocorus,  davon  giebt,  ein  grosses  vnd 
schwieriges  National« Unternehmen  gewesen  zu  sein. 

Es  gluckte  und  wurde  dem  Lande  Ditmarschen  anf  diese 
Weise  die  grosse  Land-Nase  angedrechselt,  auf  deren  einem  Ende 
der  Hafen  Büsum  liegt. 

Auch  in  allen  andern  Gegenden  der  Watten  der  Nordsee 
sind  solche  Durchdämmungen  von  Meerengen  ausgeföhrt.  Eise 
der  merkwürdigsten  ist  die  an  der  Holländischen  Küste  ^  durch 
welche  die  beiden  Inseln  Texel  und  Eierlaad  vereinigt  wurden. 
Bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts  waren  diese  beiden  Insels 
durch  einen  Meeresarm  oder  ein  Gatt  von  einander  getrennt. 
Da  machten  sich  die  Einwohner  auf  und  schlugen  einen  hohen 
Damm  von  einer  Insel  zur  andern.  Und  der  Erfolg  war,  dass 
Mch  hier  nicht  weniger  als  6000  Morgen  besten  Wiesenlasdes 
aus  dem  Meer  erhoben  und  zu  beiden  Seiten  den  Daniies 
anlegten. 

Ich  habe  noch  von  verschiedenen  andern  Maasaregeln  ge- 
hört, welche  man  ergreift,  nm  die  Meerwiesen  na  conaervirei 
und  ihren  Anwachs  zu  befordern;  so  z.  B*  von  denn  sogenann- 
en  „Begruppen^^  der  Watte  oder  von  dem  ,»Begrnppungs- 
System,  ^^  ferner  von  den  „  Dickel-Dämmen.^'  Allein  ich  habe 
nicht  genau  in  Erfahrung  gebracht,,  was  man  darunter  veratehe. 
Doch  dein  bloss  denkenden  Manne,  der  nur  als  Philosoph  und 
sieht  als  Koogsinteressent,  oder  als  AnssendeicIiB-Pächter  bd 
de«  Watten  interessirt  ist,  mag  das  Gesagte  genügen. 
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Und  ein  solcher  denkender  Mann  mag  sich  dann  auch  leicht 
denken^  ^ie  sehr  immer  die  Leidenschaften  der  Menschen  durch 
diese  Watten,  in  denen  die  Keime  zukünftiger  Aecker  und 
Länder  liegen,  angeregt  wurden. 

In  der  That  findet  der,  welcher  die  Geschichte  der  kleinen 
Marsch-Küstenstaaten  des  Mittelalters  studiert,  häufig  genug  Bei- 
spiele davon,  wie  man  sich  um  die  Ausdehnung  der  Grenzen  und 
Gerechtsame  in  diesen  Sandwüsten  gestritten  hat,  nicht  um  der 
Sandwüsten  selber,  sondern  um  der  Dinge  willen,  die  davon 
zu  erwarten  standen. 

Bekannt  ist  in  der  Dithmarschen  Geschictite  der  Streit  der 
Büsumer  mit  den  Südendithmarschern  um  den  Besitz  der  An« 
schlemmungen  bei  Dicksand. 

Herr  Friese  in  seilier  trefilichen  Schilderung  Ostfrieslands, 
und  seiner  Polden  weist  nach,  wie  lange  die  Grenzstreitigkeiten 
zwischen  den  Holländern  und  Ostfriesen  im  Osten  von  Grönin« 
gen  dauerten.  Die  Holländer,  als  die  Stärkern,  suchten  hier 
immer  am  Ufer  ihrer  Grenzen  etwas  vorzuschieben,  und  legten 
sogar  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts  eine  Festung  auf  Friesi- 
schem Küstengebiete  an,  nicht  sowohl  des  bestehenden  Küsten- 
strichs, vielmehr  des  im  Dollart  so  reichlich  zu  hofi'endea 
Anwuchses  \yegen*  Sie  waren  bemüht,  wie  der  eigenthüm- 
liche  Kuostausdruck  des  Marsch  -  Historikers  lautet:  „in  den 
Friesischen  Anwachs  einzudringen.^^ 

Diess  also  wäre  etwas  von 'den  neuen  Kunstwerken,  mit 
denen  der  Mensch  ordnend  in  die  Watten  eingreift.  Von  den- 
jenigen Menschenwerken,  welche  in  den  Watten  untergegangen 
sind,  habe  ich  schon  oben  bei  Gelegenheit  der  Insel  Sylt  etwas 
beigebracht.  Man  kann  hier  nur  das  dort  gesagte  auf  den  gan^ 
zen  Wattstrich,  bis  nach  Holland  hin,  ausdehnen. 

Ueberall  an  der  Holsteinischen,  Bremischen  Küste,  in  der 
Jahde,  im  Oollart  in  der  Zujder  See,  finden  sich  ähnliche  Spu- 
ren von  untergegangenen  Dörfern  und  Menschenwohnungen, 
ähnliche  verlassene,  von  der  Brandung  überspülte  «Wurthstellen 
und  Stavenplätze,  ähnliche  spärliche  Trümmern  von  Kirchen  und 
Zeitschrift  f.  Erdk.  V.  Bd.  31 


456 

Gebäuden,  und  noch  mehr  überall  Sagen  ron  noch  unter  Was- 
ser bestehenden  Kirchen,  Dörfern  und  Städten» 

Als  eine  merkwürdige  kleine  Spur  von  zerstörtem  Menschea- 
werke  in  der  Gegend,  in  welcher  wir  uns  jetzt  befinden,  mag 
ich  noch  anfuhren,  dass  sich  hier  auf  einer  Watte  ein  Fleck  be- 
finden soll,  der  von  ganz  fein  zerschlagenem  Gruss  von  Ziegel- 
steinen roth  gefärbt  ist.  Man  hat  keinen  Zweifel^  dass  dieser 
Grus  von  den  Mauersteinen  eines  in  der  Nähe  untergegangenen 
Fleckens  herrührt.  Die  Wellen  rissen  diese  Mauern  um,  ver- 
schlangen den  ganzen  Flecken,  zertrümmerten  die  Steine  zu 
Staub,  brachten  dann  diesen  Staub  aus  der  Tiefe  wieder  heraus, 
und  färbten  damit  das  besagte  Watt  roth* 

Und  soweit  sei  es  denn  von  den  Watten  überhaupt  hiermit 
genug.     Wer   das    Angedeutete   überdenkt,    die  angesponnenen 
Fäden  weiter  verfolgt,  wer  von  einem  höhern  Standpunkte  aus, 
als  man  ihn  auf  einen   die  Watte  dnrclisegelnden  Schiffe,    oder 
auf  diesen  Königs-Koog-Deiche,  auf  dem  wir  noch  immer  schau- 
end stehen,  einnimmt,  in  seiner  Phantasie  die  ganze    Kette  der 
Watten    überschaut,    —    wer  jenen    rothen    Ziegelstein  -  Gms- 
Flecken,  die  einzigen  Ueberreste   eines   untergegangenen   Dorfes 
ins  Auge  fasst,  —  wer  auf  die  grünen  Meereswiesen,    die  Hel- 
ler und  Grasinseln,  welche  die  Farbe  der  Hoffnung  tragen,  sei- 
nen Blick  wendet,    und   bemerkt   wie   hier  in  den    Watten  die 
Länder  wachsen,  wie  anderswo   die  Bäume,  —  wer  die  zahl- 
losen grossartigen  Werke,    welche   der  Mensch,  Millionen   ver- 
wendend, in  die  Watten  hinausgeworfen  hat  und  mit  denen  er, 
sich  in  den  Sand  festklammernd,  seine  Wiesen    und  Polden  aa 
sichern  Anker  te^t,  —  wer  dem   berittenen   Strand*   und   Hitz- 
läufer folgt,  wie  er  meilenweit   ins   Meer   hinaustrabt,   um    die 
Schätze  der  Tiefe  zu  sammeln,   und    wie   er   ein  goldiges  gros- 
ses. Stück  El^ktrum  in  der  Hand,   vor  der    verfolgenden   Flutli, 
vor  dem  ausgereckten  Arm  des  Oceans  fliehend,  zwischen  Furcht 
und   Hoffnung  schwebend,   dem   Ufer   za   gallopirt,  —  wer  io 
Gedanken  di«-  emsigen  Fischer  in   den  Wattströnen  wirthschaf- 
t§m  und  an  ihren  geflochtenen  Manern  flicken  sieht,  and  in  Ge- 
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danken  alle  die  armen  Leutchen  y  die  hier  Streusand  ausklau- 
ben, oder  mitten  im  Meere  Torf  zum  Brennen  graben,  oder  ihr 
Schiifchen  voll  Gonchilien  laden,  Tor  sich  erblickt,  —  yyet  die 
Backenmeister  begleitet,  wie  sie  die  Tonnen  untersuchen  und 
neue  Backen  einrammen  und  die  Strohwische  an  den  dürren 
Baomchen  anders  binden,  —  wer  mit  den  Hirten  auf  die  grü- 
nen Platten  ins  Meer  hinanstreibt  wie  er  wohl  sonst  mit  den 
Sennen  auf  die  Alpenwiesen  trieb,  und  in  Gedanken  ihre  Ge- 
fahren mit  ihnen  theilt,  wie  sich  ihnen  fern  vom  rettenden  Ge- 
stade oft  bei  heiterm  Wetter  eine  gewaltige  Erhebung  des  OceauA 
ankündigt,  wie  das  prophetische  Vieh  diese  Flutheh  schon  im 
Voraus  wittert,  wie  es  blockend  den  umdeichten  Tränken  zu- 
läuft und  hinter  den  Dämmen  Schutz  sucht,  und  wie  sie  da  alle, 
Hirten  und  Tausende  von  Rindern  in  der  engen  kleinen  Festung 
sitzen  und  oft  tagelang  von  den  belagernden  Fluthen  und  Stür- 
men umtobt  und  voll  Furcht,  ob  wohl  die  dünne  Erdwand  hal- 
ten, ob  sie  vielleicht  brechen  möchte,  —  wer  ferner  auf  die 
Vergangenheit  blickt,  und  wie  die  Menschen  hier  schon  in  den 
Wüsten  um  Dinge  kriegten  und  stritten,  die  noch  gar  nicht  exi« 
stirten,  und  wie  dann  vom  Meere  aus  oft  Neptun  mit  seinen 
Dreizack,  oder  vom  Festlande  her  die  mächtigen  Könige  mit 
ihrem  Scepter  drein  schlugen  und  die  PrOcesse  dadnrch  endig- 
ten, dass  sie  Alles  für  sich  nahmen,  ' —  ich  sage,  wer  dies  Al- 
les bedenkt,  der  wifd  dann  wohl  gestehen  müssen ,  dass  diese 
unsere  Deutsehen,  Dänischen  und  Holländischen  Küsten-Wüste^ 
für  dei^  denkenden  Mann  mindestens  ebenso  viel  Intetesäe  hab^y 
als  die  Sandwüsten  Arabiens,  der  Tartarei  oder  irgend  weichet 
anderer  entfernten  Länder  der  Welt*). 


^}  Mitgetheilt  wurde  uns  dieser  Aufsatz  handschriftlich  von  dem  Herrn 
Verfasser,  der  ihn  unterdessen  auch  in  seinem  Werke:  „Die  Marschen  und 
Insfeln  Aer  Herzo|^humer  Schleswig  und  Holstein.  Dresden  1846."  8  BtdiJr 
S.  212-- 268  abdrucken  liest;  Der  Heraasg, 
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Mritiken. 


tP,  ]B.  T.  KittUtZ,  24  Ycgctations -Ansichten  von 
Küstenländern  nnd  Inseln  des  Stillen-Oceans.  AnfgenonH 
mcn  in  den  Jahren  1827^  28  nnd  29  auf  der  Entdeckongs- 
reise  der  Kaiser!«  Rnss.  Gorvette  Senjawin  unter  Capitaia 
Lütke.  3.  Lief.  qu.  gr.  fol.  nelist  erlänterndem  Texte 
(6  nnd  68  S.)  in  gr.  4.  Siegen  1845.  Friedrich'sdic 
Verlagsbuclihandlnng. 

(Schluss  zu  Seite  3S5.) 

YFie  nun  schon  im  Jahre  1827  Herr  von  Kittlitz  dieser 
eben  angefiihrten  Auffassung  Ritters  thatsächlich  vorgearbeitet, 
so  hat  er  aueh  in  seinen  24  Ansichten  einen  seltenen  ^  ja  in 
ihrer  Art  einzig  dastehenden  Beitrag  gegeben^  indem  wir  keine 
ähnliche  gesehn  zu  haben  uns  erinnern  können^  die  mit  der 
Consequenz  einem  vorgesteckten  M'issenschaftlichen  Principe  folg- 
ten^  die  so  viel  Stoff  darböten  und  so  vortrefflich  in  ihrer  Aus- 
führung gelungen  wären.  Der  Verfasser  giebt  keinesweges 
blosse  landschaftliche  Ansichted,  sondern  er  stellt  immer  eine 
Landschaft  in  der  Charakteristik  ihrer  Vegetation^  in  ihrem  ve- 
getativen Typus  dar;  und  auf  jedem  Blatte  begegnen  wir 
wirklichen  Pflanzen- Portraits^  Mährend  die  Gruppirung  dersel- 
ben als  so  glücklich  aufgefasst  bezeichnet  werden  mnss^  dass 
auch  in  ihr^  wie  wohl  sie  die  lokalen  Verkommenheiten  bis- 
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^veilen  mehr^  als   es   in   der  Natur  gesclielien^   concentrirt,  ein 
topisshes    wahres    Naturgemälde    gegeben    wird.     Manche    der 
24  Ansichten  sind  wahrhaft  überraschend   und  stellen    den   Be- 
schauer aufs  lebhafteste  mitten  in  eine  Gegend  der  Art  hin^  dass 
der   Verfasser  ihn   beobachten,   und    das   Einzelne  im   Ganzen, 
das  Ganze  durch  das  Einzelne   auffassen  lehrt.     Allerdings   ge- 
hörte  zu  solcher    graphischen   Darstellung   zugleich   ein   höchst 
geübter  Griffel,  ein  Griffel,    der  mit   ganzer  Seele  aus  eigener 
bewährter   Anschauung    herausarbeitete.      Das    Maass     unseres 
Dankes,  dem  wir  dem  Verfasser  schulden  nnd   der  Werth   des 
Besitzes-  seiner  24   Ansichten   geht  eben  daraus  hervor,  wenn 
wir  zugestehen  müssen,  dass   er  seinen   eigenen  Anforderungen 
aufs  glücklichste  Genüge  geleistet  hat,  die    er  folgendermassen 
mit  Recht  sehr  hoch  und  vollkommen  richtig  gestellt  hat.  ^^    Es 
wollen, '^  sagt  der  Verfasser,   „bei   Anfertigung  solcher  Bilder 
ganz  andere  Rücksichten  genommen   werden,   als  bei  gewöhn- 
lichen Landschaftszeichnungen ;  der  Zeichner  muss  hier  zugleich 
das  Auge  des  Naturforschers   anwenden.'^  —   99^^^  ungemein 
schwierig   es  ist,   eine  aus  vielfachen  und    zarten    Charakteren 
bestehende  Zeichnung  durch  einen   fremden   Kupferstecher  oder 
Lithographen  richtig  wieder  geben    zu  lassen ,    wird   vielleicht 
noch  nicht  allgemein   genug   erkannt,   als   Beispiel    dafür   kann 
aber  eine  Menge,  zum  Theil  sehr  kostspieliger  Kupfertafeln  in 
Reisebeschreibungen  dienen,  durch  die  man   Wenig  oder  Nichts 
vom  Eindrucke  des  natürlichen  Anblicks  mitgetheilt  erhält,  wenn 
auch     derselbe     den    Originalzeichnungen    keinesweges    fehlte. 
Dies  gilt  besonders  bei  dem,   was   hier  fast   allein   darzustellen 
ist,  bei  charakteristischen  Baumschlägen  und  grössern  Fflanzen- 
massen  überhaupt.   Von  diesen  kann  man  wohl  mit  Recht  sagen, 
dass  ein  Zeichner  sie  in  der  Natur  gesehen  haben  muss,  wenn 
er,  ohne  den  wesentlichen  Verlust,  eine  Zeichnung  der  Art  nur 
copiren  will,  geschweige  denn  sie  in  eine  ganz   andere   Manier 
übertragen.     Der  talentvollste  Maler  kann   immer   nul*  das,,  je 
ne  saia  quoi'^  im  Charakter  derjenigen  Gegenden    wiedergeben, 
die  er  selbst  gesehen  hat,  und  würde  dies,  der  Natur  ganz  zu- 
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irider^  ^^ch  than^  ^renii  er  plötzlich  Gegenstände  aus  einenii- 
dern^  jlini  fremden  Klima  darzustellen  bekäme.  Per  SchatMi 
eines  Waldes  der  lieii^^ii  Zone  z.  B«  bildet  sieb  freilich  n^ä 
denselben  Gesetzen,  wie  anders^  o,  aber  doch  aiif  eine  gan«  be- 
sondere, für  dep  Maler  sehr  schwierig  darzustellende  Weite, 
und  unmöglich  gönnen  hier  Beschreibungen  den  Anblick  der 
Natur  ersetzen.  Der  Ausdruck,  der  so  oft  von  Reisenden  bei 
Schilderung  einer  tropischen  Vegetation  gebraucht  wird:  9> »Un- 
zählige Zweige  und  Blätter  bilden  ein  so  dichtes  Laubdachy 
dass  kein  Sonnenstrahl  es  zu  durchdringen  vermag '^^^  etc,  kau 
leicht  eine  g^nz  falsche  Vorstellung  erwecken ,  und  thut  dies 
gewiss  in  den  meisten  Fällen,  Ich  selbst  hatte  inir^  nach  sol- 
chen Beschreibungen  eine  Tiefe  des  Schattens,  eine  Waldei» 
nacht  yprgestellt,  stärker,  als  wir  sie  in  unsern  Schwarzwäldcra 
finden.  Ich  war  daher  nicht  wenig  erstaunt,  unter  den  her^ 
liebsten  Bäumen,  deren  weit  verbreitete  Belaubung  dem  Himmel 
last  nirgends  durchblicken  liess,  doch  immer  noch  so  yielLidit 
SU  sehen.  Anfangs  war  ich  geneigt,  dies  allein  der  senkrech- 
ten Mittagsbeleuchtung  zuzuschreiben,  aber  nachdem  ich  das- 
selbe zu  den  verschiedensten  Tageszeiten  bemerkt ^  musste  ich 
mich  überzeugen,  dass  es  eben  ein  klimatischer  Charakter  ist 
—  In  der  That,  was  sollte  wohl  aus  der  ganzen  Welt  tob 
Pflanzen  werden,  die  in  eben  diesem  Schat^n  zu  leben  bestimnt 
sind,^  wenn  die  fürsorgende  Natur  nicht  den  Ungeheuern  Laub- 
massen,  die  ihn  bilden,  eine  Stellung  und  Vertheilung  gegebea 
hätte,  welche  den  Lichtstrahlen  gestattet,  wenn  ^nch  tausend- 
laph  gebrochen^  doch  noch  in  hiiireipheuder  Kraft  zu  den  untea 
lebenden  Gewächsen  zu  gelangen.  Unsere  Tannenwälder  bedür- 
fen einer  ahnlichen  Fürsorge  nicht;  ihce  schwersten  Schatten 
lasten  auf  einem  Boden,  der  nur  den  Stamm  des  Baumes  z« 
ernähren  hat  und  4er  Einwirkung  des  Lichtei^  nicht  bedarl^ 
wohl  aber  des  Schutzes  gegen  die  rauhesten  Winde  und  die 
gewaltigen  Schneema^sen,  deren  Aiifthauen  durch  ihre  Verthei- 
lung den  bereiten  Decken  der  Aesite  so  b^tri^^hUlch  fiMrded«. 
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So  ganz  verschiedene  Lebensverhältnisse    müssen  nothwen« 
4i|^  verschiedene  Erscheinungen   herbeiführen.     In  einem  Klima^ 
lüien  Pflanfien  niemals  Kälte  zu  fürchten   haben  ^   breiten  sich 
dRMelben  mit  einer   gewissen   Ungezwungenheit   aus^    die  man 
vei^bens  da  suchen  M'ird^   wo   ein   beträchtlicher  Temperatur* 
Weichsel  besteht.     Da  sieht  man  Bäume  und  Sträucher  eine  ver- 
hälfnissmässig  viel  grössere  Anzahl  kleiner  Zweige  entwickeln^ 
die  dann  ein  viel  dichteres,  wenn  auch  im  Ganzen  armseligeres^ 
I  Latibdach  zu  bilden  pflegen.    In  noch  viel  höherem  Grade  zeigt 
sith   dies   bei  den   meisten  Alpenpflanzen,  zumal   den    gesellig 
wachsenden,   deren  Blätter  sich    nicht   nur    dicht    an   einander, 
sondern    selbst    an    den    Boden  drängen;    die    Ausbreitung   der 
Zlveige  in    freier  Luft  tritt   hier   gänzlich   zurück,    allem   An- 
scheine nach  der  Kälte  wegen*     Diess   muss    am   aufi^allendsten 
erseheinen  auf  den  Bergen   der  heissen  Zone,   wo   man  nur  in 
die  Ebenen  hinabsteigen  darf,    um    den  oben   schon  erwähnten 
f^anz  entgegengesetzten  Vegetationscharakter  zu  sehen. 

Dieser  eigen thüniliche  Charakter  einer  in  beständig  warmen 
imd  feuchten  Luft  gedeihenden  Vegetation  scheint  sich  am  deut- 
lichsten in  der  eleganten  Form  d^r  Palmen  und  baumarti- 
g]en  Farrenkräuter  auszusprechen;  —  und  genau  betrach- 
tet, liegt  diese  den  meisten  der  heissen  Zone  besonders  eigenen 
Pflanzenformen  zum  Grunde.  Nicht  nur,  dass  die  Yuceen,  Dra- 
caenen  und  Pandanen,  die  grossen  Scitamineen  etc.  denHaupt- 
zngen  nach  die  Gestalt  der  Palmen  sehr  aufiallend  wiederholen, 
auch  an  den  stärksten  Waldbäumen  pflegt  sie,  in  jenem  Klima, 
noch  in  gewisser  Hinsicht  vorzuherrschen ,  da  gewöhnlich  die. 
ältesten  Zweige,  mit  den  nach  allen  Seiten  hin  sich  ausbreiten- 
den Blätterbüscheln,  einer  Palmenkrone  im  Kleinen  mehr  oder 
weniger  ähnlich  sehen.  Wenn  aber  diese  kleinen  Kronen  sQ. 
häufig  aus  scinveren  und  ungeth'eilten  Blättern  bestehen  und 
dadurch  den  Palmen  wieder  unähnlich  werden,  so  übernimmt  es. 
die  in  der  heissen  Zone  so  bedeutende  M  imoseaform,  iä 
ihren  gefiederten  Blättern  die  zierliche  Palmenbfldung  von  dien., 
ser  Seite  her  zu  wiederholen  und  aufs  wunderbarste  zu  varij>^ 
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ren.  —  Ja  ea  giebt  sogar  mimosenartige  Bäume ,  welche  & 
ganze  Palmgestalt  deutlicher  nachahmen,  als  man  es  je  tu 
Dicotyledonen  erwarten  sollte.  —  Ueberall  wird  man  in  jenen 
Klima  nur  gewisse,  ganz  eigenthümliche  Durchbrochenheit) 
w*elche  bei  den  Palmen  nur  am  ausgebildetsten  erscheint,  wahr- 
nehmen, selbst  an  Gewachsen,  die  sonst  mit  jenen  am  wenig- 
sten zu  yergleichen  sind,  und  bei  denen  vielleicht  nur  die  freiere 
Entwickelung  diesen  herrschenden  Charakter  hervorbringt.  Grosse 
Massen  sehr  feinen  Laubes  erhalten  dadurch  ein  so  leichtes 
Ansehen,  dass  sie  gleichsam  in  der  Luft  zu  schwimmen  schei- 
nen; —  aber  auch  bis  auf  die  kleinsten,  den  Boden  bedecken- 
den Farrenkrauter  herab  zeigt  Alles  ein  Streben  nach  excen- 
trischer  Ausbreitung,  welches  den  einzelnen  Theilen  nicht  ge- 
stattet, auf  einander  zu  lasten,  sondern  in  beständig  sich  kreu- 
zenden Linien  Merall  Zwischenräume  bildet  für  den  Durch« 
gang  der  Luft  und  des  Lichts,  In  geringerem  Grade  werden 
wir  diesen  Charakter  zMar  nirgends  vermissen,  wo  überhaupt 
Pflanzenwuchs  ist,  besonders  deutlich  aber  tritt  er  da  hervor, 
wo  gleichmässige  Wärme  und  Feuchtigkeit  das  ganze  Jahr  hin- 
durch herrschen.  Die  Natur  zeigt  dort  mehr,  als  andersMo,  jene 
erhabene  Schönheit,  die  uns  in  den  edelsten  Werken  der  Bau- 
kunst des  Mittelalters  anspricht,  jene  Durchbrochenheit  bei  rie- 
sigen Massen  und  grösstem  Reichthuro  an  Formen* 

In  heissen,  aber  mehr  trocknen  Gegenden  zeigt  sich  dies 
viel  weniger  deutlich,  Bäume  und  Sträucher  nehmen  hier,  fast 
wie  in  den  kältern  Klimaten,  ^ern  einen  etwas  dickbuschigten, 
mehr  kleine  Zweige  entwickelnden  Wuchs  an,  wahrscheinlich 
weil  hier  die  regelmässig  anhaltende  Dürre,  und  der  damit  ver- 
bundene Sommerschlaf  der  Natur  ihre  Lebonstliätigkeit  perio- 
disch stört,  wie  der  Winter  in  höhern  Breiten«  —  Dagegen 
scheint  es,  als  komme  selbst  in  diesen  Breiten,  unter  Verhält- 
nisssn,  welche  jene  Störungen«  wenigi^r.  merklich  machen,  der 
oben  erwähnte  Charakter  eigenthiimiicher.  Durchbrochenheit  ia 
gewisser  HinsiiJit  wieder  zum  Vorschein«  r-  So  unterscheiden 
sich  die  Nadelwälder  der  Westküste   von    Nordamerika»   noch 
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unter  dem  SSsten  Breitegrade,  mo  ein  äusserst  feuchtes |  wenig 
Temperatarwechsel  darbietendes  Klima  herrscht,  sehr  auffallend 
YOB  dem  europäischen,  durch  eine  Entwickelung  der  Aeste  und 
überhaupt  eine  Ueppigkeit  der  Vegetation,  die  nichf  selten  an 
tropischen  Waldwuclia  erinnert.  ^^ 

Wer  unserer  Leser  wäre  liier  nicht  gern  dem  scharfen  und 
sinnigen  Beobachter  der  Natur  gefolgt,  den  wir  darum  am  lieb« 
sten  selbst  reden  liessen,  um  wahrzunehmen,   welche   Anforde- 
rungen wir  an  die  24  Ansichten  stellen  sollen,  um  wahrzuneh- 
men, was  Alles  in  denselben  ausgedrückt  zu  finden   sein  wird. 
Dass  aie  in  solchem  Sinne   den   treuen  und   schönen   Ausdruck 
individueller    Pflanzen -Physiognomien    eines    und    des    andern 
Landes  geben,   haben   wir  gewiss  aber  eben   dem  glücklichen 
Umstände  mit  zu  verdanken,   dass   der   Verfasser  selber  nicht 
nur  Naturkundiger,   sondern  auch  Künstler  ist,    und   wenn   er 
befürchtet,  dass  man  ihn  darum  vielleicht  tadeln  werde,  dass  er 
selber    die    graphische     Darstellung    übernommen,    so    können 
wir  das  nur  zu  der  grossen  Bescheidenheit  und   Anspruchlosig- 
keit  hinzurechnen,  mit  welcher  er  sein   uns  vorgelegenes  Werk 
überhaupt  hat  erscheinen  lassen;   während   es   an  jeder  Stelle 
und    im  Allgemeinen    von    einer  Tiefe    naturwissenschaftlichen 
Blickes  und    grosser  Kunstgewandtheit  und   von    einem  ausser- 
ordentlichen Fleisse  zeugt.     Bietet  es  aber  grosse  Ausbeute   für 
die    wissenschaftlichen  Zwecke   der  Erdkunde,   so   ist  es  auch 
ein  herrL'cher  Schatz  zur  Beschauung  für  die  Kunstgenüsse  und 
die  Gewinnung  von   iVaturansichten,     Der  Künstler    wird    aus 
ihnen  erstaunlich  viel  auf  einem  Felde  lernen,  wo  noch  so  we- 
nig bisher,  hier  so  erstaunlich   viel  geleistet    worden    ist,    und 
gern  wird  man  wieder  und  wieder  seinen  Blick  in  diese  Blät- 
ter werfen,  um  sich   in    eine  fremde  Welt  lebhaft  hinzudenken 
und  zu  fühlen,  um  sich  recht  einheimisch  in  ihr  zu  machen.  Welch 
einen  Einfluss  indessen    die  sinnige   Anschauung    dieser   Blätter 
für  Lehrer  und  Schüler  zur  Belebung  eines  gründlichen  geogra- 
phischen Unterrichts,  ja  zur  Hervorrulung  dieses  letztern   aus- 
üben können  und   müssen,  darüber   kann,    nach   der   hier   ge- 
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sehehenen  Miftheilung  keiii  Zweifel  übrig  bleiben;  denn  Nie- 
mand wird  sie  mit  den,  sonst  niedlichen  Randzeichnnngen  zb 
Vogel's  Schulatlas,  oder  mit  den  sehr  brauchbaren  Zonengemäl- 
dii^n  etc.  wie  wir  sie  von  Bromme  besitzen  darnach  in  Parallele 
stellen  wollen;  sondern  wir  machen  insbesondere  darauf  auf- 
merksam, Mie  Herr  von  Kittlitz  durch  seine  24  Ansichten  auch 
der  Vervollkommnung  von  dergleichen  nützlichen  Arbeiten  in  hohem 
Maasse  vorgearbeitet  hat  und  solchen  zum  Muster  dienen  muss. 
Die  Ansidit,  welche  wir  diesem  Hefte  beifngen,  ist  eine  ver- 
kleinerte Gopie  der  einfachsten  der  24  Ansichten,  und  soll  nichts 
weiter  als  eine  Idee  von  der  Haltung  im  Allgemeinen  geben. 
Man  würde  also  sehr  Unrecht  thun,  wollte  man  von  dieser  hier 
vorliegenden,  deren  höchste  Un Vollkommenheit  im  Voraus  er- 
sichtlich M  ar,  einen  Schluss  auf  das  Original,  oder  auf  die  Ori- 
ginale überhaupt  machen.}  Der  Verfasser  stellt  auf  dieser  Ansicht 

namentlich  folgende  Gegenstände  dar:  derLithi  (121  —  1^); 

Caven  (10.1);  Cassia  Art  (13-);  Cereus  peruvianus  (5.d.);  Pu- 

retia  coarctata    (12^)  (4. d.);    Syngenesisten    (9f— lOf    etc.); 

Bambusen  (14.0),  Fuchsia  lycioides  (5{6-);      Lobelia     Tupa 

(3|4^);  Loramhus-Art  (3.g.) 

Dr.  J.  6.  Lud  dp 
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W.  C  Selten«  Hodcgctlsclies  Handbudi  der  Geogra- 
])Iiie  zum  Seliiilgebraiich  bearbeitet.  Erster  Band.  Für 
Schüler.  Siebzehnte  Auflage 5  aach  unter  dein  Titel: 
9,  Grundlage  beim  Unterricht  in  der  Erdbeschreibung  etc. 
Halle,  bei  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn.    1845. 


Der  Herr  Profetser  Possardt  sandte  uns  zu  dem  Selten- 
Achen  Handbuch  etc.,  dessen  Werth  für  den  geographisclien 
Unterricht  anerkannt  und  in  dessen  neuer  Auflage  die  bessernde 
Hand   des  Verfassers   überall  sichtbar  sei,  die  nachfolgenden 

Bericht  igung  e  n, 

Dass  das  russische  Reich  in  Statthalterschaften  eingetheilt 
ist,  dies  ist  sehr  unrichtig,  denn  man  theilt  es  in  52  Gouver- 
nements, 5  Provinzen,  ,4  Stadibefehlshaberschaften  und  drei  be- 
sondere VerM'altungen.  S,  31  M'ird  Nova-Semfala  erwähnt,  wel- 
ches gar  nicht  existirt  und  doch  ist  gleich  daneben  Nowaja 
Somija  richtig  angegeben.  Statt  Waigats-Strasse  muss  es.Wai- 
gatsch-Strasse  heissen.  S.  61.  Der  Wener-See  hat  ein  Areal 
von  48,  der  Wetter  ein  Areal  von  üb^r  17  und  der  Mälar-See 
ein  Areal  von  über  18  D  Meilen;  S.  67  muss  es  statt  die  Apen- 
ninen  richtiger  der  Aptnnin  heissen;  S.  106  Tejo^  statt  Tago 
Douro  statt  Duero,  der  Sado  und  Garedo  sind  zwei  verschiedene 
Flüsse)  S.109.  Der  Tago  oder  Tejo,  ist  unrichtig;  dieser  Fluss 
heisst  in  Portugal  Tejo,  in  Spanien  aber  Tajo  (sprich  Tacho); 
Minho  in  Portugal,  Miüo,  nicht  Minno  wie  Viele  schreiben,  in 
Spanien;  S.  111,  Xeres  de  la  Frontora,  statt  Jeres  de  laFron- 
tera.  Malaga,  statt  Mallaga^  welches  Maljaga  ausgesprochen 
würde;  S.  112  Barcelona,  statt  Barcellona;  S.  115  Coru&a, 
statt  Gorunna,  denn  ü  wird  im  Spanischen  wie  nj  ausgesprochen. 
Der  Kü-chenstaat  (S.  122)  ist  811  ^  Q  M.  gross.     S.  131  Ser- 
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vien,  ganz  unrichtig,  statt  Serbien;  hier  konnte  die  Hauptstadt 
Kragujewatz  angeführt  werden;  S.  133  nicht  Dumbowitza,  son- 
dern DimboM'itza«  Die  Wallachei  ist  nicht  1100^  sondern  1350, 
die  Moldan  nicht  600 ,  sondern  725  D  Meilen  gross.  Bukii- 
rescht  hat  über  103,000,  Jaschi  über  53,000  Einwohner;  S.  159 
Würtemberg  hat  nicht  362  D  Meilen^  sondern  354,47  D  Mei- 
len; S.  185  steht  Yssel)  statt  Jjssel^  ersteres  ist  alte  Schreibart; 
S.  186  nicht  Leuwarden,  sondern  Leeuwarden;  S.  187  furNim- 
wegen,  —  Nijmegen.  —  Herzogenbusch  oder  Im-Bosch  Mird  im 
Holländischen  Hertogenbosch  oder  den  Bosch  oder  's  Bosch 
genannt;  S.  197  Upsala  statt  Upsal^  wie  der  Verf.  schreibt; 
Sulitelma^  nicht  Sutilelma^  M'as  wohl  ein  Druckfehler  ist ;  S.  199 
ein  Päwender  und  Päjane  See  (S,  200)  existiren  nicht,  wohl 
aber  ein  Päijäne-See;  S.  200  Mezen  oder  Mesen,  ersterer 
Name  ist  falsch,  letzterer  richtig;  ein  Donnetsch  (S.  204)  exi- 
stirt  nicht,  wohl  aber  ein  Donez;  Kymmene,  nicht  Kjmene ;  Da- 
goe,  nicht  Dogoä;  S.  202  ein  Fluss  Stschara  existirt  nicht,  son- 
dern Schtschara;  Moshaissk,  aber  nicht  Mosaik  -  Nishegorod 
oder  Nishnij  Nowgorod,  nicht  Nischegorod  oder  Nischnei-JVow- 
gorod.  Polen  wurde  nach  dem  Aufstände  1830 — 1831  nicht  in 
S  Woiwodschaften,  sondern  in  8  Gubernien  oder  Gouvernements 
eingetheilt,  aber  einem  kaiserlichen  Ukas  vom  21.  August  1844 
gemäss,  bestehen  jetzt  blos  5  Gouvernements,  indem  Sandom/r 
und  Kielce  in  ein  Gouvernement  Radom,  Podlachien  und  Lublin 
in  ein  Gouvernement  Lublin,  und  Kaiisch  und  Masowien  in  ein 
Gouvernement  Warschau  vereinigt  M'orden  sind.  —  S,  205  Pol- 
tawa,  nicht  Puitawa,  wie  die  meisten  Geographen  unrichtig 
schreiben;  nicht  Tagatirok,  Simferopel,  Sebastopel,  sondern  Ta- 
ganrog,  SümferdpoP,  Sewastopol'.  Für  Kaffa  sagt  man  jetzt 
immer  Feodossia.  —  S.  208  Mird  Orenburg  zu  Asien  gerechnet, 
dies  ist  ganz  unrichtig,  da  das  Gouvernement  Orenburg  noch  zu 
Europa  gehurt. 

*'    ^  ■  ■   ■  ■    ■  I II  »^     ■  ■'■      .  I 
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r  li  r  o  n  i  k 


Zeitschriften. 


.  6.  Sommer's  Taschenbuch  zur  Verbreitung  geographischer 
Kenntnisse  etc.  fiir  1846  (24ster  Jahrgang)  mit  6  Stahlstichen 
12«»%  Prag  1846. 

Einleitung:  Allgemeine  Uebersicht  der  neuesten  Reisen  und 
eographischen  Entdeckungen.   Von  J.  G.  Sommer.   S.  I — XCIL 

1)  Erinnerungen  aus  Russland.  (Aus  J.  H.  Blasius  Reise  im  euro- 
aischen  Russland.  Braunschweig  1844.)  S.  1  —  131.  —  2)  Fea- 
lerstonhaug's  Reise  durch  Sklavenstaaten  der  angloamerikani- 
chen  Union.  (Aus  dessen  Excursion  through  the  Slavestates  etc. 
.ondon  1844).  S.  132  —  195.  —  Die  Missionen  in  Ober-Cali- 
)rnien.  (Aus  Duflot  de  Mofras  Explorat.  du  territ.  de  TOregon, 
es  Californies  et  de  la  Mer  Vermeille.  Paris  1844.)  S.  196  — 
28.  —  4)  Das  Gebiet  des  Oregon.  (Aus  demselben  Werke.) 
.  229—262.  —  Der  Tahitiarchipei.  (Aus  Vincendon-Dumoulin 
ad  Desgraz:  lies  Tai'ti  etc.     Paris  1844.     S   263  —  305. 

rederic  Lacroix:  Annuaire  des  Yoyages  et  de  la  Geo- 
graphie pour  l'annee  1845^  par  une  rennion  de  Geographes  et 
de  Voyageurs.   2""  Annee.  12°"^  Paris,  Gide  et  Comp.  1845. 

Resume  des  Yoyages  de  Pannee,  par  Fr.  Lacroix.  P.  III  —  XX. 

1)  Examen  des  travaux  execute  par  Galinier  et  Ferret  pen« 
»nt  leur  voyage  en  Abyssinie,  par  Arago,  pag.  1.  —  Seconde 
impagne  dans  les  glaces,  fragment  in^dit,  par  Pamiral  Duma$ 
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d*Urville.  31.  —  3)  Leg  Guracares,  par  Aicide  d'Orbigny«  71 
—  4)  Les  Kalmouks  de  PAltai  oriental  par  de  Tchihatcheff« 
99.  —  5)  Les  Voyageiirs  arabes,  par  Carette.  100.  —  6)  ün  tour 
dans  la  mer  de  Chine,  par  de  Chonski.  120.  —  Coup  d'oil  geogra* 
phique  sur  rAbjssinie,  par  Gabinier  et  Ferret.  136.  —  8)  La 
traite  des  noirs ,  par  Edouard  Bouet.  160.  —  9)  JLe  Maröc, 
par  Renou.  168«  —  10)  Des  tumulus,  des  forts  et  remparts  de 
la   Russie   occidentale,    par    Dubois    de   Montpereux.    178.   — 

11)  Historique  des  iDvasions  madecasses  aux  iles  Comores  et  k 
la   cöte    Orientale   d'Afrique,  par  Eug.  de  Froberville.    194.  — 

12)  La  Bretagne.  —  Chateaubriand,  per  Taylor.  209.  —  13) 
Note  pour  servir  a  Phistoire  des  balcines,  par  Honore  Jacqui- 
uot«  224,  —  14)  Reponse  a  M.  Adrien  Balbi,  par  Fr.  Lacroix. 
233.  —  Resume  des  Communications  relatives  a  la  geographie, 
faites  a  PAcademie  des  sciences'  pendant  l'annee  1844.  252.  — 
16)  Geographie  polidque;  ev^nements  de  l'annee.  260.  —  17)  Me- 
langes.  —  par  Dorfet  Tessan*  265.  —  18)  Aper9u  des  principa- 
les  publications  de  Tannee.  272.  -—  19)  Tableau  des  hauteurs 
de  la  limite  des  neiges,  perpetuelles  dans  les  deux  hemispheres. 
par  Alex,  de  Humboldt.  282.  —  20)  Bibliographie.  283.  —  21) 
Liste  des  cartes  et  plans  publies  par  les  Ministeres  de  la  ma- 
rine  et  de  la  guerre   pendant  l'annee  1844.     287  —  288. 

A.  Ranuzzi:  Annuario  geografico  italiano  publicato  dall'  ufScio 
di  Corrispondenza  geografica  in  Bologna.  1845.  Bologna^  Li- 
braria  Rusconi.  8^^ 

Parte  prima:  Memorie,  Articoli^  Frammenti  di  cose  originali 
ed  inedite. 

Avvertimento.  P.  V.  —  Ufficio  di  corrispondenza  geogra- 
fica per  la  publicazione  dell'  annuario  geogr.  italian.  F.  VII. — 
Discorso  preliminare  P.  IX  —  XV.  —  Quesiti  di  Geografia 
italiana.  P.  XVII— XVIIL 

1)  Bernardino  Biondelli :  Prospetto  topografico-statistico  delle 
colonie    sträniere  d'ltaÜa.     Pag.    1.  —   2)  Leop.    Pilla:  Osser- 
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vazioni  intovno  alle  linee  di  sollevamento  che  si  possono  rico- 
noscere  neir  Apeniiino.  28.  —  3)  Matt,  de  Auj^ustinis:  Delle 
principali  cagioni  che  ntenomano  il  naturale  aumento  della  po- 
polazione  nelle  Due.  Sicilie.  35.  —  4)  Giuseppe  Brupacher: 
Sul  miglior  uso  delle  carte  geograiiche.  42.  —  5)  Giuseppe  Bru- 
pacher:  Cenni  topograficl  e  geologicl  intorno  ai  monti  Euganei.  50» 
—  6)  Luigi  Cibrario:  Cenno  sulla  formazione  progressiva  della 
moiiarchia  di  Savoia.  55.  —  7)  Giovanni  Carbenazzi:  Sulle  opere 
di  pubbJica  utilita  nell'  isola  di  Sardegna.  61,  —  8)  Attilio  Zuc- 
cagni  Orlandini:  Posizione  astronomica  e  misura  della  super- 
ficie  dell'  Italia.  75.  —  9)  Ant.  Liita:  Del  piede  Liprando  o 
Aliprando.  84.  —  10)  Giulio  Curioni:  Sui  depositi  marnosi  la- 
ciistri  che  trovansi  a  notabili  altezze  lungo  le  spiagge  del  La- 
rio.  88  —  11)  Carlo  Frulli:  Studii  fisico-geografici  9uU' Italid, 
92.  —  12)  Gian-Luigi  de  Bartolomeis:  Oescrizione  delP  isola  di 
Capraia.  305.  —  13)  Matt,  de  Angustinis:  DelP  indole  e  do* 
costumi  della  Sicilia  continentale.  113.  —  14)  Giuseppe  La  Fa- 
rina :  Relazione  dei  viaggi  di  Marco  Polo.  123.  —  15)  Ign.  Fer- 
ro :  Geunf  circa  una  carta  generale  dei  dintorni  di  Genova  stata 
fatta  per  servire  conie  piano  direttore  dei  lavori  delle  forti- 
(icazioni.  128.  —  16)  Fr.  d'Agostino :  Sommaria  descrizione  delle 
reali  fonderie  di  Nopoli.  131.  —  17)  Oreste  Brizi:  Colpo  d'oo- 
cliio  sulla  Repubblica  di  S.  Marino  134.  —  18)  Yito  d'Ondes 
Reggio:  Breve  ceiino  sulle  manifatture  di  Sicilia.  141.  —  19) 
Aug.  Guastalla :  Le  Terme  Monfalcone.  146.  —  20)  Yinc.  Degli 
Uberti:  Sul  Porto  di  Brindisi.  150.  —  21)  Fr.  Marmocchi: 
mappe  geografiche  d'fgnazio  Danti.  155.  —  22)  Oronzio 
Costa:  Prime  linee  di  geologia  del  regno  di  Napoli.  158.  *— 
23)  Matt,  de  Augustinis:  Della  pesca  del  corallo  e  della 
Torre  del  Greco  nel  regno  di  Napoli.  167.  —  24)  Eman.  Re- 
petti :  Rivista  critica  sopra  un  viaggio  antiquario,  per  la  via 
Aurelia^  da  Livorno  a  Roma.  171.  —  25)  Matt,  de  Augustinis: 
Del  Manicomio  Aversano.  182.  —  Matt,  de  Augustinis:  Del 
Monte  Gargano  e  de'  suoi  marmi.  183.  —  27)  Matt,  de  Augu- 
stinis: Del  raccolto  de' cereali  nelle  Due  Sicilie«  184«  —  28)  Ant. 
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CoIIa;  Sulla  qiiantita  d'acqua  che  cade  annualmente.  allo  bWo 
di  pioggia  e  di  neve  a  Parma,  dedotta  da  osservazioni  di  ^e- 
dici  anoi  dal  1828  al  1843.  186.  —  29)  Ferd.  Visconti :  Posi- 
zioni  geografiche  di  diversi  punti.  trigonometrici  delle  Due  Sici- 
lie.  191.  —  30)  Luigi  Serristorri:  Specchio  della  popolaziooe 
degli  Stati  d^Italia,  compilato  secondo  i  piü  recenti  conoBciaii 
censimenti.  202. 

Parta  seconda.  Corrispondenza  geografica. 

1)  Marienl  e  Skribaneck;  Estratto  di  una  notizia  comma- 
nicata  al  Jac.  Graberg  da  Hemsö,  e  reladva  alle  operazioni 
geografiche  eseguite  in  Italia.  203.  —  2)  Bern.  Biondelli:  Sunto 
dei  lavori  preseiitati  alle  adunanze  di  geografia  nelle  VI. 
Riunione  degli  scienziati  italiani,  in  Milano,  nel  settembre  del 
1844.  206.  —  Ferd.  Visconti :  Lettera  al  Ranuzzi  suUe  operazioni 
geodedche  e  topografiche  eseguite  nelle  Due-Sicilie  Durante  il 
1844.  e  sul  telegontetro  del  Bifezzi*  214.  —  4)  Faustino  Sanse- 
verino:  Lettera  al  Ranuzzi  sugli  studi  geografici  e  corografici  io 
Lombardia  nell'  anno  1844.  216.  —  5)  Ant.  Mazzarosa :  Dei  la- 
vore  di  publica  utilitA  in  construzione  nel  ducato  di  Lucca  du- 
rante il  1844.  233.  —  6)  Giov.  Carbonazzi:  Estratto  di  lettera 
alRanuzzi,  intorno  alle  riforme  dei  pesi  e  misure  in  Sardegoa. 
236.  —  7)  GioY*  Carbonazzi:  Brano  di  lettera  al  Ranuzzi. 
Strade  ferrate.  Pesi  e  misure.  —  Catasto  generale  in  Piemoote. 
236.  —  8)  Cammillo  Pallavicino:  Frammento  di  lettera  al  Ra- 
nuzzi. Descrizione  della  Liguria.  —  Monumento  a  Golombo.  — 
Strade  ferrate.  —  Uluminazione  a  gas  in  Genova.  237.  —  9) 
Notizie  tratte  dalla  corrispondenza  geograüfica.  237 — 240. 
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